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In dem Vorwort zu dem ersten Bande dieses littera- 
rischen Nachlasses haben die Herren Theodor Beo- 
Card und Martin Hertz über Leben und Bildungs- 
gang Lau er s MiUheiiungen gegeben, die es- mit 
Rücksicht auf diejenigen Leser, denen der erste Band 
nicht bekannt ist, angemessen erscheint hier unter 
Einfügung einiger Ergänzungen kurz zu wiederholen. 

Im Jahre 1819 zu Anklam geboren kam Lauer, 
nachdem er seine erste Bildung auf dem damaligen 
Progymnasium seiner Vaterstadt erhalten, im Jahre 1834 
auf das Gymnasium zu Neu-Ruppin. Nicht leicht sich 
Anderen anschliefsend lebte er schon damals in einer 
eigenen geistigen Welt. Heimathsliebe war für sie das 
belebende Element; zu der tiefen Innigkeit, mit der 
Lauer an dem elterlichen Hause hing, gesellte sich 
die wachsende Freude an den Sagen und der Ge- 
schichte Pommerns, und über die heimische See hin- 
über, die mit ihren Wogen und Wassergeistern vor 
ihm lebte, fesselte seinen Blick die grofsarlige MythenweU 
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des für ihn seeieaverwaoclleu Nordens. Mehrere Jahre 
vorzugsweise in diesen durch sein Gemülhsleben be- 
herrschten Kreisen verweilend und mit Liebe sich in 
ihnen ansiedelnd gewann Lauer in der letzten Zeit 
seines Autenthalts auf dem Gymnasium eine neue Rieh- 
tong, die mit der Entwicketang seines Gharacters im 
engsten Zusammenhange stand. Eine Zeit lang aus 
seiner Zurückgezogenheit herausgetreten wurde er 
bald des Gegensatzes inne, der zwischen der Un- 
ruhe seines geistigen Lebens und der fröheren 
Stille desselben bestand; und erachreckt durch 
diese Wahrnehmung arbeitete er mit Beharrlichkeit 
daran sich mnerlich zu concentrireu. £s geschab 
dies, indem er die jenem Streben entsprechende An- 
sicht ausführlich zu begründen suchte, dafs in der 
Odyssee der Kampf des nach sittlicher Reinheit und 
fester Beherrschung seines Inhalts ringenden Geistes 
gegen die mit zauberischem Reiz ihn verlockende und 
verwirrende Macht des Naturlebens dargestellt sei; und 
wie er einmal mit bewegter Stimme die Sehnsucht 
des Odysseus den Rauch von dem Dache seines Hauses 
aufsteigen zu sehen auf das dem Geiste innewohnende 
Verlangen bezog in einer über die Wirren der Aufsen- 
welt erhobenen inneren Welt als in seiner Heimath zu 
leben, so fand er für sich diese Ueimath durch die 
strenge Verfolgung jenes Grundgedankens, die ihm 
ebensowohl eine feste Stellung zu dem Leben gab, 
als sie ihn mehr und mehr sich in die Fragen 
über Inhalt und Entstehung der Homerischen Gesänge 
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verliefen und za dem Entschlufs gelangeo liefe die 
Erforschaog dieser Fragen zu eiuer Aufgabe seines 
Lebeos zu macben. Erst biermit entscbied er sichftlr 
das Studium der Philologie. 

So in den Hauptrichtongen seines Lebens besümml 
bezog Lauer zu Michaelis 1838 die üniversüät Berlin, 
die er för das Jahr 44 mit Leipzig vertanscfate 

um dann nach BerUn zurückzukehren. Dals er das 
sittliche Prinzip seines Lebens, den Kampf gegen die 
Natur, auch in dem Widerstande gegen einen stets 
kränkelnden Körper zu bethätigen hatte, konnte ihn 
zwar auf Zeiten hemmen, erhöhte aber nur den Ernst 
seines Strebeos nach wissenschaftticher Aosbildong. 
Seine Beschäiligung mit Homer, an die sich mehr 
und mehr die Erforschung der griecbischen Sage 
schloDs, bildete den Mittelpunkt seiner Studien; neben 
den übrigen Disciplinen der Alterthnmswissenscbaft 
waren es deutsche Sage und Geschichte, alt* und mittel- 
hochdeutsche Sprache and Poesie, denen er em leb- 
haftes und innerliches Interesse zuwandte; und neu 
angeregt durch die ethische Richtong nnd die reiche 
Phantasie seines Lehrers und Freundes Stuhr zog er 
mit andauernder, spfiterhin wachsender Liebe die My- 
thologie in den hxeis seiner Bescbaltigungen. So sehr 
aber Lauer bestrebt war den Umfang seines Wissens 
zu erweitern, ein noch gröfseres Gewicht legte er 
darauf demselben Klarheit und Zusammenhang zu ge- 
ben; und dies Bestreben, das ihn bei aü seinen Studien 
leitete, obwohl und weil mit denselben sein reiches 
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Gemüthsleben auf das Engste verflochteD war, gab 
sich während der ersten Jahre seiner akademisoheii 
Studienzeit auch in der besondern Weise kund, wie 
er die mit Freunden gepflogenen Unterhaltungen ver- 
werthete. Halte nämlich der Verlauf eines Gespräches 
in ihm einen fessekiden £indruck zurückgelassen *^ 
und es war dies nichts Aufsergewöhnliches, da er nicht 
blols in hohem Grade anregend war, sondern auch 
mit seltener Hingabe an die Sache den ihm entgegen 
kommenden Anregungen zu folgen und in der leben- 
digen Verknüpfung der eigenen und fremden Gedanken 
einen gemeinsam durchlebten und durchdachten Inhalt 
zu Tage zu fördern wufste — , so begnügte er sich 
nicht damit am Schluls des Gespräches auf den Gang 
desselben zurückzublicken um sich der Einheit dessel- 
ben bewufst zu werden; vielmehr unteriiefs er nur 
selten die Unterhaltung nach ihrem ganzen Verlaufe 
in ein vorzugsweise für diesen Zweck bestimmtes 
Tagebuch einzutragen. Theils Freude an dem neu 
gewonnenen Inhalt, der noch einmal durchlebt und 
festgehalten sein wollte, theils und mehr noch das 
Interesse daran das Gespräch in seinen Uebergängen 
zu überschauen, die Fäden desselben blofs zu legen 
und zusammenzufassen, veranlafsten ihn zu diesen 
bei seinem treuen Gedächtniis schnell absolvirten 
Uebungen. 

Aber jenes auch späterhin bei reicherer Entwicke- 
lung mit BeharrUchkeit verfolgte und stets festgehaltene 

Streben Lauers seinen Geist zu klären und den Inhalt 
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desseibeo sich zu aoftchaolicfaem in sich zusammenhän- 
gendem Bewaüstsein zu bringen war bei ihm behr weit 
entfernt der innerlichen Erfassung der Objecte Abbrach 
zu tbuü; vielmehr hatte es den Zweck ihn desto 
leichter die Ädern auffinden zu lassen, die zu dem 
Lebeuöpunkt der Dinge führten, und dem Leben, das 
sie in ihm gewannen, eine klar ausgeprägte durch Ihre 
eigenen Gesetze bestimmte Gestalt zu geben. Denn 
mehr und mehr produzirend wurde das Wachsthnm 
Lauers; und wie sehr er, fern von jeder äuiserlich 
reflectu*enden Leitung dieses Wachsthums, den inneren 
Gesetzen desselben nachlebte, das oüenbarte sich auch 
darin, dafs er niemals ausschliefslich einen Zweig sei« 
ner produzu enden Thatigkcit pflegte, bis er Früchte 
von ihm gewinnen konnte; sondern wenn in weiterer 
,£ntiailung neue Sinusse hervorkamen, so muiste er 
diesen erst so weit seine Aufmerksamkeit widmen, 
dals sie Kraft genug gewannen um späterer Pflege 
harren zu können. Wie aber bei diesem stillen von 
sinniger Hand geförderten Wachsen die innere Welt, 
auf welche der Achtzehnjährige wie auf seine Hei<- 
math geblickt hatte, sich auch mit reichem Leben 
fölKe, wird die folgende Angabe der Plane darthun, 
deren Austührung er im Verlauf seiner Entwickeiung 
theiis begann, theils durch Ansammlung umfangreichen 
Materials vorbereitete. 

Im Jahre 1843 veröffentlichte Lauer eine Ab- 
handlung, mit der er in ehrenvoller Auszeiclinung die 
philosophische Doctorwürde der hiesigen Universität 
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erworben hatte, betitelt: ,,Quaestiooe8 Homericae. 
Quaestio prima: de undecimi Odysseae libri forma 
germaoa et patria." Ihr Zweck war oachzuweiseo, daii» 
die Nexvux orsprüDglich em (ür sich bestehendes 
Lied gewesen imd in Boiotien entstandeü sei. Diese 
Schrift gab ihrem Verfasser mit der AnerkennuDg, die 
sie ihm von Seiten hervorragender Vertreter der 
Philologie eintrug, eine fördernde Ermanteruog auf der 
von ihm betretenen Bahn fortzuschreiten. Noch in 
demselben Jahre erschienen in den Jahrböchem för 
wissenschaiUiche Kritik (U. November No. 68 ig. und 
December No. 143 fg.) zwei Recensionen» über die 
Schritt von Zell die liiade und das JNibeiungenlied und 
den I. Band von Hoffmanns Qnaestiones Homericae; 
aber es trat auch mehr und mehr neben den üome- 
Tischen Stadien die Mythologie hervor, wie die in 
derselben Zeitschrift ( 1 844, IL November No. 93 — 95 
und 1845 II. November No. 81 — 83) enthaltenen Beor- 
theilungen von Sommers Abhandlung de Theophiii 
cnm diabolo foedere (diesem Bande als- Anlage beige- 
fügt) und £ckermanns Lehrbuch der Heiigiousge* 
schichte und Mythologie darthun. Zugteich fiel in diese 
Zeit der Vorbereitung auf die Habilitation neben andereii 
Planen, die sich herausaiiieiteten, entsprechend dem 
eigenen Bildungsgänge Lauers und m weiterer Ver- 
folgung des in demselben begründeten Slrebens die 
Geschichte des inneren Lebens der Völker und na- 
mentlich der Griechen zu erfassen, die andauernde mit 
der Sammlung vielen Materials für diesen Zweck ver- 
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buudene Beöchäfligung mit eioer Ethik der Griechen. 
Im April 1846 habilHirte Lauer sieh ao der hiesigen 
Universität mit einer AbbandluDg „UDtersuchungen Uber 
die Bedentang der Odysseossage", an die sich eine 
vor der Fakuitat gehaltene Vorlesuog „über die angeb- 
lichen Spuren räer KenntniTs yon dem nördlichen Europa 
im Homer" uod eme AnlrittbVürieöung „über die Bedeu- 
tong des mythologischen Stadioms mit besonderm Bezog 
auf die vvisöeübcliaftiichen Forderungen der Gegenwart** 
reihtea Seine Vorträge bezogen sich auf die epische 
Poesie der Griechen mit vorzugsweiser Berücksichti- 
gnng der Homerischen Gesänge nnd auf griechische 
Mythologie ; eine Vorlesung über die dramatit»che Poesie 
der Griechen war angekündigt, konnte aber nicht ge- 
halten werden, weil Lauer damals durch seinen Kör- 
perzQStand genöthigt war Berlin zu verlassen. Vorträge 
Über die griechischen Privataiterthümer sollten zunächst 
sich anschliefsen. (1)ervon Lauers Streben nach einer 
auf wissenschaniichen Prinzipien beruhenden Darstel- 
lung zeugende Plan zu diesen Vorträgen ist in der 
untenstehenden Note mitgetheilt Daneben aber 

OBrates Bach. Die Wohnlichkeit der grie- 

chliehen Famiii e.*) 
Abschili (t 1. Daa Land, a) Gestalt ^ 

b) Ftochtbarkeit - " 

c) Klima i 

*) Die Wohnnng ist bei Grandang der Familie daa erste (oixop 
ftklf nQt&TiOra ywaixare Hes. O. D. 405.), die Bidingnng und Voraus- 
setzang derselben. Daher fragt bei Theorr. M. 27, Sfi die Jungfrau 
ihren Daphnis: tivxitg //o/ x^akafioug , xtv/ttg xal *^^M^ *«• ^vXag; 
worauf er antwortet: uvyüf aoi iHakäunt^. Durum heilst der itoA«/«ec 
in desselben Theo<»rit. Braotlied aof Helena (Id. xyill,3) ViwyQttn' 
tos; vergl. des Protesilaoa 36fios ^fjuxah^ B, 701 ; Menelaos macht 
des Eopherbos Fran aor Wittwe fiv;rv »uXa/AOto vioto P, 30. 
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beabsichtigle er die Hauptresaltate seioer Homeriscliea 

Studicü in einer umfassenden bis aui" die Gegenwart 
geführten Geschichte der HomerlscheD Poesie zusam- 
ni enzu lassen , von der die erslen zw ölt Bogen nodi 
bei seineii Lebzeiten gedrackt wurden; ihr sollte eine 
Sammlung auf Homer bezöglicliei Aufsalze folgen, von 
denen Einiges in den ersten Band seines Nachlasses 
aufgenommen ist. 

Abschnitt 9. Die Städte« Im Allgemeinen: Grö£ie. Burg und 
Unterstadt n) Platze [«• Baustellen, ß, IfSrkte]» b) Mauern« 
c) Stra&en. [ct. Pflaster, ß, Rinnsteine]« d) GebSude [«.heilige, 
ß. öffentliche (Rathhans* Zeagbaus. Leschen. Hallen. Börse. 
Theater. Odeen. Gymnasien. Stataen. Bäder. Gasthäuser.) 
y. private], e) Gärten. 0 Grabstätten, g) Acker. h}Wege, 
i) Wasserbauten. 

Abschnitt 3. Dörfer. 

Abschnitt 4. Hausgeräthe. 

Zweites Buch. Die Gründung der griechi- 
schen Familie, [Neben der Uebersrliritt dieses Bnrlies fan- 
den sich am Rande die Notizen: Fr. Osann de rrn libum ap. vett. 

conditione Comm. I. Giess. 1827. vgl. O, Miill« r Dor. II, 280.] 
Abschnitt 1. Die Liebe. Kap. I. Der Ausdruck. Kap. IL Die 
Erforschung. Kap. III. Die Ervveckung [A. 'J i imke, B. Zau- 
berei]. Kap. IV. Die BesciiwicUtigung [A. Mittel, B. Zau- 
berei], 

Absclinitt 2. Die VerlobuajJi. Kap. 1. Personen. Kap. II. Ge- 
bräuche. 

Abschnitts. Die Hochzeit. Kap. L Vor derHochzeit [Opfer.] 
Kap. Ii. Der Hochzeitstag [A. Zeit desselben, (a. In Bezug 
auf das Atter der Brautlente, b. in Bezug auf die Jahres- 
zeit.) B. Feier desselben (a. das Lied, b. Abholung der 
Braut, c. das Hochzeitsmahl, d. das Brautgemach.)] Kap.IH, 
Nach der Hochzeit. [A. Der erste Tag. B. Der zweite Tag. 
C. Der dritte Tag.] 

Drittes Buch. Das Leben der griechischen 

Familie. 

Abschnitt 1. Die Erhaltung des Lebens. Kap. I. Nahrung. 
[A. Brwerb der N. (a, unmittelbar (1. Ackerbau. It* Gar- 



i^iy j^ud by Google 



Xlli 

Nach VoUenduiit» dieser Homer betreffenden Werke 
wollte Lauer sich ganz der ErforschuDg der griechi* 
sehen Mythologie limgeben, die in seinem geistigen 
Leben nach und nach den Vorrang vor Homer erworben 
hatte und von der er noch einige Monate voi seinem Tode 
äufeerte, daCs die Beschäftigung mit ihr seiner Geistes* 
anläge doch mehr zusage, als diejeuiue iiiit Homer. 
Die Mythologie zu einer Wissenschaft zu erheben war 
sein Ziel; und wie sehr er in dem Streben nach Er- 
reichung desselben der inneren Nöthigung nachgab, 



tt-nbau. 3. Jagd. 4. Fischerei.) b, mittelbar (Handel 1. zu 
Lande, 2. zii Wasser.)) B. liereitun^^ der N. (a, Gerä(h. 
b, Personen, c, Art und Weise). C. GenuTs der N. (a, ge- 
wöhnliche Mahlzeiten (1. wann? 2. wie?) b, Fetfn. (1. Ge- 
burtstage. 2. Todtcnfeier. 3. Abreise oder Kücklsihr eines 
Freundes.) c, Fest- und Oplerschmänse. d, Picknicks. 
(1. öunvov uno avußo/.my. l. ?Qavos oder ^sTtitov il^io 
ünvQCSog.") e) öffentliche Maiilzeilen (1. de» Staati», 'Z. der 
Phratrie, 3. der Phyle).) D. Entfernung der N.] Kap. II. 
Kleidung [A. Stoffe, (a. Felle, b. Wolle, c. Leinwand, 
Baumwolle, e* Seide.) B« Form. Kopf, b. Hab» 
c Brust, ü, Leib, e. Brost und Leib, t, Beine, g. FiiAe, 
b. Arme, i. HInde.) C. Veifertignog. (a. GerSih, b. Per- 
sonen.)! 

Abschnitt Der labalt des Lebens. Kap. L Kinderleben. 
[A. Gebnrt B. Brziebang.] Kap. D. Ingeadleben. (A. Kna- 
ben. B* MSdchen.] Kap. III. A. Manneileben. B. Ftanen- 
leben. Kap. IV. Greisenleben. 

Viertes Bncb. Die Auflösung der grieehi-> 

sehen Familie. 

Abschnitt 1. Die freiwillige Auflösung. 1. Wegen Unver- 
träglichkeit. 2. Kinderlosigkeit. 3. Bhebruoh. 4. Verwei- 
gerung der ehelichen Pflicht 

Abschnitt 2. Die unfreiwillige Auflösung. Kap. I. Die 
politische. fA. Wegen rw naher Verwandschaft. B. Wejren 
unterlassener Verlobung.] Kap. II. Die natürliche. £A. Krank- 
heit. B. Tod. C. BegräbniTs.] 
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weiche die Saciieu aut üm übleo, das erhelite aus 
seinem steten and ernsten Bemühen das System, wel- 
cbes er sicli aiimäliiig iierauabüdete , mchi äulaeriich 
festzastellen, sondern durch fortgesetztes Aufsuchen 
der sich aus der Mythoiogie seihst ergebendeo Prin- 
ctpien immer sachgemäfser zu gestalten. Man wolle 
dies festhalten bei der BeurtheUung der Form» 
welche das in diesem Bande zu einem Theil ge* 
gebeoe System bat; sie bildet nur einen Ab- 
schnitt in dem Werden jenes Systems, keinen voll- 
ständigen Abschluß desselben in Bezug auf diesen 
Theil. Auch war es Laners Absteht auf diesem Ge- 
biete nur alUnählig mit Veröfientlichungen vorzugehen; 
zunächst, und zwar etwa um die jetzige Zeit, sollte 
^Pallas Athene. Eine mythologische Untersuchung" er- 
scheinen, dann nach einem Zwischenraum, in welchen 
er eine Abhandlung ^Ansichten über einige Punkte aus 
der Urgeschichte der Menschheit*' fügen wollte (auch 
sammelte Lauer für eine in späterer Zeit zu haltende 
Vorlesung über die Urgeschichte Europas) „ein System 
der griechischen Mythologie"; und diesem beabsichtigte 
er nach Voraufsendung der oben ei*wähnten griechi- 
schen Ethik ein den ,,Untergang des üeidenthums und 
das Fortleben desselben im Christenthum** betreffendes 
Werk folgen zu lassen. (Andeutungen über seine Auf- 
fassung des zuletzt genanoten Gegenstandes enthält 
die in der Anlage befindliche Recension von Sommers 
Schria). Den Schtaih seiner Plane bOdete eine „Phy- 
siologie der Sage. ' Aber aus der stillen und emsigen 
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Arbeit an der VoUendung und Herausbildung dieser 
grofsoD Entwürfe wurde der ebeo erst DreilsigjjIbrigB 
durch den Tod hinweggeiiommen. Nur wenige Monate 
mit einer Gattin verbooden, an welche ihn seit lange 
eine Neigung gefesselt, die einen verklärenden Schim- 
ms über die BLütbenwelt seines Geistes breitete, erlag 
er im März 1 850 in seiner Heimalh einem unheilbaren 
Herzleiden. — 

Der eiijte mi Jahre 1851 erschienene Band von 
seinem litterarischen Nachlafs enthält ao&er dem noch 
unter seiner eigenen Leitung Gedruckten als iheilweise 
Fortsetzung der Geschichte der homerischen Poesie 
Abschnitte aus der oben erwähnten Habilitationsschrift 
und ^nem Au&atze „Homer und die Kreophylier" nebst 
vier Aufsätzen unter dem Titel „Homerische Studien." 
Das Ganze in dem von den Herau^ebem Angefiigten 
nur auch äufserlich zum Absclilufs Gedieheoes enthal- 
tend hat in der Zeitschrift für die Oesterreiohisdiea 
Gymnasien 1851. S. 861 — 867 von dem Hrn. Prof. 
G. Curtius, in der Beriinischen Zeitschrift für das Gyvh- 
nasialwesen 1852. S. 475—478 von dem Ilm. Dir. Gott- 
schick und in dem Litterar. Gentraiblatt ftlr Deutsch- 
land No. 38, S. 630 f. eine anerkennende Beurtheilung 
gefanden. Diesem zweiten Bande verhie£» Stuhr unter 
Aeufserungea reicher Liebe zu dem verblichenen Fi euode 
einleitende Worte vorau&usend^ wobei er den Wunsch 
äuiserte, dafs nichts von deLDjenigen, was in Lau ei s 
Papieren gegen 8m gesagt sei, unterdrückt oder ge^ 
mildert werden möchte. Mit Lebhaftigkeit erwÄhnle er 
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iler Athene und der Valkyrien; er wollte hierüber in 
dei Vorrede sich auslassen neben genauerem Einge- 
hen auf die geschichtliche Verbindung des scandina* 
vischen Nordens luit dem griechischen Reiche und mit 
Beibringung von Beweisen für ein früheres Bestehen 
dieser Verhiiidiing, als bisher angenommen worden. 
Aber wie Lachmann« der die Vorrede zu dem ersten 
Bande zu schreiben unternommen hatte, folgte auch 
Stuhr nach Jahresfrist dem voraufgegangenen Frennda 
Möchte die lilterarische Hinterlassenschaft des edlen und 
reidibegabten Mannes bald veröffentlicht werden, so 
weit sie schon jetzt veröffentücht werden kann. — 

Das fdr diesen zweiten Band von Lau er s litte- « 
rarisch'em Nachlafs benutzte Material bestand aus einem 
zu Vorlesungen während des Winterhalbjahres i 847/8 
geschriebenen Helle Lauers, an welches sich 
reichhaltige Coilectaneen lehnten, aus einer besonderen 
im Auszuge und mit theü weisen Aenderuogen in dies 
Heft aufgenommenen Abhandlung (Iber Athene und zwei 
wahrend der Vorlesung im Winterhalbjahr 1849/50 
nachgeschriebenen zum Ibeü mit Unterbrechungen bis 
ziemlich zum Schlufs der Athene, d.h. zum Schlufs der Vor- 
lesung reidienden Heften, ftir deren bereitwillige BAitthei- 
lang den Hrn. Holm aus Lübeck und Botson in Danzig 
der Herausgeber nicht unterlassen könnte hier seinen Dank 
abzuslailen, w enn nicht dieKücksicht auf das freundschaft- 
lich Verhältnüs» in welchem namentticb der Letztgenannte 
zu Lauer stand, ihm dies untersagte. Auiser dem 
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bezeichneten Material waren schrifUicbe Aufzeichnungen, 
weiche der Herausgeber während müudlicber MiUhei- 
lungen Lauers sich gemacht hatte, deshalb mit zube- 
outzeo, weil Lauer bei diesen Mittbeiiungen manche 
in den nachgeschriebenen Heften nidit erwfihote Punkte 
nach seinem Urtheii besser gefafst hatte, als in dem 
Hefit und der erwähnten gröfsern Abhandlung. Ersteres 
war in der jbanieitung und den beiden ersten Kapiteln 
der Prolegomena fast durchgängig mit Sorgfalt ansgear^ 
beitet, dagegen von liier ab, namentlich aber in dem drit- 
ten Hauptabschnitt (die griechische Götterwelt, f.) haupt* 
sächüch andeutungsweise; dasselbe war, jedoch in 
geringerem Grade, bei der Abhandlung äber Athene 
der l^ail. Für den Inhalt gaben, was die Deutungen 
anlangt, die nachgeschriebenen Hefte oft werthyoUe 
Ergänzungen i auch boten selbst in dieser Beziehung 
die Collectaneen Manches dar, was aber, weil sie filter 
waren, nur dann benutzt wurde, wenn es mit dem 
Uebrigen übereinstimmte. In Betreff der Form durfte 
der Herausgeber, so sehr es sein Bestreben war auch 
hierin das Eigenthümlicbe beizubehalten, sich die kurze 
sprachliche Ausführung von Gedanken, die häuüg nur 
durch ein oder ein Paar Worte angedeutet waren, oder 
die Yornahme von Aenderungen nicht versagen. Dies 
Letztere auch deswegen nicht, weil in dem erwähnten 
Hauptabschnitte die Anordnung des Stoffes bei der 
Darstellung der einzelnen Gottheiten- einer durchgrei- 
fenden limgestaUung unterworfen werden mu£ste. Lauer 
liatte nämlich während der letzten Vorlesung zum Ge- 
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brauch s^einer Ziihöroi* einen znm TheiK erst nach seinem 

Tode gedruckten, die frühere Aiiurdiiung wesenüicli 
ändernden „Grundrifs zu Vorlesungen über ein System 
der ijriechischen Mytholügie" enivvorfon, unter Vorbe- 
halt einer späteren Umarbeitung des Heftes nach dem- 
selben. Dieser Grundrifs reichte a^edruckt bis zur 
Athene einschlieOslich 1, b (Herrin der Gewässer) und 
konnte von da ab für die Darstellani? dieser Gottheit 
aus einem £ntwurf mit Zuhülfenahme des von Herrn 
Dr. Bofson iiachgeschriebenci) IJeRes ergaiizl werden. 
Das Folgende blieb in der Anordnung ungeändert, 
nur dafs die Kor\ hanteii , Teichinen u. s. w., welche 
ursprünglich bei dem Kretischen Zeus im Anschlufs an 
die Kurelen behandelt waren , hierhergenommen wur- 
den, weil an der betreffenden Stelle des Heftes an- 
gedeutet war. dafs sie von dort ausgeschieden werden 
sollten. — Bei all' diesen durch die Verschmelzung 
und Umordnun^ des Stoffes und die vorgefundene 
Form der Bearbeitung desselben gebotenen Aenderun- 
gen hat jedoch der Herausgeber es sicli ziu strengen 
Pflicht gemacht, das Sachliche von denselben unbe- 
vwUvi /M lassen; weder Einschaltungen noch Ausfüh- 
rungen N^urden vorgenommen. Auch erschien es in 
tMuzelnen Fallen geboten Widersprüclie, wie sie in 
einem ailmählig entstandenen Hefte natürlich sind, un- 
ausgeglichen zu lassen, \\r\m nämlich eine Ausglei- 
chung derselben nur n;üglich \\(\v durch Entfernung 
von Urtheilen, die an iluer Stelle eine ßereehligung 
hatten. In dieser Beziehung möge, um ein Beispiel 
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hervorzuheben, auf den theilweisen Widersfiruch hin- 
gedeulel werden, der zwischen dem aui S. 15 wie 
an andern Stellen und dem auf S. 84 über den Cha- 
racier der Erdkuile Gesagten ötatttiudeL — \\ le schwer 
übrigens bei derartigen Zusammenstellungen die ge- 
wisseuhuile ßeloiguug des Gesetzes ist, dais jede 
auch die unbedeutendste Ausführung unterbleibe, 
erhellt von selbst; und es war daher dem Heraus- 
geber lieb, dafs der von Interesse für die Sache 
eriüUte Neile Lauers, UeiT Cand. med. birupp, sidi 
um deswillen der Aufgabe unlerzoi^ das lieft und die 
AbUaudiuüg über Athene iu Verbiudmig mit den ledac- 
iionellen Anordnungen abzuschreiben, weil dies die 
Is^ölhigung gab, die Gründe tur alle nur irgendwie 
bedeutungsvollen Anordnungen schriftlich zu ent- 
wickela 

Obgleich in dem Heft von den Erdgottheilen noch 
iu ivurzeu Siuzzen Ge, Kiiea, Dionc und Aphrodite 
(£ros) behandelt und die ausfürlichere Darstellung der 
Hera begonnen war, so erschien es doch angemes- 
sener hiervon nichts mehr aufzunehmen. Die Reihen- 
loige, in weiciiur die übrigen £rdgoiiiicileu dargestellt 
werden sollten, giebt eine Skizze in folgender Weise 
an: "Hi^a (EikeiOvia, '^Hßij {I 'avufi^ijäa, Jia, — 
/M^^Vs) Xd^ig^ Xd()nig, ^Sl^ai, MoT^m (sie haben 
grolse Verwaudtschalt zu den weisen Frauen, Feen» 
Nomen.)) Jruxrßri^ (^fle(}ae(p6vri {Eöfttintj, ßsfug. 

^Eatla, Mfjtis* Mrrjfioavvr^. Mam. EvifvyofJtr^ u. A. 
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Voll Heroioen, die ursprüoglich ErdgoUheiteu vvarea, 
gehören hierher, aufser io (s. Hera) Dia il A. früher 
zu erwähnendeii : Dauae, Niobe, Seiuele, Alkaiene, Leda 
und viele Andere, deren Betrachtung jedoch der He^ 
roologie mehr aiiölehl, als der Al^ liiulogie , weil diese 
Heroinen nur als solche, nicht mehr als Göttinnen, 
BedeuluDg haben. [Vergleiche über die üniwand- 
lang von Mythen in Sagen Lauers Geschichte der 
homer. Poesie p. 131 sqq.] — UXovzwr , 'Liidrig ff. 
{niovTOS» ^!ddfiffiog) Ji6rvaog. Odrcctog, XA^tov* 
ßeQog, Die Inseln der Seligen. Der Glaube an die 
Unsterblichkeit. Die Mysterien. Theologische Speka* 
lalion. Untergang und Forlieben des Heidenthums. — 
Die Skizze fiir die in zweiter Stelle zu behandelnden 
Wassergoüheilen war nicht in gleichem Grade festge- 
stellt; fiir diese wie für die £rdgötter waren indefs 
die Collectaneen in derselben Vollsländigkeil vorhan- 
den, wie mr die Himmelsgötter. 

Auch in diesem ersten Theil der griechischen 
Götterwelt liefsen mehrere Abschnitte sich nur in einer 
Skizze geben. Zunächst im zw eiten Kapitel der Einleitung, 
die Litteratur der griechischen Mythologie, über welche 
sich zwar noch besondere aber nurlheile betrefl'ende 
Ausarbeitungen vorfanden. Das hier Gegebene ist 
wörtlich dem Grundrifs eiillelmt. Dasselbe ist der Fall 
mit dem ersten Kapitel des besondern Iheils der Pro* 
legomena (S. i 1 8), von welchem ebenfalls nur Bruch- 
stücke vorhanden waren. Die Unterabtheiluog dieses 
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Kapitels „das Land der Griechen" veranlafst zu der 
ErwäboaDg, dafe Lauer eine Geographie zar Myiho* 
logie vermifste, u) welcher der Character der Natur 
von Seiten ihres Einflusses auf die Erzeugung heid- 
nisch-religiöser VorstelluDgen t^enau dargelegt würde. 
Zur Erweiterung dieser Andeutung diene das 
von Lauer über den Character des Aegyptischen 
Laudes Zusammengestellte. — Die Vorträge über die 
Sonnen- und Mondgötter waren in den nachgeschrie- 
beneu Heilen nur mit starken Unterbrechungen aufge- 
zeichnet, weshalb viele Pal lien fast nur nach der Skizze 
des Grundrisses gegeben werden konnten. Aber diese 
und andere Lücken in dem vorhandenen Material durf- 
ten den Herausgeber nicht bestimmen, den Entschluls 
zur Veröffentlichung des in diesem Bande Enthaltenen 
aufzugeben. Denn zu dem Wunsche des verblichenen 
Freundes gesellte sich die freudige üeberzeugung, dafe 
auch diese zu Trümmern gewordenen Anfänge eines 
grofsen Baues Zeugnifs ablegen würden von dem 
tiefen und klaren Geiste ihres Urhebers. Es mufs 
freilich als die Sache Anderer betrachtet werden 
über den wissenschaftlichen Werth dieses Bruchstückes 
von einem Systepi der griechischen Mythologie ein 
öffentUches Urtheil abzugeben; dennoch aber vermag 
der Unterzeichnete nicht die Meinung zurückzuhalten, 
dafs sowohl die Anlage dieses auf einfachen und na- 
turgemäfsen Prinzipien beruhenden Systems als von 
der begonnenen Ausführung desselben die ersten Ka- 
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pilei der Prolegomena uod in der griechischeo My- 
thologie besonders die Darstellung der Athene und 
der Woikendämooeo theils Anregendes, theils wesent- 
lich Neues und Treffliches geben. 

Berlin am 20. December 1852. 

H«nttiiim Wlelimaiiii. 
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Einleitung. 



Erstes Kapitel 

Lebet dda Studium der griechischen Mythologie. 



1. Begriff der griechischen Mythologie. 

Die griechische Mythologie, als wissenschaftliche DiscipHa 
genommen, ist, in ihrer weitesten Bedeatung, die Lehre 

von dem relip;iösen Lehen der Griechen. Sie umfafst daher 
die drei Kiclituiigen, nach welclien sich alles reÜgiöse Leben 
offenbart, folglich anoh das griechische: Glaube (Dogmatik), 
Kultus (Symholik), sitlliches Leben (Moral), ünsrer Kirchen- 
geschichle wurde eine Gescliichte der griechischen Religion 
entsprechen» welche Ursprung i Ausbildung und Untergang 
dieser Religion, so wie ihre theilweise Fortdauer im Chri- 
ptenlhume zu behandein iialle. — Im engern Sinne aber 
versteht man unter griechischer Mytliplogie nur die erste 
Richtung, die Lehre vom griechischen Glauben oder von 
den gnechisclien Mythen (iii iecliische Dogmatik). Mit dieser 

Mythologie im engem Sinne habcu wir es li^er m thun* 

1* 
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Die zweite Richtung (Kultus, Symbolik) behandeln die Ee- 
ligionsalterthümer^ die erst in neuster Zeit wieder bearbeitet 
sind; die dritte Richtung (sittliches Leben» Moral) ist bisher 
noch ganz unbeiücksichligt gebiiebeni und ein System der 
griechischen Moral gehört zu den piU äenderüs. 

Da der Stoff der griechischen Mythologie ein historisch 
gegebener ist, so. kann sie selbst, wenn nie überhaupt eine 
Wissenschaft ist, nur eine historische Wissenschaft sein. 
Ich sage „wenn sie überhaupt eine Wissenschaft ist;*' denn 
es giebt Viele, die alles Ernstes bezweifeln, dals die grie- 
chische Mythologie einer wissenschaftlichen Behandlung fähig 
sei. Und man kann auch wirklich nicht leugnen, dafo dieser 
Zweifel den Schein für sich hat, sehr begründet zu sein. 
Denn wenn man sieht, wie die griechische Mythologie so 
lange schon und in so unsähligen Werken ohne Prinzipien 
. und ohne systematische Form behandelt worden ist, so kamt 
man allerdings wohl zu dem Glauben veranlafst werden, es 
habe mit ihr dieselbe Bewandtnüs, wie mit den griechischen 
Privatalterthumem, die noch nicht wissenschaftlicher Be- 
handlung sich haben fügen wollen, und von denen ihr neu- 
ster Bearbeiter W. A. Becker in der Vorrede zum Cha- 
rides p. XIII. ausdrücklich erklärt, dafs er de auch einer 
systematischen Behandlung für durchaus uniahig halte. — 
Und wäre es so, liefse die grieciusche Mythologie keine auf 
bestimmten Principien basierte Darstellung zu, dann dörfte 
sie auch nicht zum Gegenstande akademischer Vorlesungen 
gemacht werdenT. Aber einerseits darf man doch den Un- 
verstand und die WiUkiihr, womit Einzelne einen Gegenstand 
behandeln, nicht diesem selbst zum Vorwurfe machen; 
andrerseits iiaben die Schriften von 0. Müller, Welckcr 
u. A., namentlich aber die von Stuhr hinlänglich gezeigt» 
dals die Mythen wissenschafUieh behandelt und gedeutel 
weiden können. Und wie sollten sie auch nicht? Die grie- 
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chiMlie Mythologie trügt alle Charaktere historischer Wis* 
senschaft an sich: sie läist sich in ihrer Entstehung als 
auf aligemelnen Princtpten beruhend, in ihrer formdlen 
. Erscheinung als nach allgemeinen Gesetzen geschichtlicher 
Entwickelung verlaufend, in ihrer materiellen Erscheinung 
ab ein systematischer Gliederung und Darstellung fähiges 
Ganse erkennen. Diese Vorlesungen werden versocheo, 
durch sich selbst den Beweis hierfür zu liefern. 

Ist die griechische Mythologie somit die Wissenschaft 
des griechischen Glaubens^ , so hat sie damit unmittelbar die 
Möglichkeit und Berechtigung, zu den akademischen Lehv 
Objekten gezälüt zu werden. Ihre Nolhwendigkeit hat sie 
auch von anderer Seite. — Was schon der Name besagt» 
ergtebl ach unten. . 

2. Wichtigkeit ihres iStudiums. 

Ein Blick auf die mythologische Litteratur, sollte man . 

meinen, könne allein liinreiclien, von der Wichtigkeit des 
Studiums der griechischen Mythologie zu überzeugen. Nicht 
allein> dafs Jahr aus Jahr ein eine Menge von Schriften 
darüber erscheinen, von denen jeder einem längst gefühlten 
Bedürfnisse abhelfen will; sondern wir besitzen auch eine 
grofse Menge von Büchern^ welche darauf berechnet sind» 
In den verschiedensten Formen für die verschiedensten 
Klassen der menschhchen Gesellschaft die griechische My- 
thologie paüirecht zu machen. Wir haben jyBneh über die 
griechische Mythologie** ^) eine yignechisdie Mythologie fttr 
Dilettanlen ' „für KunstÜebhaber" sogar eine „grieciiische 

j - s 

*) Von DemouBtier« 6. A. Dietl» Caroline von la Motte 

*) Versueh einer grieckuchen Mythologie fär Dilettanten» Lon- 
don 1805. S. 

Rambach, Abrift oder Darstellung einer Mythologie fdr 
Kiins«liebhid»«r. ^, TU. 8. Berlin 1796, 97. 
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Mythologie für Kinder"*), Indefs wollen wir es doch nicht 
so machen; wie Jener, der daa Dasein Gottea aus dem 
Vorhandensein der Kirchen beweisen wollte. Für uns hal 

die grofse Rührigkeit, die auf dem Gebiete der mythologi* 
sehen Litteratur geherrscht hat und noch herrschtt keine 
weitere Beweiskraft; im Gegentheil wäre sie eher geeignet» 
▼on der Beschäftigung iiiii der griechischen Mylhologie ab- 
zuschrecken. Was sie uns wichtig machte sind ganz andere 
Rücksichten. Erstens die, dafs sie eine Wissenschaft ist 
und ak solche gleich allen andern unsre Aufmerksamkeit 
verdient. Und das um so mehr, als dieses ötudium trotz, 
vielleicht grade wegen der vielen ihm gewidmeten Bücher 
noch sehr im Argen liegt, namentlich im Vergleich su den 
übrigen Disciplinen der klassischen AUerthumsforschan|^ 
Sodann aber ist das Studium der griechischen Mythologie 
wichtig wegen der grofsen Bedeutung, die es für andere 
Wissenschaften hat. Und zwar 

1) Für die Alter thumsforschung seihst Wenu 
liiesa sich die Aufgabe stellt, das Alterthum nach alles 
Semen Richtungen zu begreifen, so darf sie natürlich Eine 
Seite nicht unberlicksichtigt lassen, am wenigsten eine solche, 
di# ron der aliergriUiiten Bedeutung für das antike iieben 
Ist Es war aber bei den Griechen — wie überall — die 
Religion die Basis ihres gesammten Lebens, des politischen 
sowohl als des sociaten, dergestalt dafs kein Theil des grie* 
chischen AUerthums, weder des in Worten noch des In 
sinnlichen Formen zu uns redenden, ohne genaue Kenntnifs 
der Mythologie erschöpfend verstanden werden kann.^) Der 



^) Bianchard, Mythologie de la jeunesse. Pari« 1S09. *Z Bdot 
MÜt Kapfern. 

*) Vgl. O. Müller, Trolegg:. z« einer wissenschaftUclien Mytho- 
logie. Göttingen 1825. 8. p. 20t> sq. Daher auch mit Recht die 
Beschäftigung mit Mythologie den Schulen neuerdings wieder empföh- 
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gaiMe grieehkche SUiat wunelte in der Religioii oder wurde 

von ihr dorchsogen *) ; fast keine irgend bedeutsame Hand- 
lung des Privatlebens war ohne Betheiligung der Keiigion 
alle Poesie hatte ihre lotsten Wunseln in der Religion und 
ihre hauptsSchHchste Stelle an den GStterfesten die Wis* 

senschafl ist von Priestern gepflegt und aus Tempeln her- 



laa ist: F. Winiewtky, Uaber die Behandlang der Keligioa der 
Alte» aef Gelehrten-Sdialea. Maaeler 1641. 

*) Tgl. C, Pr. HeraiaaB SCMlnlteHliiwier ed.ni. f . 
fi mim, Ui m; 109, t2; US, 6; itS, 10{ m, 1; tM, f ; «. a. CG. 
Ham|it de MGeeiilBdlne que sped Graeeot ieter res eaerai et «i- 
▼il«s intercMsft (Qnaeft. AeediTt« Speo* II. Lipe. ISSO. 8. p«100 iqq.)- 
Ä, XaHibelli, Da qaali «tata derivd rinftaenz» politica delte reli- 
fl^eM utiche? Priraa canta: \o dlvinazioae (giornale deiP fnstit» 
Lombardo e Biblioteea Italiana. 1&44. Fase. XXVI. p. 169— • 
Ber politische KinÜnfs der Orakel ist bekannt^ namentlich der des 
flelphisdien (Oitate hei Hermann, StaatsaltPfthtimer §.23, 17, ^ot- 
tesd. Alterth. §. 5, 7 und §. 40). — Hit lier kann man auch den Ein- 
flnfs der Gottheiten auf die Ortsnamen rechnen, woriiber Panofka 
in den Schriften der Akademie zu Berlin IHiO p. 333—382. und 1841 
p. 81 — 107 handelt. — ^ E. S. des rapports <lu droit et de la religion 
dans le monde ancien (Bibl. univ. de Gen^ve. 18 ii. Juii. p. 5—43) 
▼gl. die Asyle. Ueber die Amphiktyonien, Bode, Gesch. der 
epiaehen Dichtk. p. 217 not. 

*) s* B. Bhe, Gebart, Begrfibnirs, Reise u. s. w. 
*) Die SHeete Gattung der Peeaie, lyriedies Bpoe, tlebt ia ia- 
nlgeter and «aniHelbwerBeiiehaag aar Religion, O. MlkllerL.G.1, 
>M sqq. Tgl. Siieh» üeber dea reUglSeea ChaiakCer der griedileidieii 
INchtaiig a«l die Wellalttr der Poeeie. Baaibefg 1847. 
Bpoi! Vartiag an dea GSttorfeeCen. Hyaineii. 
Lyrik! Bode, Geeehichte der lyrleekeH Dieiilkiiiwt dar 

Hettenen. Bd. I. Leipzig 183S. 8. Bd. II. 
Berakardy, L. G. II. 4#7eqq., 419 iqq., 438 sqq., 
* 447 sqq., 46S aqq. 

Dnuaa: Citate bei Hermaaa gotteid. Alterthüni. $.29,20. 

Schlegel, Yorlesangen aber dramatieeke Konit «ad 
Litteratar I. Bernhardy II. 559 sqq. 
ÜBillr und Tanz, die Genossen der Poesie und Diener der 
Religion: Hermaaa a. a. O. |. 29. Bernhardy Uf 
419 aqq. 
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vorgegangen*); die Kunst endlich bat im Dienate der Rdt- 

gion ihre schönsten, ewigen Triumphe gefeiert'"). 

2) Für die Theologie^*). Es ist merkwürdig, wie 
wenig sich tinsre Theologen mit den klassischen Religionen 

beschäftigen, auf deren Trümnit:rn doch das Ciuisteiilhum 
seine erste Stätte sich bereitete. Schon dies geschichtlich 
gegehene Verhältnis sollte hinreichen^ den Bück der Theo- 



^) Dies gilt besonders von der Medizin (K. P. A. Gauthier, 
Recherches historiques sur l*exercice de la m^dcciae dans les tem- 
ples de raatiquit6. Paris and Lyon 1844. 8. ?gl. A. Maury in detr 
Rerae philol. Paria 1845. p. 446-"4$4. E, Cur Uns, Uebar AaUe- 
piosheiligChümer und die damit Tarbudenen Knrorter dea alten 
Grieehealaada, ArehiaL Zeitaag 1845. No. 4. PaiiofJ^a, a. aater 
Aaid6ploa)iuidd«iiNatarwiiaeiiBohaftaa (vgLBeekmaiiii«dehitt.> 
Tater. oat cp. 5. Geaehichte der Erfiadaagea Bd. II» 3. p. 364. Min-t 
tat« Religion der Carthager p. 66). Docli fand aneh die Geechichte 
In der Religien ihre Fnriorgerin, indem, in den Tempeln niabt bloi 
cbronologiache Yeraeicbaitse (a. B. ia Argoa einM der Heraprieet^ 
rinnen, Hellanic. fragm. ed. Starz p. 79, Müller p. XXYII), son* 
den hin und wieder auch, wie ea echeintf eine Art Ten ArehtTen 
aieh Torfanden* 

Petersen zur Gescliichte der Religion und Kunst bei den 
Gri^^rhen. Hamburg 18i5. 4. (1. In welchem Verhältnifs zur Religion 
ent\M( k( Iren sich die bildenden Künste? — 2. Welche Eigenthiim- 
lichkcit lier Reliyion hat die bildenden Ki")n«te der Vollendung ent- 
gegengelührt ? vgl. Wltzschel, Jahrft. für Ph. und Päd. Bd. XLVI, 
3. p. 271— X*80). David, Recherches sur Part statiiaire chez les 
anclens et chez les mpdernes. 'Paris 1805. p. 92 sq. Böttiger, An- 
deutungen zur Archäologie. Dresden 1806. p. 154 sqq. Jacobs, 
Venu. Schriften, Bd. III. p. 439 sqq. (üeber den Heichthum der Grie- 
chen .an plastischen Kunstwerken). Heyne, de auctoribus formaruni, 
quibaa dii in priscis artis operibus efficti sunt (comment. Acad. Got- 
tlag. Tom. VIII.) vgl. Hermann, gottesd. Alterth. 6. Jahrb* litr 
Ph. and Päd. Bd. XL. 3. p. 346 sq. Schaffer, Ueber die ehrM- 
liehen Kanitideale, TergUclian mit denen der aUan Völker. Ratibor 
1848. 4. 16. 8. Prgr. 

**) Vgl. Fichte, Aphorismen über die Znknnft der Theologie 
in ihrem Verhaltail^ aar Spekulation nnd Mythologie (In aeinar Zelt- 
schrift far PhUosopble und speknL Thaologio. 1839. Bd. lU, )». 
p. 199. m). 
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hgHk auf die griechische Mythologie xu leiikeD. W«riMi 
ist sie dem ChristeDthum gewichen, und warum hat sie ihoi 

so lange widerstanden (wie z, B. der Kultus der Kybele)? 
Diese, für die Kirchengesehichte nicht blos» sondern für die 
ganze Wissenschaft des Christenlhums ungemem wichtige 
1 rngen können nur beanlvvorlet weidea aus einer genauen 
Kenntnifs der griechischen Mythologie. — Weit mehr noch 
aber wird der Theologe auf die heidnischen Religionen, beson- 
ders die griechische, hingewiesen durch die UnrndgÜchkeity 
das Wesen des Christentimms zu erkennen, wenn er seinen 
Standpunkt nicht über demselben nimmt, es im Gegensatse 
8U den übrige« Formen des religiösen Bewufstseins betrachte! 
und in seiner Gattungsgleichheit mit andern Arten des reli- 
giösen Lebens« Dies ist von den einsichtsTollern Theologen 
— ich nenne nur Schlei ejrmacher und Nitssch**) 
sehr wohl bemerkt worden, ohne dafs sie jedocli l)is jetzt 
mit ihrer Aumahnung Gehör gefunden hätten. Es lindet 
jetst vielmehr grade das Gegentheil von dem statt, was vor 
dreihundert Jahren war. Damals und bis zu Anfang des 
achtzehnten Jalirhunderls waren die Theologen sehr eifrige, 
ja fast die einzigen Mythologen; und wenn sich »war nidit 
leugnen lälst, dafs ihre Beschäftigung mit der griecluschen 
Mythologie dieser wenig Nutzen gebracht hat, sie durcii das 
Bestreben, Yeigleichungen zwischen griechischen Mythen 
und Ersählungen des Alten' Teetaments hersustellen, die 
gnechisclie Religion als eine allraähligc Verkümmerung der 
durch Gott dem Moses gemachten OÜenbarungen zu erwei« 
sen, viel Verwirrung auf dem Gebiete der griechischen 
Mythologie angerichtet haben (Phrixos oder Iphigenie gleich 
Isaac, Achill gleich Christus): so darf ihnea dessenungeachtet 

") Schleiermach^r, der christl. Glaube. II. Aufl. Berlin 
1830. I, p. 42 sqq. Nitzjicii, Systeu def «briatlidien Ldire edU Y.. 
Bonn ö. §. 5. 
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doch unsere Anerkennung nicht versagt werden, wei! sie, 
obflchon befangen in den beschränkten Ansichten damaliger 
Dogmatik und durch Bie su unrichtiger Methode verleitel» 
mit Takt erkannten, dafe Heidenthum und' Chriatenthafn, in 
wiefern nemlich beide sich unter den allgemeinen Begriff 
der Religion subsumiren, eine, freilich nicht äufseriiche Ver- 
wandtschaft, haben, und demnach das Studium der Mylho-* 
logie mit dem der Theologie verbunden werden müsse *^). — 
Namentlich aber in unserer Zeit ist das «Studium der grie- 
chischen (^lythologie für den Theologen von der grölsten 
Bedeutsamkeit. Der Zeit, in welcher ein namhafter Theolog 
in Neander's Denkwürdigkeiten**), das griechische Hei- 
denthum für eine Ausgeburt tiefer Verdorbenheit, niedrigsttr 
EnlsiUlichung olme Widerspruch erklären durfte, ist eine 
andere gefolgt, die mit Geist, Schürfe und Gelehrsamkeit 
das Christonthum mythisch »i machen und lugieich mit dem 
lleidenlhume als einen anthropologischen Traum zu erweisen 
sucht Diesen Angriffen auf das Chrislenlhuiii kann wis- 
Mnschaftiich der Theologe nur widerstehen, wenn er sich 
in das Heidenthum, aelbsfc verttefl und sidi dadurch klar 
wird über den Unterschied, der zwischen Heidenthum und 
Chrislenthum besteht. So lange dieser Unterschied nicht 
deutlich erkannt und dargekgi ist, werden sieh christliche 
Theologen und unehristlicho Anthropologen unversöhnt und 
unbesiegt gegenüberstehen. 

3) Für die Geschichtsforschung. Da£i auf dem 
Gebiete der gnediiacfaen Geschichle ohoe Keiyttiiils der 

") Vgl. Note 12 und P. F. Stuhr, das Verhältnifs der clirist- 
lichen Theologie zur Philosopliie und Mythologie. Berlin 1842. 8. 

**) Aug. Ne anders Denkwürdigkeiten aus der GescIücUte dei 
Christenthums und des christlichen Lebeni. Brnrlin i823. Bd. L: 
Ueber das Wesen mnd des tlttlichen ElmfliiCt des HeideotkiuBB, be- 
Sonden «nler Gdeebea and Römern, mit Hinsieht mnf das Clnrl> 
stentham. 
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s Mythologie in vielen TheÜeii nicKts aranifangen aci, iel Jeden 

. bekannt, der sich mit giiechisclier Geschichte beschäftigt 
Oller auch nur einen Blick in die Schriften 0* Müllers 
gethän hat Die griechische Geschichte beginnl nicht blei» 
wie alle Geschichte, gcinz mythisch, sondern sie ist mit 
mythischen Elementen £ast bis anC die Perserkriege so durchr 
BOgen, dafs, wer eine wahrhafte KenntniHi des wirklich 
schehenen erwerben will, dies nicht anders kann, als iiidein 
er sich eine walnhafte Kennlnifs des Mytinschen erwirbt 
ttnd SO sur Unterscheidung beider miteinander verflochtenen 
Elemente befHhigt ßine Unterscheidung » die keineawegs 
so leicht ist, als man denken sollte**). Wie wäre sonst ein 
Professor N. N. darauf gekommen» den Herakles für den 
Anführer einer schwärzen Schaar, für einen Parte li^änger» 
der sich der Sache eines jeden Liiterdriickteii ang(^nommen, 
au eridaren? Oder umgekehrt: wie halten Andere beiiaupten 
können, die ganze griechische Geschichte bis lange nach 
den Olympiaden seien nur mythische Träume? z. B. der 
trojanische Krieg kein wirklicher Krieg, sondern mythische 
Darstellung der Zustände und Veränderungen der troischaii 
Ebene, ihre Ueberschwemmung durch den Skamandros u. a. w. 

Es giebt aber noch einen andern Gesichtspunkt, von 
dem aus das Studium der grieeinachen Mythologie dem lü- 
eloriker wichtig erscheinen muls. Seit dem Ende des vori* 
gen Jahrhunderts hat sich die Wissenschaft von vcMschie- 
^enen Gebieten aus der Frage über die Urgeschichte der 
Menschheit bemächtigt. Die grofaen» damals angeregten, 
üntersuchiino^en über den Ursprung der Staaten, der Sprache, 
des Menschengeschlechts und seiner Verbreitung über die 
Erde, amd seitdem sehr umlaaaend lortgaführl woidsa, nft- 

*^ Ldbeli, W^ttfMcIiielile ia Oamsan «ad AesflUireiigen* 
Leipsig 1846. Bd. I, 61 tq. V|(l. Ok MÜH et Peeleg«. tqf. . 
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mentlich durch die vergleichende Sprachforschung **). Aufser 
der Sprache aber giebt es für die Erkenntniia jenet' Urseii 
nur noch eine Quelle: die Mythologie. Die Mythologie ist, 
neben der Sprache, die älteste Produktion des menschlichen 
(Geistes und gleich ihr so geartet, dafs sie, trotz aller Ab« 
Wandlungen und Fortbildungen, einen gewissen granitnen 
Kern bewahrt, der, ewig sich selbst gleich, sich durch das 
ganze Leben eines Volli.es hindurch erhält. Dieser Kern ist 
das Erbtheii der betreffenden Völker aus ihrer Urzeit und 
giebt Aufschlufs über den Urzustand des bezüglichen Völ- 
kerkomplexes , ev. der Menschheit. Ich will nicht sagen, 
dafs der Mythologe auf Erkennen dieses Kerns sein Haupt- 
augenmerk richten müsse; aber Jedenfalls mufs er ihn be- 
achten, theils weil es an und für sich wichtig ist, theils, 
wie gesagt, für den Geschichtsforscher von grofser Bedeu- 
tung. Ich werde 8|)äterhin noch dnges Nihere hierüber 
bemerken. 

4) Für die Philosophie schemt die Mythologie am 
wenigsten Interesse zu haben. Sie scheinen wie Glauben 
und Wissen sogar einander gegenüber zu stehen. Indefs 
abgesehen davon, dafs die Religionsphiiosopiiie einer genauen 
Kenntnife aller ßehgionsformen, also auch der griechischen, 
bedarf, ist es für die Geschichte der Philosophie durchaus 
nothwendig, eine Einsicht in die religiösen Zustände bei den 
Griechen zuhaben. Denn wie die eigenüiche Plulosophie 
erst ein Kind des griechischen Geistes ist, so ist wiederum 
die iiiiccliisehc Fjiilosojiiue aus der Religion hervorgewach» 
sen und hat sich zuerst als theologische Spekulation offen- 
bart Wer kann die Lehren des Pytbagoras bis in ihre 
letzten Gründe verstehen; wer die phantaatiscben Kombina- 



*0 Man Tgl. statt weiterm Kuhn, Zar ältesten GMcbiichte der 
iadogeroi. Ydaer. Berlin 1945. ^ IS B. 
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Üonen der Neuplatomker, obne Rückttcht auf die religiösen 

Ideen, die mythischen Vorstellungen zu nelauen, unter deren 
Einflufs jene Philosophien enUtanden? ^ 

Ich Bchliefse diese Bemerkungen über die Wichtigkeit 
des Studiums der griechischen Mythologie, obgleich sie sieil 
noch weiter führen liefsen *^). Am liebsten wäre ich ihrer 
überhoben gewesen. AUein ich sehe, dafs man gegen die 
griechische Mjrthologie sehr gleichgültig ist, nicht ans Apa* 
thie, son(iern aus dem unbegründeten Vorurtheiie, da£i die 
Beschäftigung mit ihr dorchaus irrelevant sei. 

3. Schwierigkeit ihres Studiums. 

Bei aUer Wichtigkeit des Studiums der griediischen 
Mythologie darf man doch nicht die Schwierigkeilen Über* 

sehen, mit welchen dasselbe verbunden ist. Der unerraefs- 
liehe Stoff sehr zerstreut und fragmentarisch; die Schriften» 
die ihn überliefern, lückenhaft, verderbt; der Stoff sdbst 
durch eine mühsame Kritik zu sichten und zu verbinden. 

Macht so schon das Herbeischaffen, Sichten und Ver- 
binden des mythologischen Materials grofse Schwierigkeiten^ 
so steigern sich dieselben bedeutend, sobald wir nadi dem 
geistigen Inhalte iragen, der in dieser mythischen Hülle 
sich niedergelegt hat. Denn der auf uns gekommene my- 
thologische Stoff bleibt im Allgemeinen doch stets derselbe, 
wenn er auch im Laufe der Zeit durch die Fortschritte der 
Interpretation und Kritik sich im Einzelnen modilicierl oder 
durch nenentdeckte Quellen hier und da anwächst Und 
so kann^ weil nch der Stoff bis auf einen gewissen Grad 



CholeTini, Von der Eml&hranK der mdken Mytkologie in 
die PoMie d«r Dsaiielieii; eine geiehidilüeli« ITs1i«fti«ht Koaigs- 

berg 1843. 4. 24 S. Progr. — Jnat. Henr. Rumker, diss. de my- 
tliologiae Deorum gentiliiiin abuBU in poesi chrisliann. Lipt« 1709. 4. 
— Acts Bradit. 1693* p. 149. 
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mit objektiver Sicherheit zusammenbringen läfst, der Fleifii 
der Vergangenbeit uns bei iinaern mythologischen Stitdies 
Erleichterung und NuUen verschaffen. Aber die Belebung 
dieses StolTes, die Deutung der M^lhen, ist sowohl in frü« 
hcm Jahrhunderten als in unseror Zeit so oft von falschea 
Prindpien aus unternommen, so sehr von ungehörigen Ein^ 
fliissen, beschränkten und vorgeiaislen Meinungen, niclil sel- 
ten von reinen Zufälligkeiten bestimmt worden, dals von 
einem eigentlichen Vortheile, der aus den Deutungen firiU 
herer Mythologen für uns zu gewinnen wäre, nur sehr be*« 
dingt die Rede sem kann. Ja, ich stehe nicht an zu behaupten, 
dals ein System der gr. Mythologie, eine fiehandlung dieser 
Disciplin nach wissensebafUicben Grundsataen bis jetxt noch 
au den frommen Wünschen gehört. 

Jedoch diese Schvnerigkeiten aus frühem Deutungen 
der Mythen sind nur aulallige. Man kann sieh ihrer entle* 
digen, wenn man die altern Behandlungen der griechischen 
Mythologie bei Seite läist. Und dies au thun möchte ich 
allen Denen rathen, die griechiscfae Mythologie studieren und 
verstehen lernen wollen. Welcher Männer Schriften ici^ da- 
von ausnehme, will ich später angeben. Hier mache ich 
noch auf andere Schwierigkeiten aufmerksam, die sich jedem 
Eincelnen mehr oder weniger entgegensteUen : es sind die 
Schwierigkeilenj die m der geistigen Individualität jedes £in* 
aelnen beruhen. 

Man mufe nämlich von der Mythologie nichl glauben, 
dafs ein Jeder, der sich mit ihr bescluüii^t, nun auch im 
Stande sei, sie xu verstehen, oder gar ua ihrer Aufhellung 
beizutragen '^). Dies ist ein Irrthum, der eine Menge höchst 
unbrauchbarer Schriften hervorgebracht hat. Die Mythologie 
verlangt, wie jede andere Wissenschaft, eme gewisse Wahl- 



«•) O. Müller, Prolegg. p. :293. 
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verwandUchaU des Subjekts mit ihr; nur wo diese stattün- 
' 4ct| offenbart sm aich dem CmcheBden Geiste. Nicht Alle 
sind hefiiliigt zur MaUiemalik oder Philosophie oder zu Sprach- 
atadien und naturwissenschafüichen Beobachtungen. £benso 
wenig reicht das Sieh «mit »Mythologie- beschäftigen «woUen 
und wirklich beschäftigen aus, um diese Beschifligung m 
einer erspriefsUchen zu machen. Mag Jemand noch so viel 
Generalbafs studieren, sobald er nicht Melodien im Kopie haly 
wird er nie ein Komponist werden; und ein Mythenfonoher 
kann alle Einzelheiten der ^neciüsclien Mythologie kennen 
und mufs davor, wie vor einem iiäthsei stehen, wenn der 
Inhalt dieser mythischen Formen nicht schon in aeinett 
Geiste lebt. fragt sich, welche Qualifikation der wahre 
Mytiientorsclier haben müsse? a) Lebendiges Natur- 
gefühl, d. h. die Fähigkeit poetischer Aufifassung der Natur 
oder vielmehr die Fähigkeit des Wiederempfindens einer 
solchen Auffassung (Welcker, theilweise Förch h a nun er), 
b) Historischen Sinn, um das Verhällnils einzelner My- 
then und Sagen sur Geschichte und auch der ganzen My- 
thologie zur Nalionalgeschichte richtig erkennen und beur- 
theilen zu können (Stuhr, 0. Müller), c) Grofse kri- 
tische Nüchternheit, obgleich damit nicht eine solche 
gemeint ist, wie sie J. H. Vofs besafs, aber eine solche, . 
wie sie Creuzern fehlte. — Diese drei Eigensciiaften sind 
es, welche ein Mythentbrscher besitzen muls; die erste, um 
den Ursprung, die rweite um die formelle Erscheinung, die 
dritte um die materielle Erscheiiiuiii! der Mythen zu er- 
gründen. Ihre Verschiedenariigkeil macht freilich ihre Ver- 
ebigung in Einer Person wa etwas, das nicht überall und in 
Jedem sich vorOndet. Z. B. 0. Müller hatte b + c, aber 
nicht aj Stuhr a-j-b, weniger c; Welcker a in hohem 
Grade, weniger b-|-c; Lobeck c, aber nicht so a + h. 
Gleichwohl muls man aich hierdurch nieht abschrecken 
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lassen voo der Beschäftigung mit der Mythologie. Wer nicht 
Belbstständige Forschungen m machen beiweckt, derhedarf ' 

der zweiten und dritten Eigenschaft weniger; nur die erste 
ist unter allen Umstanden unerläfslich. Wir verlangen nicht 
.▼on Jedem, der Philosophie studiert^ dafs er selbst im Stande 
sei, tiefe philosophltche Gedanken su prodncieren; wohl aber» 
dais er die gedachten nachdenken, wiederdenken könne. 
Grade so ist es bei dem Studium der Mythologie: ihr Ver* 
Standnils ist geknüpft an die Fähigkeit, Natnrempfundenes 
wieder zu enipünden. Wer die Erde nicht als Mutter, den 
Mond nicht als keusche Jungfrau^ den Winter nicht als Greis 
oder WHtwe u. s. w. empfinden kaan, dem freilich muls die 
Mythologie ein Buch mit sieben Siegeln bleiben. 



Zweites Kapitel 

Litterator der griediischeo Mythologie. 



h Qaellen: 0. Haller Prolegg. za einer wisB. Myth. GStting. 
18^5. 8. p. 81 sqq. 
A. Directe. 
1} Sehciftliche* 
a) Dichten 

a) Bpiker: SdioL Teaet m ffemer. ed. Yllloisen. Yenet. 
1788. ioL Bekfcer. — Heeiodi» Bumelietc. ütgBi« e4. 
M ar c k s c h.ef f e 1 Lipi. 1840. 8. HeHödi Theog. ed. t a n 
Lennep. Amstetod. 1843. 8. Schömann. Apollonti 
Rhod. Argonautica ed« Wellaaet. Lips. 1828. 8. IT. — 
CaUimachi Hymni etc. ed. Bmesti. LB. 1761. 8. IL 
(£z. Spanheim). — Tzetzne commentarii in LyccH 
phronem ed. C. G. Muller. Lips. 1811. 8. Itl. 

M. G. Hermann Handb. <1. Myth. Bd. I. Horn. u. 

liesiod. Berlin 1787. 8; 1800. 8. G. B. Burk-p 

hardt Uandh. d. kinss. Mythol. Bd. J. (Horn. • 

Hesiod.) Leipzig 1843. 8. 
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fij Lyriker: Poeiae Lj/rici Graeci ed. Bergk. Lipa. 1843, 
— Pindari Opp. ed. BÖckh. Lips. 1811 iqq. 4» HL 

(GöUcliel. Zeyss. Eberz, Seebeck. Bippart.) 

M.G. Hermann. Handb. d.Myth. Bd. H Berl.1790. 8. 
y) Dramatiker: Aischylos fC'un» it!i. Klatisen. llaym. .Schö- 
mann. Zimmermann. Nägelsbacli.) — Sophokles (Schwab. 
Fittbogen. Heaser^ Peters.) — EwripidcM (MüUer. Kvun- 
pel. Jessen.) 

Aristophaues (Böttiger.) Schoi. in Aristopli. Paris. 
1842. 4. 
l) Prosaiker. 

a) Gesehiehtichreiber: C. M filier Fragmenta Hist. Grae« 
cor. Paris, f 841 iqq. 4. Ilf. 

ttff) Mythographen: A. Wtiternanii Mythographi 
Graed. BroMv, 1843. 8. — ApottodoH BibL ed. 
Heyne. Gottiitff. 1803. 8. II. cd. CUrier. Paria 
1805. 8. II. 

^/O Logograpben: Fhert€tßdi$ et Jcmdiai fragin. ed. II. 
Sturz. Lipi, 1824. 8. — aeUnnlM fragm. ed. IL 
Stnri. Lips. 1826. 8. 

yy) Historiographen : Herodot (Creuzer Comment. 
Herodot. P. L Lips. 1818. 8. Th. S toder Qua Ilde 
dixerit Herod. Graecos ab Aegjptiis deos snos ae 
religiones accepisse? Berol. 1830. 4. — BÖtticher. 
Hoffmeister.) Xenophon (J. Grammios Hist. deoram 
ex Xenoph. Hayn. 1715. 4.) DiodoroM ed. Wesse- 
ling. Amstelod. 1746. fol. Heyne de fontibus — 
Diodori, Yor ed. Bipont. Tom. I. p. XIX sqq.) — 
Plutftrch. 

dd) Politienschreiber: Bernclidis Politiarnm quae octant 

rer. F. G. Sch n e i d e w in. Gotting. 1847. 8. , 
te) Periegeten: Prellet de historia atque arte periege- 
tarum (Polemonis frgm. Lips. 1838. 8. p. 155 sqq.) 
Patuanias (König de Pausaniae ü<lf' et aucto- 
ritate. Berol. 1S32. 8.) ed. »Siebelis. Lips. 
1822—28. 8. V. ed. Schabart et Walz. Lips. 
1838. 8. IL ed. L. Dindorf. Paris. 1845. 4. 
Geographen: atrabo ed. CasaabonilS. Gene?. 1587. 
fol. ed. Krämer. BeroL 1844 sqq. 8. 1. n. IL Uebers. 
Ton Groskar d. Bert. 1831 sqq. 8. IV. — Stephamu 
BpznniUu ed. Meineke« Berel. 1819 sq. 8. Ii. 
ip}) MiseellansclirifisteUer: Aihenaeiu ed. Schweig- 
liinser. Bipont 1801 sq. 8. XIV. — Biadorf. 
C oVet ^ iMtimuB. — Paradoxograpbi graeei ed. 
Weslermann. BrimSTig. 1839. 8. 
Uvtr Ofiaeiu Mylbelofie. ^ .-^ 
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^) LeadkographM: Afiycfttiw ed. Alberti. LB. 1746 
und 66. foL II. Suidas ed. Gaisford. Oxon. 1834. 
§oL II. •<!, Bernhardy. Hai. 1835 sqq. 4. 
^) Redner: Oratores Attici ed. J. Bekker. Berol. 1823 sq. 

8. V, ed. Baiter et Sauppe. Turic. 1838 sqq. 4. 
y) Philosophen: Diogenes Lnertws ed. Hüb n er. Lips. 18?8 
8. IV. (III. u. IV. Commentar des Menage.) Cicero de 
Nat. Deor. ed. Moser et Creuzer. Lips. 1818. 8. 
... . • Avnfipus Coruutus {P\\n\Ruiü&) TifQl &ttliy fpvams ed. 

Fr. Osann. Gotting. 1844. 8. — 
•2) Stoffliche. 

fl) Archäologische Denkmäler: O. Müller Handb. d. Archäologie 
und Kunst, ed. lU. Breslau 1847. 8. 

Münzen: Eck hei Doctrina nummurum. Viiidob. 1792 — 98. 
4. VIII. — Mionnet Description de mcdailLts antiqucs. Pa- 
Tiä 1806—19. 8. VI. und L Abbild. Supplem. ebend. 182!^ bis 
32. 8. IX. 

. c) Inschriften: Bückh Corpus inscr. Gr. BeroL 1825 sqq. foL 
I-IIf, 2. 
B. Indirekte Qnellen« 

1) R5migche Schriftsteller: Cieero (A, l,b,]^) — Aaoteres mytiio- 
graphi latinl (HygimiSf Falgenünf» L«ct«ntins, Albneas) ed. 
A. T« 8 ta Ter eil. LB. 1742. 4. A.Mai Classici aoctores e eodd. 
Yatlc. Tom. III. Rom. 1831. 8. (6. H. Bode Scrtptores rer. 
mythic. latint tres. Cellis 1834. 8. Ii.) 

2) Christliche Apolegetea: Jthnu^farat nqtaßtti« 9r<^l;if^iOti«^(?y 
ed. Rechenberg. Lipi. 168S. 8. ~ Tatitm "MUifimti e^, 
Worth. Oxon. 1700. 8. — Clemens Ton Alexandrien Opp. ed. 
Klotz. Lips. 1831 sqq. 8. IV, — Eusebius J^vayydix^g «tto^ 
dtt^eoys 7ra(>(fffdccvif ed. Gaisford. Oxon. 1843. 4. IV. — Ar~ 
nohius adversns nationes Ubb. VII. ed. Hildebrand. Halia 
1844. 8; ed. Oehler. Lips. 1846. 8. — Lactantiut BMnM 
institutiones ed. O. F. Fritzsche. Lips. 1842. 8. 

IL Hiilfsmittel. 

A. Schriftwerke: Joannis Bocatii ntQi ytVittXoyiug deorum libri 
XV. Venet. 147'>. fol Basil. I.IS^. fol. — Lilius Gyraldua 
Historia deorum gentilium. Basil. 1548. fol. COpp. Omn, LB. 
1696. fol. I, 1—468.) — Natalis Comes Mjtliulugiae libri X. 
Venet. 1568. 4. Hanov. 1669. 8. — Gerh. Joli. Vossius de 
theologia gentili et physiologia cliristiaiia .sive de origine et pro- 
gressu idülulatriae libri IX. Aüistel. lo42. 4. Francof. 1075. 4. 
(Opp. Amstel. 1701. fol.) — Ant. Banier La m> tliologie et les 
fables de Tantiquit^ expliqu^s par Thistoire. Paris 1710 sqq. 8. HL 
(a la Haye 1713 sqq. IL) 1738—40. 4. III. a. 12. VUI. (Ubers, von 
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J« A. Schlegel n. Sehr5cUu Leips. 17$4~66. 8. Y.) — Fr. Cre«- 
ser Symbolik «.Mythologie d. alten Völker. DmutadttSlO— IIL 
S,lYi 1819-!S2; 183S-43. (GnigDiaiit ReligioM derantiqiütf, 
onmge tradnit de rAllemand de Dr. Fr. Crenser. Paria 1835 
•qq. 8. mit einem Recenit de planchea)« Joh. H. YoeaMythoL 
Briefe. Königab. 1792. 8. ü; Stottg. 1827. 8. III; lY v. Y. Leips. 
1834. 8. (a. o. d. T.: Mythöl. Forachongen heranag. t. Bnoaka). 
AntiiymboUk. Stnttg. i8!M— 30. 8. U. — F. G. Weloker An- 
hang an K. Schwenk B^mol. mytiiol. Andeutangen. Elberfdd 
1833. 8. p. 251 — 347. n. sonst in einzelnen AafsäUen n. Werken, 
z. B. Kine Kretische Kolonie in Theben. Bonn 1824. 8. Aeschy* 
lische Trilnc^ie Prometheus. Darmstadt 1834. 8. Nachtrag dain 
Frkf. a. M. 1826. 8. — P. F. Stuhr Allgemeine ReligionsgOr 
schiclite der heidnischen Völker. Berlin 1836 sqq. 8. Bd. I. u. H. 
— Kd. Jacobi Handworterbuch d. gr. u. röm. Mythologie. Ko- 
burg u. Leipzig 1835, 8. (Neuer Titel 1846.) 

K. Schwenk D. Mythol. d. Griechen. Frank, a. M. 1844.8. 

— M. W. Ileffter Die ReL d. Gr. Rom. — nach hislor. n. 
pbilos. Grundsätzen, Brandenburg 1845. 8, (Neue Aufl. 1848.) 

— K. Eckerin ann Lehrbuch der Religionsgeichichte nnd 
Mythol. d. vorxiigliclisten Völker d. Alterthums. Nach d. 
Anordnung K. O. Müllers. Bd. L u. Li. Halle 1845. 8. (Neuer 
Titel 1847.) 

B. Bildwerke: A. Hirt Bilderbach für MythpL ArehioL n. Knnat. 
3 Hefte Toxt n. 3 Hefte Knpfer. Berlin 1805 n. 18jl8. 4. ^ A. 
L. Miliin Gallerio nyttoiogiqne. Paria 1811. 100 BL (Dentach 
Ton TSlken. Berlin 1830. 8; 1847). — Fr..Crenser Abblldnn« 
gen snr Symb. n, Myth. Darmatadt 1810. Soh (bedeniend vermehrt 
.Ton Goigniaat Ii, A.) O. Mililer Penkm&ler d* alten Knnat 
GSttingen 1833 «qq. fol. bia jetet 8 Hefte, daa lotete Ton Wio* 
aeler. — Ch. Lenoimnnt n.J. de Witte ]itite dea monamenta 
odratnographiquea. MatMinx ponr riatelllgenee dta reltgiona 
et dea moonra do rantiqnitd* Paria 1844 aqq. 4. 
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P r 0 1 e g 0 m e n a. 

Ii, NOftCk* Die Religion in ihrem anp-emeinen Wesen u. ihrer my- 
thologiscliea Entwicklung. Darmstaüt 1845« 8* 



I. AJIgemeiner Theil. 



Erstes kapiteL 

■ 

Vom Ursprung der Mythologie oder deu Elßmentea der 

heidnischen Religion. 

Chr. Mein ers de fftbftTnm religionnm origine ae diffe- 

' rentia (Act. Soc. Gotting. 1784); Allgem. krit. Gesch. d. 
Religionen. HannoYer 1805 sq. 8. H. Ph. Chr. Reinhard 
Abrifs einer Coscfi. <1. Entstehung n. Auibildiing d. relig. 
Ideen. Jena 1794. 8. — Schlei ermaeh er Ueber d. Reli* 
gion. Reden an d. Gebildeten unter ihren Verächtern. Ber* 
lin 1799. 8. — B. Constant De la religion. Paris 1824, 
sqq. 8. V. (Deutsch von Petri. Berlin 1824 u. 27. 8. IT.) — 
F. C. Baur Symliolik n. Mythol. oder d. Natarreligion d« 
Alterthums. Stuttg. sq. 8. Ii. 

Die Frage nach dem Ursprünge der Mythologie ist we- 
sentlich nicht verschieden von der nach dem Ursprünge der 
Religion (s. Einleit. J, 1). In den verschiedenen Mythologien 
haben sich dieselben Enipündungen und Geiühle zu befrie- 
digen gesttchl^ wie im Christenthume« wenngleich auf andere 
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Weise. Wir haben demnach hier die beiden VorausseUun- 
gen oder Faktoren der Helagion, das Subjekt und Objekl 
deradben su betrachten. 

1. Das subjektive Element der Religion. 

Subjekt der Religion kann nur der Mensch sein. Gott 
und Thier haben keine Religion. Die Voraussetzung der 
Religion daher nach Seiten des Subjektes ist das urspröng* 
liehe W^en des menschliehen Geistes, seine ursprüngliche 
Stimmung. Es ist als dieselbe zu bezeichnen das Gefühl 
der Ohnmacht und der öngenügsamkeit des ver- 
einzelten Daseins. — Was man sonst wohl als den 
sttbjdLtivlIn Grund der Religion^) und somit als die ur- 

0 Reinhard p. XIU sqq. 

/ «) Gmnd der Möglichkeit, gleich Erienntnifsvemiögeii. 
I «) FÄhigkeit oder Nothwendigkeit, wahrgenommene 
I Wirkongen toa Torhergegangenen Ursachen ab- 

1 zuleiten • und dadarch höhere d, h. mächtigere 
1 und TorzftgUchere Wesen, als wir lelbst sind 
Subjektiv. 1 dergleichen) so denken. 

Grund. \ ^> Venwnft «1» das YennÖgett, das AbioUle an ' 
\ denken. 

hy Grund der Wirkttchkelt Liegt In dem mit dem 
f Vermögen yerbnndenen Triebe oder Bed&rfiiiite. 

f Dieser Trieb ist: 

T ein auf ßliickseligkeit gerichteter, sinnlicher; 

\ ß) ein vernünftiger, auf Sittlichkeit gerichteter. 
„Religiöse Ideen entstehen alsoj oder werden wirklich im Ge- 
mnthe des Menschen, wenn 

1) der sinnliche Trieb (fler in den Trieb nach ErkenntnÜÜI und 
nach Wohlsein ^etheilt werden kann) oder 

2) der sittUche Trieb fordert, daiis er Kin oder mehrere höhere 

Wesen 

1) als Ursache der Ereignisse in der •Sinnenweit, oder 

2) als Oberhaupt der moralischen Welt 

anerkenne und rerehre. Liegt der Grond der Möglichkeit im Ver- 
stände [n, ß], so wird er mehrere Ursachen oder Götter, liegt er in 
der Vernunft [<i, /3J, eo wird er Eiae letzte Ursache anerkennen.** 
(p. XV). • . , . 
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sprüDgiiche Stimmung des menschlichen Geistes gesetzt h<ii 
(priiAitives Gollesbewulstseiii» Furckl, Abhangigkdtigeiiiiil)^ 
das Alles ist erst eine Folge jenes von uns als uranfangKcht 
Stimmung des menschlichen Geistes angenommenen Gefühls 
subjektiver Ohnmacht Denn diese ist rein subjektives Ge- 
liihl mit Reflexivbesiehüng auf das Subjekt selbst; während 
Gi^ttesbewurstsein , Furcht, Abhängigkeitsgefühl schon Be- 
uehttDg auf ein Anderes, Beaiehung auf ein Objekt luibe% 
welches doch für unsre Betrachtung noch gar nicht vor« 
banden isL — Es ist freilich watir^ dais das vollständige 
BewufeUein deiner Ohnmacht dem Subjekt erst im Qegtn* 
satae su einem Objekt wird. Aber man sagt hiermit nickte 
Anderes aus, als dafs unserm Geiste, sobald er keine äutsere 
Natur sich gegenüber hätte , jegliches Bewufstsein, mithin 
auch das seiner Ohnmacht fehlen würde; dafs das Subjekt 
als Subjekt gesetzt, sclion ein Objekt^ zu dem es Subjekt 
ist, voraussetze. Darum handelt es sich indels hier gar 
mcht; vielmehr nur darum, welche Regung des Subjekts 
den subjektivsten Charakter habe, vom Objekt am unab- 
hängigsten sei. Und da ist es denn eben keine Frage, daüs 
dies das Gefühl der Ohnmacht ist Denn 

1. der Begriffeines primitiven Gottesbewufst» 
Seins*) ist ein hypothetischer, erst durch das Christenthum 
gegebener')» den in dieser Weise weder die Philosophie 
nodi das Heidentiium^) kennt, und den die Wissenschaft 
der heidnischen Religion daher um so mehr bei Seite lassen 

*) J« H. A. Bbrard» De eognitione Dei limats, Eiltaa* tMl. 
Clein. Alex. Str. Y. p. 612. TertulL adv. Mare. I, 10. tettim, 
anim. 1. Apol. cp. 17. Arnob. I, 33. Jok. Damaio. Bxp. fld« I, 3: 

♦) Cic. N. D. T, Ifi. 17; ir, 4. 5. Tose. I, 15. Seneca Epp. 117 
de benef. IV, 6—8 Jamblich. de mytt. I, 3. ^wvnuQxsi' nfiöiv amf 
9it0Uf i| rnq'i ^%Av ifMipvfOS yvMOig^ XQißHk t€ naoiis, iOf^ nqtiCtimp: 
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mufs, als er, genau analysiert, nur als das über sich hinaua* 
gegangene Gefühl der Ohnmacht erscheint. Soli aber das 
„primitive Gotletbewu£iUeiii" die Möglickkeit eiDea Verhäifc» 
iaatm cur Gottheit überhaupt, d. h. die MSgltdJieit sur. 
Religion bezeichnen, so ist eben nichts damit gesagt. 

2» Die Furcht als den subjektiven Faktor der Rali» 
glon SU Betxen, ist einseitig'), da die Liebe ^), & BowiiA" 
derung und andere positive Empfindungen ebensogut zur 
Entstehung der Götter mitgewirkt haben, und dem Menachea 
ebenso früh cum Bewnlsbdn kommen ab die Furcht')* 
üeberdies kann die Fiucht schon um deswüien nicht als 
letzte Quelle der Religion angenommen werden, weil sie 
erat eine Folge der Ohnmacht ist kh fühle mich nicht 
olmmichlig, ^weil ich mich fürchte, sondern umgekehrt: weil 
ich mich ohnmächtig fühle ^ fürchte ich mich; ebensogui 
ala ich erat iiebe^ weil ich mir aelbst nicht genug bin®). 

3» Das Abhängigkeitsgefühl liegt noch femer ab 
ab Furcht und Gottesbewufstsein. Denn zu demselben ge- 
langt der Mensch erst, nachdem er im Kontakt mit einem 
Objekt nicht blos seiner Inferiorität, semer geringem Macht 
sich bewufst geworden ist, sondern auch erfahren hat, dafs 
dieses Objekt in direkter Beaiehung au ihm steht und an* 

* 

dauernde Wirkung auf ihn ausübt Um ein Beispiel i&u ge» 

brauchen: Die dunkle, schwarte GewiUei'Wolke kann indem 

Stat. Theb. III, 661 : Primas in orbe deos fecit timor. 

«) Cic. N. D. II, 3. 

') Daher denn « inseitig aach Proflikos Hecht hatte, wenn er 
sagte, dafs die Aiten Sonne, Mond, Fliisse, Quellen, Triften und 
überhaupt, was unsrem Leben niit/e, wegen der daraus fliefsenden 
AVoliUhat, für Götter gehalten hatten, und dafs darum das Brod als 
Demeter, der Wein als Dionysos, das Wasser als Poseidon, das Feuer 
als Hephaistos verehrt worden sei und so jedes AVohlthätige. Cic. 
N. D. I, 42. Sext. Empir. l, 18,5*2. We Icker, KL Sehr. If, 520 sqq. 

'*) Tgl. Sclileiermacber*8 Reden über die Religion. p.t09»q. 



Digitized by Google 



34 

Msnsdien das Geföhl der Furcht erregen; sieht sie vosüher, 

80 ist in dem Menschen eben nur die Furcht rege gewor- 
den. Soli das Ahhängigkeitsgenihl in ihm lebendig werden, 
so ist erforderlich, dals die Wolke donnere, blitse, derBlite 

neben dem Menschen niederfahre u. s. w. Mit andern Wor- 
ten: sor £rregimg des Abhängigkeitsgefühls ist eine weit 
gröisere Thätigkeit des Objektes und eine weit positivere 

Beziehung desselben zum Subjekt erforderlich als hei der 
Furcht. Das Abhängigkeitsgefülii ist weit weniger subjektiv 
als die Furcht, und kann daher noch weit weniger als diese 
als das ursprünglichste, d. h. subjektivste Gefühl des Sub- 
jektes gelten. 

Alle drei aber — GottesbewuDstsein, Furcht» Abhängig» 

keilsgefühl — postulieren weit mehr ein Objekt als die Ohn« 
macht; ja sie qualificieren gewissermafsen schon das Objekt» 
indem sie es als ein in direkter Besiehung und Wirkung 
■um Subjekt stehendes auffassen. Im Gegensatse dasu ist 
die Ohnmacht als dasjenige Gefühl zu bezeichnen, welches 
Ton allen den subjektivsten Charakter hat und von dem 
Objekt noch gar keine Qualitätsbesiehung auf sich prSdidert 
Denn als Objekt zum Subjekt Ohnmacht ist es zunächst blos 
Macht, Macht an sich, noch nicht Macht au£ser sich, d« 1l 
noch nicht Macht mit Absicht auf das Subjekt. — Ja, wir 
können noch weiter gehen und sagen: das Gefühl der Ohn- 
macht erheischt gar nicht einmal ein Objekt; es ist nicht 
durch ein Anderes erregt^ sondern durch das Subjekt selbst; 
es hat seinen Grund in der Qualität des Subjektes qua We- 
sen an und für sich. Das Gefühl des Mangels an Kraft 
kann durch ein mächtigeres Objekt zum Bewufstsein ge- 
bracht sein, aber es kann auch unmittelbar sein> hervorge- 
rufen durch die Unentwickeltheit des Subjektes. 

Denn das Gefühl der Ohnmacht ist zwar die erste 
Regung des Bewubtseins, aber es hal wiederum »einen 
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Gnuid im Unbewulsteii« Wir haben namlieh dea Menschen 

gleich anfangs als zwai mit den Anlagen und Fähigkeiten 
zu Aliem, was er später in seiner geschichtlichen £ntwik- 
helung aus sich entfaltet, potentia als Alles^ aber acbi als 
Nichts zu denken. Von allen seinen in ihm schiammemden 
Möglichkeiten ist noch keine einzige zu Leben und Selbst- 
' ständigkeit erwacht; er ist nodi ganz unentwickelt. Somit 
kann denn auch die erste Regung seines Bewuüitseins keine 
andere gewesen sein, als eben das Gefühl dieser seiner 
Unentwickeitheit» das Gefühl seiner Ohnmacht. Denn das 
ist eben das besondere der unentfalteten Kraft, dalli sie 
grade so Jas Gefühl der Ohnmacht erweckt, wie andrerseits 
entfaltete Kraft Selbstbewufstsein, Selbstvertrauen giebt 

In dem Bisherigen haben wir nun gesehen sowohl, dals 
das Gefühl der Ohnmacht das allererste im Menschen sei, 
als auch daia es seinen Grund nur allein im öubjekt selbst 
habe, nicht in einem Anderen aufser ihm, nicht in einem 
Objekt. Dieses Gefühl kann daher auch nur die letzte 
Voraussetzung der Religion, nach leiten des Subjekts hin, 
sein. Religiös ist dieses Gefühl noch keineswegs» sondern 
blos — wie ich festzuhalten bitte — die subjektive Voraus- 
setzung der Kehgion. Gehen wir jetzt weiter und unter« 
Sachen, wie Yon diesem subjektiven Grunde aus zu dem 
objektiven Grande der Religion gelangt und aus dem Zu* 
sanuuen wirken beider die Religion selbst wirklich werde. 

Das Gefühl der Ohnmacht ist — wie aus dem eben 
bemerkten hinlänglich erhellen wird — ein negatives. Es 
ist das Gefühl des Nichtseins; folglich nur etwas Acciden- 
telles, nichts Substantielles. Es ist ein Verschwindendes. 
Das Gefiihl des Nichtseins ist aber für den Mensdien als 
ein unwesentliches, zugleich ein drückendcvS. Er sucht sich 
dessen u\ entledigen und hat die Sehnsucht nach Erlösung 
aas icuier Unvollkommenheit unmittelbar mit seinem Dasein 
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selbst. Dieses Verlangen der Befreiung von seiner Ohn- 
macht, oder, was dasselbe ist» das Verlangen nach Macht» 
kann der Mensch nun aufswiefache Weise stillen: Einmal» 
indem er sich selbst stark, naächtig, die in ihui ruhenden 
Möglichkeiten zu Wirklichkeiten macht und sich so das Be- 
wttlslsein der Macht, Selbstbewulstsein verschafft; i weite ns, 
indem er, du es ihm an eigener Kraft gebiiclit, sich nach 
einer andern» auüser ihm seienden» umsieht und diese sich 
SU eigen su machen strebt 

Was das Erstere betrilTt, so ist die Entwickelung der 
Kräfte des Einzelnen die Tliat seines Lebens, die Entwik- 
kelung der Kräfte der Menschheit die That der Weltge- 
schichte. Wie sehr aber immer diese Entwickelung geHngen 
und forlächreiten mag, nie ^vird sie» namentlich nicht die 
des Einzelnen, dahin gebracht werden können» dals sie 
«nerseits in sich vollendet, andrerseits selbstbewufst genug 
wäre, um dies Selbslbewulstsein keiner andern Macht gegen- 
über KU verlieren. Um wie viel mehr mufs dies der Fall 
sein SU Anfange, wo die Entwickelung überhaupt erst be- 
ginnt. Da darf der Mensch nicht hofien, durch sich selbst 
SU einer Macht su gelangen, wovon das Be wulstsein ihn^ 
stets gleich sehr erfüllte. Er kann nicht mit einem Sprunge 
seine ganze Entwickehmg vollenden. Und selbst, wenn er 
sie vollendet hätte, er wird sich immer vielen andern Mäch- 
ten gegenüber als ein schwächerer und schwacher empfin- 
den und deshalb als ohnmächtig. Er kann nicht allmächtig, 
nicht allwissend» nicht körperlich unsterblich sein; und so 
lange und weil er dies nicht ist und durch sich nicht sein 
kann, wird er des Gefühls seiner Ohnmacht durch sich nie 
vollständig ledig werden» vielmehr sich nach einer auiser 
ihm seienden Macht umsehen» durch Verimidmig mit 
welcher er den Mangel der eigenen auasugleidien hof- 
ien dar!» . ; . . . 
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Wir haben das (jtiiilil der Ohnmachl als die subjektive 
VorausseUung der Heligion betrachtet. Daraus Mg^ 
dafii mit dem Gefühl der Ohnmacht xugleich die Religioa 
•wegfallt, dnls das Schwinden der Relieion mit dem Schwin- 
den jenes Getühis zusaannenhangl ; andrerseits folgt darauA 
dtfs, wenn die Ohnmächtigkeit und BeachränkÜieit mensch^ 
Kcher Nalnr durch kerne noch so potenzierte Entwickelung 
ganz aufzuheben ist^ auch unentäulseriich in dem Menschen 
die Religion voraasgesetftt ist Hierüber habe ich mich 
achon vorhin aosgesprochen. Was aber den Zusammenhang 
swischen dem Schwinden der Ohnmacht und dem Schwin- 
den der Religion betnfift» so haben wir Beispiele dafür genug 
in unserer Zeit, wo Viele im Gefühle der eigenen Kraft 
und ihrer Ueberlegenheil über Andere ein Selbstvertrauen 
gewonnen haben , weiches sie consequent der Religion ab- 
gewendet und entfremdet hat Aus der strotsenden Futtö 
subjektiver Thatkraft und der Uebcrsclialzimg der eigenen 
oder der durch Association mit andern gewonnenen Macht 
sind dergleichen Erscheinungen ebenso erklärlich als der 
umgekehrte Fall, dafs schwächliche Charaktere und ein 
grofser Theil des sogenannten schwachen Geschlechts über- 
mSlsig religiös sind bis aur Superstition. Auch das Heiden- 
thum liefert dieselben Erscheinungen (Aias, Polypliem) 
Daher gottlose, freche, böse Figuren in der Mythologie und 
Sage riesenhaft an Grölse und Kraft dargestellt zu werden 
pflegen (Polyphem, Hagen, Riesen der Kindermärchen). Dies 
ist eine für das VerständniDs von Mytiien und Sagen nicht 
unwichtige Bemerkung* 

Ich knüpfe wieder an an den Sala, dais der M^di 
durch sich selbst sich des Gefühls der Ohnmacht nicht enl- 
äufeern kanni sondern seinem innersten Wesen nach ange- 

*) Grimm D. M. p. 358. no^ 
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wiesen ist sich an Ein» alles Das, was er niehl ist und nicht 
hat, seiendes und habendes Objekt ansulehnen, mit diesem 

sich lu verbinden *°). Gilt dies für die ganze Menschheit 
im Aligemeinen und überhaupt, uin wie viel mehr für die 
ersten Menschen, die noch gans unentwickelt waren und 
daher das Gefühl ihrer Schwäche besonders lebhaft haben 
mu£sten. Urnen blieb nichts anderes übrig als sich an ein 
Objekt aniuschtieisen, das entweder ihre Schwäche schonte 
oder durch Unterstützung aufhob. Indem sie der Unmög- 
lichkeit inne waren, mit dem Mafse ihrer eignen Kraft sich 
▼on jeder objektiven Macht va emancipieren» «ch ihr aequi- 
▼alent gegenüberzustellen, fühlten sie sich auch unmittelbar 
gedrungen, in ein Veriiäitniis zu dieser objektiven Macht zu 
treten. Natürlich konnte dies keine andere objektive Macht 
Btm, als eine solche, deren UebermSchtigkeit sie empfand^, 
in deren bereich sie sich fühlten, deren Wirken auf sie von 
ihnen wahrgenommen wurde. So entwickelte sich in der 
Brust des Menschen das Gefühl seiner Abhängigkeit von 
allgemeinem und hohem iMächten des Lebens, welches 
Gefühl sich individualisiert als Furcht und Liebe. Diese 
beiden Empfindungen sind es, welche das Gemüth des Men* 
sehen religiös bewegen, aus denen subjektiv die Religion, 
die Vorstellung von der Gottheit entsprang, einer Gott* 
heit, „vor der entweder in Furcht das Gemüth erbebt, 
oder der es in Liebe sich zuneigt. " — Hier erst können 
wir von Abhängigkeitsgefühl» von Furcht und Liebe 
reden. 

Wir sind nunmehr vom vSiibjekt aus zum Objekt ge- 
langt. Betrachten wir dies näher. 



*0 Vgl* L. Feiierbach Werke I, 440 i^. (No. %9 und 30.) 
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2. Das objektive Element der Religion« 
Durch das eben bezeichnete Wesen des religiösen Sub- 
jekts war schon das Wesen des religiösen Objekts im All- 
gemeinen bestimmt Dies nemlich konnte in nichts Anderes 

gesetzt werden, als in das Gegentheil der Ohnmacht: die 
Macht. 

Der Begriff der Macht ist kein absoluter. Es ist des» 

halb auch nicht iiöthig, dafs das religiöse Objekt eine 
absolute Macht sei^ sondern nur eine reiatire, eine Macht» 
die das Subjekt überragt, die der Mensch als über ihm 

stehend, ihn bedingend erkennt und die in ihm das Bedürf- 
niis erregt, sich an sie ani&uieimen* Daher haben auch 
Götter, die nicht allmächtig waren, natürlich aber immer 
mächtiger als der Mensch, entweder wirklich oder geglaubt, 
dem religiösen Gemüthe der Heiden genug thun können. 
Es fragt sich nur, weiche Macht der Mensch als eine solche 
über ihm steh^doi ihn bedingende wahinimmt und anei^ 
kennt*') 

**) Alles was Eindruck macht, merkwürdig ist et«« wir4 

Gottheit oder mit ihr in Yerbindang gebracht. 

1. So weihten die Birmanen ein Kriegsboot der Gottheit» weil 
es in einer fast nnglaablich kurzen Zeit ihnen eine wichtige Nach- 
richt äberbrachte« dorch welche die Nation gerettet ward, Marryat, 
OUa podrida, ans dem £ngliscben. Braanschweig 1841. Thl. 1, 159 
(Werke Bd. LH.) 

2. Die Apolloniaten, als sie von den Epitlamniern Tli'ilfe erbeten 
hatten, und auf den ar\ ihren Mauern vorüborüiei'senilen Aias gewie- 
sen waren, nahmen <lies an, gaben dein i^'lusse <\\f Spitze der 
Schlachtreihe und siegten. Von da ab sollen sie ihn göttlich verehrt 
und stets in ihren Schlachten obenan gesteUt haben. Vaier» Max. I, 5 
zu £nde. 

3. „Ueberau, wo Bewegung ist, sieht der Mensch auch Leben. 
Der rollende Stein scheint ihm entweder ihn zu fliehen, oder ihn zu 
▼erfolgen; der tosende Strom stürzt i»ich auf ihn; irgend ein erzürn- 
ter Gott wohnt in dem schäumenden Wasserfalle ; der heulende Wind 
tat' der Ausdruck des -Leidens oder der Drohung j der Wiederhall dto 
Felieni prophezeit oder giebl Antwort^ und wenn dertf^p'^^^ 
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fi. DieMaclktderNatur. 

W. T. Göthe« der M«Bt€h und die «Ittineiitarifcbt Ntttr. Statt- 
gart 1845. 8. 

Die erste objektive Macht, welche in dieser Beziehung 
dem Menschen sum Bewußtsein kominti ist ^ie Macht 
des Naturiebens, die in der Natur wirksame und sksh 
bethätigende Kraft, wie sie als solche dem Menschen un- 
mittelbar sich cbrbietet Die Lebendigkeit des Eindrucke« 
dieser Naturmaeht auf das Gemüth der ersten Menschen 
dürfen wir nicht nach dem Eiiidiuckc bturtheilen, den wir 
yon ihr empfangen. Wir sind durch einettj Jahrtausend« 
~ lang wider die Natur geführlen, Kampf dieser enlfremd«! 
un^ es ist uns schwer, ja wohl geradezu unmöglich, mit 
unserm Geist nn sie so rücksiditsios uns hinzugeben« um 
die unendliche Fülle von Kräften, welche sie in sieb tragl 
und die in ihr wirken, in ungetrübter Lebhaftigkeit zu em* 
plinden. Darum werden wir auch lüe ganz im Stande sein^ 
uns von dem Zustande eine vollkomaiene Vorstellung su 
machen, in welchem die ersten Menschen der Natur gegen- 
üi»er sich befanden. Wenn wir ia die Natur treten, so 
vernehmen wir viele Richtungen derselben gar nicht mehr* 
Und nicht etwa blos solche, welche ein sehr empfindlidies 
Gefühl voraussetzen. Wir sehen die Wolken an, die der 
Wind jagt, freuen uns vielleicht an der Bewegung und den • 
verschiedenen Gestaltungen, ])ropheaeien baldigen Regen 
und damit gut; wir behagen uns in der Sonne, uns wird 
wohl in ihrem iScheinei wir lieben sie — aber damit ist es 



Vilden die Magnetiiftdel selgt, lo erblickt dieaer darin ein seinem 
Vateriaade estCniirtes Wesen, das sich begierig und ängstlich nach 
«nehnten Gegenden kehrt.'* B. Conttaat, lafteligion. Liy. II, Ch. ;2. 

„Wie der Wilde überall da, wo Bewegung ist, Leben voraas- 
setzt, ebenso setzt er äberall, wo Le]>eii iat, eine ihn betreffand« 
yfkkwuf und Absiebt Toiaiis.** ibid. 
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auch gut Weitare, liefere» nachhaltige Empfinduagen heben 

wir niciit von Wolke und Sonne; wir erbeben nicht mehr 
bei ihrem Anblicke^ uns durchziUert nicht mehr mit steo- 
nender, heiliger Ehrfarehi das Jagen der Wolken und der 
Sonnenschein. Was ühland in seinem „Frühlingslied des 
^ecensenten" von Einigen in Bezug auf den Frühling sagt» 
das kann in Bezug auf viele andere Richtungen des Naliil>r 
lebeiis von uns allen geilen. Die Natur mit einem Musik- 
stücke vergleichend könnte man sagen, dais, wie nicht jedes 
Ohr so fein hört, um in dem Zusammenklange einer Menge 
von Tönen jeden einzelnen oder den Wohlklang jeder har- 
monisclien Tonkombination wahrzunehmen » so auch unser 
Gefühl» durch mancherlei Ursachen in seiner ursprünglichen 
Empfindsamkeit beeinträchtigt) nicht mehr im Stande isly 
manche Naturtöne zu empfinden) manche Harmonien der 
Matur in uns wiederkiingen zu lassen. So kann von uns 
in genvisser Weise gelten, was Pythagoras sagte» Indem 
ihn die Ordnung und Gesetzniäfsigkeit des Weltgebäudes 
auf den Gedanken brachte» das harmonische Ineinanderwir* 
ken der einzelnen Theile erzeuge eine Sphärenmusik» er* 
klarte er den Umstand» dafs wir nichts davon liören, aus 
dem allmaliUgeo Abstumpfen unsers Ohrs dafür. Auf unser 
Verhältoi& zur Natur labt sich dies mit mehr Grund an^ 
wenden. Denn hier wissen wir wenigstens, dafs bei ent- 
sprechender Disposition unseres Geistes derselbe Wirkungen 
von der Natur erfährt, für die er zu andern Zeiten unzu* 
gänglich war. Wir sind nur nicht immer und nicht durch 
uns selbst so disponiert. Unsere Dichter müssen uns diese 
Naturgefühle oft erst vermittehi oder besondere Umstände 
uns dafür empfänglich machen. 

Nicht so war es bei den ersten Menschen. Diese mit 
' ihren unabgestumpften Sinnen hatten keines Vermittlers 
l^thig, sie empfanden die Natur unmittelbar und nach ihrei^ 
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gansen Inhalte. Gleichsam noch wie durch eine Nabelachnur 
auf das Innigste mit der Natur verknüpft, noch- in unmitteU 

bnrer Kindeseinheit mit ihr, bedurften die ersten Menschen 
noch nicht eines Strebens, einer sie disponierenden Thatigkeit, 
om das Leben des Uniyersums auC ihre frischen Smne wir* 

ken zu lassen. Unbewulst iialunen sie es ganz und tief in 

■ 

sich auf. 

Denken wir uns den ersten Menschen ohne alle Vor* 

aussetzung, so ^vie er aus der Hand der Schöpfung hervor- 
ging, in die Weit gestellt Alles ist limi noch fremd und 
anbekannt und wird daher, wie alles Neue^ den lebhaftesten . 
Eindruck auf ihn machen. Sind uns doch die Bilder unsrer 
Jugend grade deshalb so lebhaft, weil sie sich damals, als 
etwas Neues und Ungewohntes, mit greisem Gewichte un- 
serem Gdste einprägten. In wie viel höherem Grade muTste 
dies bei den ersten Menschen der Fall sein in Bezug auf 
die Eindrücke der Natur. Zum ersten und mit einem Maie 
drangen sie in ihrem ganzen Reichthum auf ihn ein. Die 
Sonne Jacht ihn an und die blumige Flur; ihn stimmen 
ernst das weite M^er, die Höhen und die Tiefen; Donner, 
BIttSj Sturm erschrecken ihn; die Wolken, leicht und duftig 
und an Gestalt und Farbe so mannigfach, die die Luft 
durchschiffen und Regen, Schnee und Hagel zur Erde sen- 
den, tragen seine Phantasie hinauf und Ober die Berge; 
der Vögel Gesang und fröhliche Geschälligkeil stimmt ihn 
heiter; das Wasser quillt und rinnt und flüstert; der Wind 
rauscht geheimnifsvoll in den Blattern der Bäume; und über 
Allem wölbt sich in ewiger Ruhe und Klarheit der unend- 
hche Aether. Alles dieses drang gleichzeitig auf den ersten 
Menschen ein, und die Wirkung davon mulste um so mäch« 
tiger sein, als er jeden einzelnen Eindruck ganz und auf 
das lebhafteste empfand, weil er noch an keinen derselben 
gewöhnt, gegen keinen abgeschlossen und verhärtet war. — « 
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Wenn wir nach längerer Krankheil, während welcher wir 
von den Eindrücken unserer Lebensverhältnisse elwas be- 
freit KU sein pflegen, die Natur uns etwas Ungewohntes, 
Neues, unser Gefühl reizbarer geworden ist, zum ersten' 
Male wieder in die frische warme Frühlingsnatur htnaustre- 
Icnund jener dionysische Hauch, der sie durchzieht und 
durchweht, unser Herz berührt: dann empünden wir wohl 
ein Gefühl, welches dem ähnlich sein mag, das einst die 
Briist der ersten Menschen mufs bewegt haben. Tausend 
widerstrebende Rmpfimlungen, durch die Natur hervorge^ 
rufen, stürmten auf sie ein und machten, dafs sie sich in- 
mitten aHer dieser FöUe von Kraft und Leben ofnmmchtig 
fühlten, dafs sie von dein Uebermaafse sie übermannender 
Gefühle erdrückt wurden und niedersanken vor der Gröfse 
Pracht und Herrlichkeit, die sie umgab. Hier, in diesem' 
Kontakt von Subjekt und Objekt, ist Religion wirklich ge- 
worden 

**) Vgl. Aristoteles bei Cicero. JN. 1). Ii, 37. „Wenn es M«». 
sehen gäbe, die stets unter .1er Erde gewohnt hätten in sd»d«e« and 
glanienden, mit Statuen und Gemälden und allen übnVi^n • 

Leben crforderHchen. Dingen .esi:aÄ.2^a;'r 

nur darch das Gerücht und vom Hörensa-en erf-ihren ^«r« . • 

O^k-" "^"T verborgenen Sit" 

and Wiik«,,, wie n« den Th! mMhe durch il„- über den ganzen 
H.n.mel erga„«,„ Lid.,. «,k^,. we« .le ferner, sobald dieTc ,t 
die Erde bedeckt, de. guten Htamel „U Sternen eJ.iT V 

Uchtes, den Anfeane nnd Unter,«,« ,Uer 6esii.„e „„a ilZ tr 
alle Ewigke« geordnefe,, nnT.rSnderIid,e„ Laof .al... " ,,,en 
hätten: wenn „e die. dj„ ge^fce«. wUtthaftig. ,i. y,^^^^ 

i m i'Ibr ~ "■»»•• ix.^^. 

Uner Grieeb. ]lTllM»lofi6. 3 
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So nahmeu also die ersten Meeschen in der Natur eine 
aul sie wirkende, und ihnen unendlich überlegene ftbcht 
wahr, den Naturgeisl, welcher, wie er einerseits den Men- 
schen das Gefühl seiner Ohnmacht recht lebendig zum 
Bewufstsein brachle, doch andrerseits auch grade wieder 
geeignet war, es aufzuheben. Nemlich im Allgemeinen 
inwiefern er Macht war; im Besonderen inwiefern er eine 
Macht war» deren enge« unmittelbare und wohithätige Be- 
ziehung auf ihn der Mensch erkannte. Darum zog dewi 
auch diese Naturmacht, dieser Nalurgeist, den i^lenschcu an 
sich und der Mensch ergab sich ihm, weil jene objektive 
Macht der Natur ihm das Bedürfnifs» die Unruhe seines 
bangenden, sich ohnmächtig fühlenden Herzens stillte 

Man mufs dieses intensive Naturgefühl, woraus deip 
Manschen die Religion erwuchs» nicht verwechseln mit jenem 
andern, welches in der Sentimentalität und falschen Ro- 
mantik zu Tage kommt. Dieses letztere ist krankhaft, aus 
Ueberreizung oder verkehrten Zuständen der menschlichen 
Gesellschaft hervorgegangen, zufällige Eigenschaft schwäch- 
licher Seelen, partikulär, vorübergehend; jenes ist gesund, 
frisch, lebendig, thatkräflig, klar in »ch, allgemein, ewig, 
weil es auf dem wesenhaften Verhällnifs des menschhcheiL 
Geistes zur Natur beruht. Es ist das Produiit unverdorbe- 
ner, einfacher, durch keine verschränkende Einflüsse der 
Kultur beeinträchtigter Geroüther. Jenes ist Empfindsamkeit, 
dieses Eii)|)lindung. Und zwar eine EmpGndung der tiefsten 
und umfassendsten Art Man kann sagen, sie ist Empfin- 
dung schlechthin, weil sie alles empfindet und mit gleicher 

„Est enim anioioram ingenioromqiie naturale qno4dam 
bulam consideratio contemplatioqae naturae* Rrigiomr, elatiovea 
fieri Tidemar, hamana despicimns, cogitantesque «upera atque coe- 
lestia haee noBtra, nt exigoa et miniina, contenuiimiis." Cic« Acad« 
U, 41. 
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. Lebendigkeit jede Regung der Natur in sich miihiiiuiit ;^te 
war dos Eigentham jener ersten Menschen, weil diese noch 
fgtgen nichts gleichgültig und abgeetiunpfl sein konnleai 
die Natur in «Uen ihren Richtungen, gans und als Gansea, 
ak eine, «iligemeiue Macht einpütiden niufsten. Alles wn» 
dua Auge schaute oder das Ohr berührte und der Sinn nr* 
fidstCf tSnte m der Seele wieder und se vielaeitig und aa 
stark, dafs es in derselben nur ein chaotisches Ineinander- 
wegen ven EmpJfindungeu gegeben haben kann» die alle von 
dem Naturgeist erzeugt waren. Ist nun diese Bcaaehung 
zwischen Subjekt und OhjekL Kehgioii, so kann diese Reli- 
gion der ersten Mensclien nur als ein primitiver Fan« 
Ibeismas beseichnet werden» in welchen der Naturgtist 
noch nicht nach seinen einzelnen Richtungen, sondern eben 
nur als ein Ganzes, Allgemeines, in seiner Totalität erfafst 
jNid gefühlt wurde. Dieser primitive Pantheismus ist die 
JJrreligiuu, aber nicht die erste Form der Religion. Er 
geht allen bestimmten Religionsioraien voran und liegt allen 
um Grunde. £r ist die Voraussetsung aller Fonni formlofr 
Und wie sieh aus dem Chaos, nach griechischer Vorstellung» 
Alle Formen des Daseins entwickelt haben , so au6 diesem 
primitivei^ Pantheismus alle Keligionsformen. 

Jene Universalität der Empfindung in den ersten Mea* 
sehen läfst uns den Zustand derselben als einen besonders 
herrlichen ersclieinonu Denn i^rrlich und beglückend muüi . 
es sein und ist es, mit noch nicht beeinträchtigter und ge- 
schmälerter Empfindungsfähigkeit nicht hlos den ganzen 
Reis der Natur, sondern auch des Menschenlebens m ge- 
nieisen. Diese geistige Universalität jener ersten Zeit hat 
in «Jen nachkommenden Geschlechtern, welche immer mehr 
an Emplindung zusammenschrumpften, jenen schönen Mythos 
intn dem paradiesischen Leben erzeugt, welches die ersten 

3* 
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Menschen sollten gelebt haben**). Em Paradies, ein gol- 
denes Zeitalter steht jedem Volke zu Anfange seines Daseins, 
tmd jeder von uns blickt auf seine Jagend mit so viel Liebe 
und Sehnsucht, weil er fühlt und weifs, wieviel er an Em- 
pfindungsfähigkeit und Weichheit des Gemülhs eingebü£st 
habe. Keine Erzählung im ganzen Alten Testament ist 
psychologisch wahrer als die von den ersten Menschen, 
ihrer Unschuld, dem Paradiese und dem Falle. — 

Ich sagte, daÜB der Naturgeist die erste objektive Macht 
sei, welche dem Menschen zum ßewufstsein komme und 
dsSi der Einflufs dieses Naturgeistes bei den ersten ^len- 
schen ein überwältigender gewesen sein müsse; ich bemerkte^ 
dafs mit der hierdurch bewirkten Hingebung und Ergebung 
des ohnmächtigen Subjektes an das mächtige Objekt Reli- 
gion wirklich geworden, ja dafs diese Hingebung selbst 
Religion sei; ich machte endlich noch darauf aufmerksam, 
dafs, wegen der noch durch nichts geschmälerten Volikom* 
tnenheit des Empfindungsvermögens in den ersten Menschen^ 
die Natur in allen ihren Richtungen, als Ganzes, als Tota^ 
htät empfunden, und deshalb die Urrehgion als ein primi- 
tiver Pantheismus zu bezeichnen sei. Es fragt sich nunmehr, 
ob die ersten Menschen aufser der Natur noch ein anderes 
Objekt sich gegenüber haben konnten, durch das sie gleich 
oder ähnlich bewegt und ergriffen worden wären? Und ob 
es demnach aufser jener Urreligion noch eine andere geben 



**) Indem ihnen die Natur Gott war und sie mit dieser eng ver- 
banden lebten, lebten die ersten Menschen in inniger Gemeinschaft 
mit der Gottheit, den Göttern. Da der Gang der menschlichen 
Entwickelang in immer gröfserer LoslÖsung yon der Natur besteht, 
so farst das heidnisch-religiöse Gemüth dies als eine Loslösang Ton 
der Gottheit, als eine immer grÖfsere Rntfremdang yon ihr, als eine 
Verschlechterang der Gesinnung auf. Dies ist in der .Sa«?<> vom 
Prometheus ausgedrückt und von dem goldenen Zeitalter. ^(Data hei 
BerglL. Reli^. com. att. ant^. p. 18S sqq.) 
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könne, von jener verschieden, mindestens aber in der ür- 
religion aulker dem natürlichen noch ein anderes Eiemeni? 

h. Die Maeht dei Menschen* 

Da es im Bereiche der Natm* auTser der sinnlichen 
äo&em Natur nur Ein davon Unterschiedenes giebt» den 
menschlichen Geist, so ist jene eben gesteiite i rage gleich 
mit der: ob der Mensch seinem geistigen öein nach sich 
selbst ein solches Objekt könne gewesen sein, wie er es ab 
ohnmächtiges Subjekt erheischt? Diese Frage ist unzweifel- 
haft mit Ja zu beantworten. 

Es lälst sich kein erster Mensch denken, sondern nur 
erste Mensdien. Mensch ist der Mensch nur in Verbindung 
mit andern. Der Mann würde die Mensciikieit nur einseitig, 
nur zur Hälfte darstellen, ebenso die Frau, daher mindestens 
aber auch nofhwendig neben dem Manne noch das WeH> 
zu (lenken ist und (Limit weiter die Familie, Die Mosaische 
Urkunde*^) drückt dies sehr schön mit den Worten aus: „Nach- 
dem Gott die Welt und Adam geschaffen, sprach er alsbald: 
Es ist nicht gut, dais der Mensch allein sei; ich will ihm 
eine GehüÜin machen, die um ihn sei." Hieher gehört auch 
der Ausspruch des Aristoteles, dals der Mensdi ein (fiop 
noXtTixov sei, und dafs der, welcher in strenger Abgeschie* 
denheit von Andern lebte, entweder ein Gott oder ein 
reifsendes Thier sein müsse. Wie der Mensch durch seine 
subjektive Ohnmacht und die Ungenügsamkeit seines ver^ 
einzelten Daseins im letzten Ende an die Verbindung mit 
der objektiven Macht gewiesen ist, so aus demselben Grande 
Bunftchst an die Association und Verbindung mit seines 
Gleichen. 

Wenn wir also von Anfang an den Menschen neben 
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dem Menacheii und im FamiKenverbaiide sehen, sa liragi 
sich eben, ob hieraus nicht Seelcnbenwegangeri für ihn her«- 
vorgehen, welche er als nicht von dem Naturgeist erzeugte» 
auf ihn unmittelbar xurückzufiihrende, sondern als davon 
▼ersefaiedene, aber gleidiwohl gewaltige und von oiner über- 
legenen Machl herstanmiciide erkennt; niil einem Wort, oh 
nicht» er setbat ai<^ als Objekt gesetst» ana dem. Vechälknisae 
des Menschen eum Menschen Seelenhewegungea resollieren» 
welche in alihlicher Weise, wie die aus tler Natur entsprun- 
genen» ihn ergreifen und die Vorstellung von einer höhem 
Macht in ihm hervorrufen? Und daran ist», wie gesagt, nidhl 
za zvveileln. 

^o^aid nemiich, nach dem bisher Auseinaadergesetzteo» 
religiöse Enpfindiing oder Religion entsteht aus demjenigen 
Verhältnisse des Subjekts zum Objekt, in welchem dieses 
die Ohnaiacht jeues theilweise oder vollständig auihebt, so 
«nüssen religiibse Empfindungen auik ausi dem VerhältDisse 
des Menachen fium Mensehen hervorgehen, im Falle auch 
durch dieses \ t rliailinls eine iheüweise, mehr oder minder 
Toilständige Att(hebiiB§ der Ohnmacht bewkt wird. Dals 
dies mm wirklich statt habe, liegt auf der Hand. Ich will 
hierbei nicht grade an ein Wort Lutlter s eriiinern, welcher , 
sagte, da^ uns Jemand, der una im OuttkeUk oditr ii^ der 
.VerivruAg und ISinsümkaii begegne*, Üebor sei und mehr 
beruhige als das innigste Gebet**); auch nicht daran, dals 
selbst s<;h wache Leute grofsen Muih und grobes Seibstver- 
Irauen gemmen» wewi sie in Massen imsammen lindy wehei 
«he» wiedevum ihre Vereinigung mit andeün das Gefühl der 
OhftmacM ihmu nimmt '^). WoM aber sin4bier.eine ^Jk^ge 

— »»Pem MensctieiL ut 

Bin Mensch noch immer lieber als ein BngeL** 

Lessing, Nathan I, 1 gegen Ende« 
Vgl. Luther bei Fenerbach I« 334» 33», 336, 9ß7. 



mtdeter Verhältnisae des menadilieheii iAÜmm in Waehleiiy 

in denen und durch die dasselbe stattfindet. Lassen Sie 
uns Eimäohsi an das einfachste aller Verhält nisse dmakeD, 
an^ die Liebe des einen Menschen lom andern'*). Jene 
geistige Macht, welclie zwei Menschen auf das innigste mit 
einander verband, zu einander trieb, an einander fesselte» 
das auf beiden Seilen gleich slark wair und daher nicht «w 
der Qualität des Individninns hergeleitet werden zu können 
schieni um so weniger, als man doch in dem Andern immer 
mir semes Gleichen sah — diese geistige Machly welche auf 
das inlensiYste die Herzen bewegte und hielt, mufste noth« 
wendig als eine Uebermacht erscheinen, als Wirkung und 
Wofhithai eines höheren Geistes« Und iwar eines Geistes^ 
ym\ im Bereiche der Natur sich nichts fand, wovnn man 
jene grofse Seelenbevvegnug hatte herleiten können **). — 
Oder betrachten wir ein anderes Verhäitnifs. Der Eine 
mehnet sich vor den Andern aus durch Mnth, Klugheit, 
oder dmcli Verblendung, selbst Wahnsinn, überall nahm 
man Eigenschaften wahr, die sich markierten ; man bemerkte 
ilur Verhandeneein, erkannte sie ak etwas Andern Fehlende» 
an und kooole sieb 4eoh nieht Rechenschaft daiilber geben, 



*•) „Mein Abgott, mein Kngel, meine Göttin"!! 

Da nun die Minne das vollbrachte 
un<i mich zum üebeTwand*n*n machte, 
so treibt sie Pflicht und Hecht dazu, 
dskis sie der Zweien eines thu; 
sie mir in Liebe snsvweiideD, 
ioast mache lie mein Lieben enden: 
denn andefs irire idi verloren^ 
Dafii ich sor Frenadiit eritoMiv 
die Feindin, die nieb bnlbt se seht, 
keminl nieht ven meinem Sinne lier: 
Da iai a»Bin die Minne Sobald. 

aartnaan y. d. Aae iwein' l$4f at^* 
(Fr. Keeb, d. Ritteibaeh Bd. L Halle t84B, p. 98.) 
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woher me eBtaUnden. So kam man gaiis einfach dami» bio 

als Gabe oder Schickung einer i;eistigen Macht anBUsehen, 
die vorzugsweise im Besitze derselben wäre. — Alle solche 
Verhältnisse, die im Menschenleben und durch dasselbe zur 
Eisclieinung konimen, nenne ich ethische, mit prägnanter 
Bedeutung dieses W ortes, nicht als identisch mit „sittlich.** 
Und alle diese Verhältnisse bewegen mehr oder minder das 
Gemüth der Menschen und mufsten deshalb auch konsequent 
von einer Ursache abgeleitet werden, die, weil sie in der 
äufsem Natur nicht zu entdecken war und nicht mit dem 
Träger identificiert wurde *^), als geistige Persönlichkeit ge- 
dacht wurde und wiederum als eine mächtige, weil sie, 
wemi sie nicht mächtig, nicht mächtiger als der Mensch 
gewesen wäre, diesen ja nicht hätte bewegen können. 
Aus eleu veiscliietieiieii, ilurch die Einwirkung des Menschen 
aul den Menschen erzeugten ^ 6eelenbewegungeu aber tiitt 
besonders eine hervor, die gewaltigste von allen , die 
gewaltigste, weil keine so wie sie dem Menschen das Be- 
wufstsein semer Ohnmacht aufdringt, ja vor Augen führt. 
Diese Macht» der keine andere in dem ganzen Bereiche der 
Natur gleichkommt, der zu entrinnen dem Menschen alT und 
jedes Mittel felilt, die schonungslos und ohne Erbarmen 
überall hineingreift, die Gewaltigsten niederschmettert, die 
Stärksten vernichtet — , diese Macht ist der Tod*^). Ver- 
setzen wir uns in die Seele der ersten Menschen. Mitten 
in der Freude des Daseins, im Kreise der Familici sehen 



^ Yergl. jedoch Boch der Weiaheit 14, 16 tqq. und Grimin, 
Geteh. der deatscb« Spra«b« I, p. 19. 

„Die Golter sind unt die nberniQnschlidieA HIehte in sweitor 
Instanz, aber die nbermenscbliehe Macht in erster Instanz, die Macht, 
vor der snersl der Menseh das Knie bengt, ist die Macht der Noth 
~ 4w Macht fibcr Tod und Leben.** L. Fe u erb ach Sämmtl. Werke 
Bd. I. Lpsg. 1846, a. p. 361, tgl. p* 340. 
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üt durch unaiehlbare Hand pl4Malich ein Leben vcftt i clrt » 

das bis dahm noeh sieh gefreut, den Arm gaühmt, der 
ihnen sonst in den Mühen und Arbeiten des Lebens iiulireich 
beigestanden halte. Sie fühlen sich pldlalich verwaial und 
einsam, das Gefühl ihrer eigenen Ohnmacht und Hkiliilligkeit 
tritt ilmen mit erneuter und sciiaif fassender Kraft vor die 
^ie. Sie erbeben auf das tiefste bei den Anblicke dea 
Todten, an dem sie die gewaltige Hand einer ernsten un» 
siciübaren Wesenheit und ihr eigenes Geschick erkennen 
Die Seelenbewegungen I die hieraus entstehen, sind gleich« 
falls als ethische au bezeichnen und unter allen als die bc- 

deuteri(lsteii anzuseilen. Dies hat sogar Manche veranlalst, 
an sie den Ursprung der Keiigion anzuknüpfen. Einige 
haben dies sehr unverständig in der Weise gethany dala tiä 
behaupteten, Todtenkult, d. h. eine gSUliehe Verehnmg der 
Gestorbenen selbst, sei die Quelle alier Keiigion (ich spreche 
hier natürlich stets nur von der heidnischen) gewesen 
Das ist zwiefach einseitig; 1) weil alle andern^ sowohl ethi- 
schen als natürlichen (d. h. durch die Natur erzeugten) See- 
lenbewegungen hiatenangeaetat werden*^ 2) weil aus Yereh* 
ruDg der Gestoihenen nur ein DMmonen- oder Heroebknlt 
hervorgehen kann, nicht aber Rehgion. Bei weitem richtiger 
und mit Geist geltend gemacht ist die Meinolf Stuhr 
der gleichfaUa von den SeeJenbewegungen, wekfae der Tod 
hervorruft, als der Hauptquelle der Rehgion ausgeht. In 
Bezug^ auf die griechische meint er, dals der dodonäische 
Zeua — die älteste Form diesee Gottes — ursprünglich 
hervorgegangen sei ans dem Glauben an das Umschwebt-* 



**) Vgl. B. Simon» OefdiMkte das Glaebens an «in« Gaistor^ 
weit. Hettbr. 1834. 8. 

") Z. B. L. RofB, HeUenics Bd,I. i. HaUe 1816. 4. p. 41. 
Hugh Farmer The genaiilr Frarakme« «f the Worship ftf hnman 
Spiriti in the andenti Heathen nationi. London 1788. 8. 408 0* 
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werden von den Seelen der Verstorbenen, indem das Wesen 
der Abgeschiedenen im Zeus zum EiaheiUbegrifl zusammen- 
gefaliit sei; und wie Zeus als al%emeincs Sinnbild der 
männlichen Verstorbenen gedacht sei, in demselben Sinne 
Dione als ein Bild für die weiblichen. Dem Glauben an 
die Damoneni d. h» dem mu der Verehrung der Seelen der 
Verstorbenen ab BeachOUer des Hauswesens der Hinter- 
bliebenen entstandenen Glauben ^ entspreche das Wesen 
reiner Geistigkeit» «t dessen Vetgegeowärtigang in der Ver* 
Stellung sich das Bewufstsein anlings rem an die Erinnercnig 
an die Seelen der Verstorbenen und an die Empiindung des 
Umschwehtwesdens ven denselben gehalten hahe. Naoh 
und nach habe sick diese Empfindung mehr und mehr sur 
Gegenständlichkeit ausgebildet und die Vorstellung des Zeus 
und des Diane hervorgenifen^^). Wahrhafl gegcnwirtig sei 
dem BewufetsttB der alten Peiasger ihr Zeus indefi» nur m 
seinen Wirkungen geworden, wenn er im Rnuschen des 
Windes durch die Luft und die laubige Krone der Eiche 
sich bewc^;ta Hier finde sieh schon durch VermittiuHg einer 
an Versldlung von Wind und Luft sieh anschhefsenden 
sinnlichen Auffassungsweise eine im Bewufstsein vollzogene 
Uehertragung geistiger Ahnungen auCNaftunmschauimgen*')» 
Dieses Hineinsenfcen ursprünglich geistiger Ahnungen in die 
Natur sei immer mehr vollzogen, habe so die in sinnhch 
idastischer Gestalt enchdnenden griechischen Qettctf eneagl« 
acUielsiieh aber durch veUsÜndiges Hineinsinken in die 
Natur der ganzen griechischen Retigion den Untergang ge- 
bracht So müsse die Nalucseite dar griechiacheik JiWhgiaa 
gefaist werden. Es sd eine im Bewuistsein vollzogene Be- 
geisU^ung des Naturieben&i aus welcher siimbiidlicbe Vor> 



»*) P. F. Stuhr Religions». d. Hellen, p, %%, 3;^. 
Stuhr a. a. O. p. 43. 
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Stellungen hei vorgingwi, an denen aich mehr die inneren 
Bewegungen des «Seelenlebens abspiegelAeu, alsdasäua* 
sere Leben der Natur. Die Natur im Bewu^atacoi 
durch den Geist belebt und beseelt worden**). 

Stuhr geht also von der ethiicfaen Macht des Todes 
aus und leitet hieraus 4m Unfmnig der griff «ttorhsw BaI»» 
gion ab. Oder, am allea in meine Teranttologie su Über- 
selzen, er erklärt den Ursprung der Religion aus dem 
Kontakt dea religiösen Subiekls woH item uas ala aweilea 
gesettien religiöMn Objekt, dem Mena^hengelst» dett er 
seiner Haupiuuiserung nach im Tode fafst. Dem ersten 
Objekt, dem Natuvgeiat» räumt er keinen Antkeä bei En^ 
stehung der Religieii ein» senden» erkennt blee eine lieber« 
tragung der aus der Berührung von Suljjokl miL Objekt* 
gewonnenen religiösen Empfindungen und Vorsteilungeu auf 
die Natur an. — Ich kann diese Ansieht aichl theikn. Die 
Gründe sind leicht aus dem su entnehmen,, was ich in Be- 
treff der Wirkungen gesagt habei welche die Natur noth- 
wendig auf die ersten Menactien ausiben mulste. War die 
Natnr ihnen nicht gleichgültig» sondern brachte sie Bewe- 
gungen und ergreifende Eiodrüeke in der Brust hervor, 
dbnn muf s «e auidv aw Eniitekniig der tWligimi milgewiriit 
hnbciL 

Indem ich so von Stuhr abweiche, konu ich nicht 
umhin, auf daa |^üm Verdienst aufmerksam su machen^ 
wielehea ^iese seinn mü viel Gast ve» ihm durchgeführte 

Ansicht hat. Sie zum ersten Male hat sowohl jener mate- 
riahstiscben Aufi:afisuag der Mytbelog^e, wonach diese juuv 
auf dift Natur auruefatuluhrett waie» aJk wiök jsnar me«a- 

hschen Auffassung, weiche in der gatizen Mythologie nur 
Peraonüikationen von Bc^iitfsa laod> wkaam enAgegeo- 



btukr a. a> O. 47. 
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gearbeitet. Ein Verdienst, welches alle diejenigen seinem 
hohen Werthe nach m schätsen wiiien» welche gezwungen 
gewesen sind, sich durch eine Menge von Schriften durch- 
zuarbeiten, von denen die materialistischen durch ihr wüstes 
Material ebenso ungenieisbar sind^ als die n&it Begriffen ope- 
rierenden durch ihre Begri&losigkeit 

Noch ein Anderes in der Stuhr 'sehen Ansicht ist, und 
mii Znstininiong, herrorsuheben, nemhch dies^ dais in der 
Beligion eine Uebertragung elhischer Momente auf Natur 
ebenso stattgefunden habe, als eine Vergeistigung, Verklä- 
rung der Natur* Dies näher naehzuwasen» ist hier nicht 
der Ort; ich werde es späterhin an den einseinen G5tler- 
gestalten ihun. Hier will ich nur darauf aufmerksam ma- 
chen, dafs diese gegenseitige Berührung und Durchdringung 
der ans beiden Objekten gewonnenen Elemente, meiner 
Meinung nach, als eine uranfangliche zu seUcü ist. Die 
ethische Emplindung blieb nicht ohne Anlehnung an ein 
Natmrobjekt, und die Naturemplindung ward su einer ethi- 
s<^en verklärt Nur darf man hierbei nicht denken, dafs in 
jenen Uranfängen die einzelne Empfmdung als solche fest- 
gehalten worden sei« Die dasa nötfaigc auseinanderhaltende, 
miterscheidende Kraft fehlte dem Bewulstsein der erst^ 
iVlenschen noch. Wie sie die Natur als ein Ganzes erfafs- 
ten, so entstand ihn^ aus den verschiedenen ethischen 
Regungen die Vorstelhmg allgemeiner 6«stigkeit, gans un- 
bestimmt, verschwimmend. Und wiederum können sie nicht 
im Stande gewesen sein, diese swei Arten von Eindrücken, 
nitllrliche und ethische,' su sondern, weH sie damala noch 
nicht zur Kraft der Unterscheidung gelangt waren. Viehnehr 
die aus beiden Objekten (Natur- und Menschengeist) auf 
das Sobfekt überströmenden Gefähle bildeten in diesem ein 
Chaos von Empfindungen, in welchem die beiden Elemente, 
aus denen es gemischt war > Eine verschwimmende Masse 
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«ttsmachten. Die Urreligioii war — um es su wiederholen 

eine form- und gestalteniose, pantheisiische. 

Fragen wir, weickea Element in diesem Chaos vea 
GeiUhlen das fiberwiegende werde gewesen sein, so habe 
ich mich schon gegen Stuhr für das Natureiement ent- 
schieden, ohne damit im mindesien das geistige Element 
gering ansdilagen su wollen. Aber einmal sehemen mir 
die von der ISatur ausgehenden Eindrücke um deswillen 
tiefer gewesen zu sein, weil die Natur stets dieseihe und 
eine allgegenwärtige ist, während dies in derselben Weise 
von den elhiseheii Yerhaltnisscn nicht zu sagen ist; und 
zweitens gehört zu der K oaiplicieruug von Verhältnissen, 
in welchen die ethtseben Seelenbewegmigen in voller Kraft 
und Besümmth^t, in einiger VoHslSndigkelt sur Ecseheinung 
kommen, ein nicht unbeträchtlicher Zeitraum, bis zu dem 
hin also die Natur mit entschiedenem Uebergewieht anf die 
Menschen influiert hatte. 

Ich bitte ; aus den bisiierigen Untersuchungen festzu- 
halten 1) dalii zur Entstehung der Religion awei objektive 
Faktoren gewirkt haben, Macht der Natur und Macht des 
Menschen, beide, nicht einseitig entweder Natur- oder 
Menschengeist; aber der erstere Faktor bedeutender; 2) dab 
das Produkt dieses zwie&ehen Objektes und des Subjektes 
eine Ueligion gewesen sein müsse, die, bei gegenseitiger 
Durchdringung des natürlichen und ethischen Elements in 
ihr, pantheistiscb war, einerseits wegen der universellen 
Empfindungs Fähigkeit des Subjektes, andrerseits wegen 
der noch sehr unbedeutenden Urthleilsfahigkeit des Sub- 
jektes^ vermöge welcher dieses sowohl im Objekt a(s in 
seinen subjektiven Empfindungen hätte sondern und nnter- 
scheiden können. — Läfst sich aber aulser den genannten 
beiden nicht noch ein drittes Objekt denken? Sehen wir. 
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«. Die Mutht GotUt. 
Wenn der absolute Gemt — Gott — in das Universum 
Didit aufgeht» mit ihm «lichl ziMunmenfälit, soodern der 
Leine des Christenthums zLiloli^e Gott Awar in der Well 
und ini Menschen sich oÜeubai t, aber nicht erschöpft; wenn 
er etifeer iboen seine gesonderte fixiatens, seine Persönlich- 
keit bewahrt, sich bei sich behält; kurzum, wenn es einen 
aufserweitlichen persönlichen <jolt giebf ): so ist klar, ddls 
dann noch ein dnttet Objekt verbanden ist für das religi$ee 
Suhjelkt. Da imn der aubjektive Grand der Religion in dem 
Geiuhie der Ohnmacht zu suchen war, aus welchem ebenso 
die Liebe «un Leben «ind die Furcht vor dem Tode, hi 
das Streben , die Persi^licbkeit «u bewahren, hervergeht, 
als es von dem W esen des Menschen nicht zu trennen ist: 
ae Jeuehtet ein» da£s es für daa religiöse Bewulstaein kein 
höheres und adn Verfangen mehr befriedigendes Objekt 
geben kann, als einen persÖnÜchen Gott, der alhriüchtig 
iat; der «war die Weli der Erscheimmgco und den Men- 
schen durch sein aUmichtigea Wort erschuf und ins Dasein 
rieJ, selbst aber persönlich über aller Erscheinung steht und 
doch allgegenwärtig, ewig^ unwandelbar , allgütig, allweise 
iat Ist Religion Bedürfnis des Menschen und haftet an 
ihm unentäufi^erlicli das Verlangen nach Verbindung mit 
einer objektiven Macht, so kann keine andere HeJigion 
jemals dem menschlichen Hersen so voUe Geniige leisten 
als die christliche; so ist sie die absolute Religion, Rehgion 
schlechthin. Denn <ier Gott, welchen das Chhslentiiuui 



'1 G. A. Fricko Arf^iimenta pro Del existentia exponnntnr et 
jadicantur. P. I. Lips. 1847. ö. 77 8. 

F. J. Stahl Fuiuiam«iite einer obrittlichen PbU<MOj>lüe. ed. !!• 
Heidelberg hSio. 8. 

Fortlage Darstellung und Kritik der Beweise für*8 Dasein 
Gottes. Beidelb. 1840. 
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l^ii, kt m allem «endlich : an Macht, Uahe, HeiKgkelt 

Hierin liegt das Geheiruniiä^ weslialb vor dem Christenthufltie 
alle heidnifichan Religionen au MiaiMlen gtwordail sind im4 
haben au Schanden werden miusen. Denn lie alle hellen 
statt Eines, alle Göttlichkeit in sich vereinigenden Gottes, 
eine Vielheit von Göttern, stati eines abeokiieny toWooi»- 

menen, unendlichen Gottes nur relative» WlYollkomiant« 

beschränkte Götter"). 

•Soll nun aber dieser aufaerweltMefae Goti in seiafv 

ewigen Wahrheit und Unendlichkeit Objekt der Religion 

werden, so kann ei dies nur auf dem Wege der Offenba- 
rung und nur auf diesem''^). Wir hätten also ansunehinen, 
dals> wenn dies dritte Objekt auisohliolBlich oder milwirkend 
bei dem Ursprünge der Religion betheiiigt gewesen wäre» 
Golt sich den ersten Menschen geofleubart hätte und dala 
fbiglicb jede heidnische Religion nur eine mehr oder aundor 
grofee Triibung und Verfälschung der rdnen ursprungUcben 
Religion, der geoffenbarten Wahrheit wäre**). Und dies ist 
allerdings die Ueberaeugung einer grolsen Menge von My>> 
thologen ehedem gewesen und noch jetzt"). Sie haben 
diese Ueberzeugung in verschiedener Weise ausgesprochen. 
Die Einen meinten, Gott habci wie den Moses im feurigen 
Busche, die ersten Menschen unmittelbar unterrichtet; An- 
dere, die Engel des Himmels lüillen die ersten Menschen 
in der wahren Religion unterwiesen ; noch Andere erklärten 
*da8 Hetdenthum fdr ein verderbtes Judenthum, woraus denn 



") Vgl. Feuerbacji i, 27 A sqq. 

F. Schwubbe de gentium Cognition« Dei« Paderborn 1844» 

4. 22 S. 

Ansicilt <]ei Socinianer. 

Vgl. Huiiiholdt Kü8mos II, 147. Schelling Methode d. 
aJkad. Stadiums, p. 107—169. Kanne, Rixner, WiadUoh^ann» 
Fr. Schlegel» 
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4er Satz folgte, daÜB es ver der Sündfiuth kein Heidenthuiiiy 
tendem nur Älhebmos gegeben habe**). — Es ist mckt 

Döthig, hiergegen vom Standpunkte der Wissenschaft aus 
cu polemisieren, da — von allem andern zu schweigen — 
diese Behauptungen nur auf Glauben basieren und nicht ein- 
mal mit einem Scheine von Beweis umkleidet, sondern nur 
ganz nackt und bJos hingestellt sind ^^}. Hiervon aber auch 
abgesehen, so kann der ganzen Frage „ob der absolute 
Gott Objekt der ersten Religion gewesen sei" für die Wis- 
senschaft des HeidenUiuuis keine weitere Wichtigkeit bei- 
gelegt werden. Denn wenn geoffenbarte Religion die erste 
war, und die heidnischen aus ihr nur dadurch entstanden, 
dafs der Sinn sich der Natur- oder Selbstvergötterung zu- 
mndte, d. h« also, wenn das, was das Heidenthum erst 
mm Heidenihume macht, das Specifische an ihm, aus Natur- 
und Menschengeist, nicht aus dem göttlichen Geiste her- 
stammt, so kommen wir auch so auf die beiden zuerst 
besprochenen Objekte als die beiden einzigen Quellen der 
heidnischen Rehgion zurück. Denn aufser diesen drei Ob- 
jekten laUi sich kein weiteres dem reÜgids empfindenden 
Subjekt, dem Menschen gegenüber denken*^). 



") Budde Hist. Vet. Test Per. I. Sect. 1. [k I VJ. Koch de 
cultii serpentuin. Lips. 1717. 4. p. 3 s(£. — Gegen (iie^ien Satz jedoch 
schon Tertullian. 

»*) Vgl. Plato PhUeb. p. 10, p. 31, Stallb. Cioen» ToiC. 1, 1)1.' 

^'') Die orthodoxe Theologie kannte freilich noch zwei andere, 
dem Mentehen überlegene Machte, die daher für ihn möglicherweise 
bitten 'religiSies Objekt aein können; Engel nnd Teufel* Ba haben 
daher auch Theologen nicht angectanden, lon beiden den ürtprnng 
der heidniichen Religion abzuleiten. 

a)Bngel. Joh«Clericiia Compend. hiat nnlT* Amitel. 1698.8. 
p. 9 8q. Dabei wird die Frage, ob KenntniDi Ton den Engeln 
natnratiter gegeben sei — Job« Sehmidina diaa. de angclis 
ex prindpüa philoaophieis non demonstrabilibna; loh. DaT. 
Höh «seil An Angelonun eziateiitia ex natarme lamfne demen* 
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Nitxseh V^htt d. Religiontbegritf der Alten (ITlIaiAMi qttd 
VmbreJt Stadien 1828. p. 527 sqq.) J. 6. Maller ebenda«. 
183S. Hahn Comment. de xeli^onii et •operttitionii na- 
tura. Yratisl. 1834. Dietrich de etymologia vocm religio. 
Schneeherg: 1836. C. F. Bräun ig Religio, nach Un prang 
und BedeotoDg erörtert. Leipzig 1837. 



Zweites KapiteL 

Von den verschiedenen Fonuen der Mvtholoirie oder 
der formellen Erscheinung der heidnischen Religion. 

Isaac Abarbanel de Toriii idololatriae spedebai, latine 
Torsa a Bnxtorfio. Alex. Roiaaeasde religionibos mnndi 
deutsch von Albert Reimaras. Amaterd. 1668. 8.; franz. t. 
Thom. le Grae. Amsterd. 1865. 4. 

1« Uebersicht 

Wir haben im vorigen Abschnitte gesehen, dafs die 
Religion aus dem Konfakt von Subjekt und den beiden Ob- 
jekten Natur und iMenschengeist entstanden und die ürreli- 
gion als primitiver Pantheismus zu bezeichnen sei, der, an 



straf! possit? — als zu bejahen vorausgesetzt, und unter anderm 
auch gemeint, dafs die Engel zum TheU in den Statuen Orakel 
gegeben hätten. Ciericus 1. 1. 
b) Teufel. Schon die spätem Juden und namentlich die Ueber- 
setzer LXX luellen die Götter der Heiden für Dämonen, d. h. 
abgefallene Engel oder Yon lolohen mit menschlichen Weibern 
gezeugte. Dann aber machten diese Ajisicht, wie sie nach kaum 
anders konnten, besonders die christlichen Apologeten geltend; 
Tgl. Tzse hirner, FoU des Heidenthames p. 288 sqq. TertnUian 
de baptism. cp. 5. de praescr. adv. haer. cp. 41. NatSrlich wa^ 
ren. die Teufel oder die moU spiritos auch diejenigen, welche in 
den Orakeln agierten, s. Hngo Grotius deveritreUg. Christ. 
Lb. ly. %• 9. ibq. intpp. 

A 

Lauer Griecb. Mytholo^e. ^ 
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Sich formlos und Voraussetzung aller Form, allen einzelnen 
bestimmten Religionsformen vorausgehe und gieichmäfsig 
2tt Grunde liege. Ich sagte, ^e aus dem Chaos ^ch alle 
Formen des Daseins entwickelt hätten, so aus diesem pri- 
mitiven Pantheismus alle Heligioosformen. Diese Urreiigion 
hat wegen ihrer Universalität, womit sie die gesammte 
Natur, ingleichen auch die Manifestationen des menschlichen 
Geistes umfaist, eine Art Einheil in ihrem Objekt. Aber 
doch nur insofern, als sie dies Objekt total erfafst und weder 
in ihm selbst unterscheidet noch neben ihm ein Anderes 
anerkennt: ein näv, kein Vv. Es ist daher ein Irrthum, wenn 
man den primitiven Pantheismus mit Monotheismus identi- 
ficiert und die Urreiigion für monotheistisch erklärt '*). Den- 
selben Fehler begeht man, wenn man die älteste Form der 
einzelnen Religionen bei den verschiedenen Völkern als 
Monotheismus bezeichnet"'). Denn nicht blas, dafs jede 
einzelne Religion von jenem primitiven Pantheismus ausge- 
gangen ist, mithin von ihr dasselbe gilt, was von diesem, 

**) Z. B. R. Cndwortli Systema intellectoaU hnjaa anhreni 
latine vert. et rec. J. L. Mosliemins. Lngd. Bat 1773. 4. II. Voll. 
Wyttenbacli Num denm unum esse sola rationis vi demonstrari 
possi^ et gentesne exstiterint, qaiboa niilla revelationla ope adjiitU 
haec Teritas cognita faerit? Diss* de uniCate Dei in a. opnsc. seiect. 
ed. Friedemann. Tom. IL (Hiergegen ist gerichtet Meiners hi- 
atoria de Deo yero. Lemgo. 1780>. Hberbard Neue Apologie des 
Sokratea. Berlin 17712. 

Es ist (lies geschehen, Uberhanpt: Klemm, Cnlturgesekichte 
VIl. Lpzg. 1849. p.a57.; in Betreif 

der Aegypter: Jablonsky Opuscnla 1804 — 13. IV. 
der Perser: Th* Hjde historia religionis Teterum Persa- 

rum. Oxon. 1700. 4. Gegen ihn Anqnetil da 
Perron. 

der Griechen: z. B. Lucas de deabns colligeris. p. 8 sq. 

(doch vgl. O. Müller Prolegg. p. 544 sq.) 
Lange Kinleitung in die gr. Mytliol. Berlin 
1825. 8. p. 30 S(]<j. Creuzer 1, 46, 
der Germanen: Jac. Grimm: D. Mjth. XLIY sq. 
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sondern man hal slcli auch bei Annahme solches pnrlikii- 
lären MonoUieismus eine Verwechsehmg anderer Art zu 
Schulden kommen lassen. Man unterschied nicht Kwischen 
einem der Art nach einzigen, höchsten Wesen, und einem 
komparativ höchsten, gleichartig einer Menge anderer Göller 
imd nur dem Range nach von ihnen verschieden''). Nur 
wo das erstere verehrt üvird, kann von Monotheismus die 
Rede sein, und das ist in keiner Mylhologie der Fall gewe- 
sen. Alle heidnischen Religionen haben vielmehr nur ein 
komparativ höchstes Wesen, das swar, vne e. B. bei- den 
Griechen Zeus, an der Spitze der ganzen Götterwelt sieht, 
aber neben sich noch eine Menge anderer Götter hat und 
weit entfernt ist in seinen Beziehungen zu ihnen eine ab- 
solute Gewalt auszuüben. Die Sache ist in den einzelnen 
Religionen diese. Je weiter man eine jede rückwärts ver- 
folgt, um so mehr vereinfacht sie sich. Die zuerst selbst- 
ständig, in scharf von einander abgegrenzter Geslall, er- 
scheinenden Götter schmelzen immer mehr zusammen, so 
dafs, was zuerst in viele Götter geschieden war, zuletzt in 
Eine göttliche Wesenheit sich zusainmenfafst. Aber man 
kommt bei dieser Untersuchung zuletzt nicht auf £inen 
Gott Vielmehr verliert jede göttliche Persönlichkeit in dem 
Augenbhcke, wo sie mit einer andern ziisammenfäilt, nn 
ihrer Persönlichkeit; ihre Umrisse trüben sich. Zwei Ge- 
stalten» die sich miteinander berühren, gehen in einander 
über, verschwimmen und verlieren an anschaulich concen- 
trierter Selbstständigkeit, wie zwei Farben im Abendrolh. 
So gelangt man schliefsiich nicht zu Einer göttlichen Per* 
BlliiÜchke«'!, zum Monotheismus, sondern bu ^ner unbe- 



*^ Vgl. P. Chr. Reinhard Abrifii d. Bntitehongr und Aaabil- 
dang d. lelij^. Ideen. Jena 1794. S. p. 5 sqq. 

4* 
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stimullen) nicht in klarer Anschauung gefafsten, sondern 
alles in sich chaotisch eothailenden goUhclien Wesenheil^ 
zu einem göttlichen -Alleina, eben su jaiem primitiven Pan« 

Üieismus"). 

Der Fortschriti aus diesem Pantheismua heraus tu be- 
stimmten Religionsformen, deren kurze Betrachtung unft 

jetzt obliegt y ist abhängig und bedingt von den Verande- 
rungen sowohl im Subjekt als im Objekt. Denn so gut 
nämlich 

a) das Subjekt beeinträchtigt sein kann durch kli- 
matische £inflüsse, durch su grofse Hitze oder 
Kälte, oder nachdem es allmählig eine typisch ge- 
wordene Charaktereigenlhümlichkeit angenommen 
hat, kann auch 

b) das Objekt beeinträchtigt sein, weil die Natur in 
den verschiedenen Theikii so geartet sein kann, 
daTs sie sich dem Menschen nur vorzugsweise von 
dner oder mehreren Seiten, nicht aber in ihrer All* 
seitigkeit zeigt. 

Je nachdem nun die Beziehung des Objekts und des 
Subjekts aufeinander eine volikommne oder unvoUkommne 
ist, je nachdem das Subjekt das Objekt allseitig oder theil* 
weis aufTafst oder dieses sich auffassen läfst, entstehen aus 
der Urreitgion = 0 -f s (Objekt allseitig, Subjekt unentwik* 
keit) folgende Religionsformen: 



Dieser Pantheismus ist niclit zu verwechseln mit jenem an- 
dern, ^vonach alles Sein tler Aiisflufs der GottJieit und diese in jenem 
enthalten ist, welchen man anch liir tiie älteste Keligionsform gehal- 
ten hat. Z. B. R. Cudwortli Syst. intell. cp. IV. §. 17. p. 356. §. 18, 
p. 414. §.34. [>. 627. C. Calvoer Saxonia inferior antiqua Lb. I. 
cp. 5. p. 13 sqq. A. Hinck^l'maiin Detect* londam. Boehuuan* 
p. luö sqq. 
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1) 0-f S (Objekt allseitig, Subjekt entwickelt) — Polytheismus. 

2) o-\'S (Objekt einseitig, Subjekt entwickelt) — 

Parsismus ooSchamanenthuDL 
(iaioiatrie oo Uranolatrie. 
Astrolatrie ooZoolatrie. 

3) 0 s (Obj ekt ein8eitig,Sabjekt unentwickelt) — Fetisciusniut. 

Auf diese drei Grundverhältnisse [0 -f S, o -f S, o -f s] 
lassen sich alle einzelnen heidnischen Religionsformen zu« 
rückführen. Ihr Vorkommen ist abhängig von den Bedin* 
guugei], wcicJie die Veränderungen in der Empfindung und 
dem Urtheil herbeiführen. Diese Bedingungen sind die, 
welchen der Mensch durch die Natur des Landes, in dem 
er sich angesiedelt hat, unterworfen ist**). Ein schönes 
freundliches Land, weiches den Menschen anlächelt und zu 
seinem Herzen spricht, welches sich durch die Mannigfal- 
tigkeil seiner Formen und die Liebfichkeit seines Klimas 
auszeichnet, welches dem Menschen wilirährig und wie von 
•selbst darbietet, was er zu seinem Unterhalte bedarf, wel- 
ches ihn zu keiner grolsen Anstrengung verpflichtet und zu 
keiner bedeutenden Anwendung seiner physischen und geistigen 
'Kräfle: ein solches Land wird vor allen andern geeignet sein, 
die Empfindungsföhigkeit des Menschen zu erhalten, dagegen 
weniger geeignet zur Ausbildung seiner intellektnellLn, seiner 
geistigen Kraft. £in solches Land wird demnach vermögen 
einen Zustand der Religion festzuhalten, welcher dem ur- 
sprünglichen sein nahe steht. Die Erfahrung bestätigt diesen 
Salz. Indien liat alle die Eigenschaiten , von denen eben 
.die Rede war, und der Zustand des religiösen BewuTstseins 



„DasKIima" sagt schon Pol ybio s IV.5. s.f, „bildet die Sitten 
der Völker, ihre Gestalt und Farbe." — Vj?l. J. G. Kohl, der Ver- 
kehr u. d. Ansiedelungen d. Mensclien in ihrer Abhängigkeit v. d. 
Gestaltung der Erdoberfläche. Mit 24 Steindrucktafeln, gr. 8. Dres- 
den 1841. ' 
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der Indier ist mehr als der irgend eines andern Volkes jenem 
primitiven Pantheismus verwandt. Die Indier stehen » wie 
durch ihre Sprache, so durch ihre Religion, und durch diese 
truU ihrer (jöllerLilder und M)Lhen, dem Urzustände des 
menschlichen Geschlechts nahe. Sie bilden den Ue ber- 
gan g Bu einer andern Religionsform* Es ist in ihrem Be- 
wufstsein ein Ringen aus diesem Pantheismus, in dem alles 
verschwimmt, heraus und zu klarer Anschauung zu gelangen. 
Aber ihre geistige Kraft, niedergehalten durch die Ueppigkeit 
ihrer Natur, ist nicht stark genug dazu. Sie ist zerfahren 
in der iSinnenweit, nicht concenlriert in sich; daher die 
mafs- und formlosen Tempelbauten und Götterbilder. Weil 
seine geistige Kraft sich nicht zu intensiver Consistens zu- 
sainn)enge/.o<;en hat, vermag der Indier nicht, in ein mensch- 
lich gestaltetes Götterbild den Ausdruck von Kraft zu legen; 
diese seine Kraft ist* noch extensiv; daher giebt er dem 
Bilde viel Köpfe um die Klugheit, viele Arme um die 
Kraft, viele Fufse um die Schnelligkeit aussudritckeii« 
Ueberau in der indischen Religion treten die deutlichsten 
Zeichen hervor von einem Zustande des Bewufstscins, wel- 
ches zwischen pautheistascher Verdunkelung und klarer, 
scharf begrenzter Erfassung der Gottheit schwankt — Die 
ürsacl le davon lag ia der duicii die Natur üurückgehalienen 
Ausbildung der geistigen Kräfte. 

Denken wir uns nun ein Land, weiches auf der einen 
Seite alle die Vorzüge Indiens vereinigt, auf der andern 
aber so geartet ist, dafs es seinen Bewohnern niclit in sorg- 
loser Unthäligkeit dahinzuleben gestattet, sondern ihnen 
Mühe und Arbeit auferlegt: so wird es sowohl die Empfin- 
dungsfäliigkeit erhalten als die intellektuellen Kräfte der 
Bewohner ausbilden. Und daraus wird eine ReÜgionsfonn 
sich bilden müssen, in welcher eine reiche und lebendige 
Auffassung des Nalur- und Menschenlebens nach ihren ein- 
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seinen Richtungen in sinnlich |>Iastischen GottergetUUen 

sich vergegenständlicht. Im Allgenieiiieii kann man von dem 
gröfsteii Tiieiie von Europa sagen, dafs er eine solche Heli- 
gionsforiu begünstige und auch wirkHch hervorgebracht habe. 
Ich nenne dieselbe Polytheismus. 

Bei den Völkern der übrigen Erdtheile dagegen ünden 
wir Retigionsformen, in denen mch eine beträchtliche Ver- 
minderung der ursprünglichen Empfindungsfuhigkeit des 
Mensche»! kundgiebt. Diese Beeintiüchtiguiig der Empfänsf- 
iichJceit für Eindrücke der Natur mufste natürlich überall 
da eintreten, wo die Natur überhaupt wenig Eindrücke ge- 
ben konnte. Denn nur durch Uehung wird die Kr.» IL er- 
halten. Ist der Wohnsitz eines Volkes verkümmert, so ver* 
kümmert auch das Volk. Wie das Land, so seine Bewohner. 
Die verschiedenen Religionsformen nun, in denen wir eine 
solche Verkümmerung der ursprunglich universellen Empfin- 
dungsfahigkeit des Menschen wahrnehmen, lassen sich in 
drei Gegensatz-Paaren darstellen: Parsismus ^ Schamanen- 
thum; Gaiolatrie — Üranolatrie; Sabaeismus (AstrolaUie) — 
Zoolatrie^")« In allen diesen Aeligionen ist die Empfindung 
nach und nach abgestumpft, die intellektuelle Kraft ausgebildet; 
sie gehören daher zu der zweiten Art (o-|-S). — Die dritte 
Art, wo Empfindung und geistige Kräfte gleich sehr dar^ 
nidderliegen und die deshalb einen diametralen Gegensats 
zum Füi)'Uieisinus bildet, die unterste Stufe aller Religion 
ist der Fetischismus (o-j-s). vSie ist die Religiousform derje- 
nigen Länder, in denen die Natur den Menschen nicht blos 
nicht freundlich berührt, sondern ihn geistig und körperlich 
darniedei* drückt Im Allgemeinen können wir sagen, dafs 



^ Denominatio fit a potiori. Ansätze znm Polytheismus finden 
sich in aUeit ReUgianlformen; man km aber atlmähtig in die Ein- 
seitigkeit darcb die Biaseitigkeil der Natar. 
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der Fetischismus die Religion Afrikas ist, die zweite Art 
von Religionen Asien angehört, der Polytheismus Europa. 
— Betiachlen wir jeUt diese einzekien Religionsformen näher. 



2. Polytheismus. 



Inder : 



Stnhr I, 5isqq. E. H u r n o u f Introduction k i'hi- 
stoire <lu Buddhisine Indien Tom. I. Paria 1S44» 4* 
W. Schott Ueber den Buddhaismui in Hochaiien 
and China. Berlin 184S. 4. J. P. P. JonrdaU De 
la mythologie indienne de la e6U de Malabar et de 
ia p^ninsole de rinde. Paria OUt. 8. Laaien In* 
dische Alterthnmiknnde. Bonn 1847. 8. 
Kelten : P. M a r tin La religion des Gaaloit. Paris i7%7, 4. IL 

Eclcermann (p. 19.) Bd. III. 
Germanen: J. Grimm Dentsdie Mythologie ed. II. Gotting« 
1844. 8» II. C« F. Koppen Literar. Einleitung in 
d. Nordische Mythologie, Berlin 1837. 8. 
Slaren : J. J. H a n n s oh D. Wissenschaft d. slaTiscfaen Mythos. 

Lemberg 1843. 8. Schaffarik Slavische Alterthu« 
mer. üebers. Leipz. 1843. 8. II. 
Römer: J. A. Hartang D. Religion d. Römer« Krlangen 
im* 8. II. 

Griechen. 

Das in der Urreligion noch unbestimmte und in sich 
noch nicht unterschiedene religiöse Objekt mulste in seinen« 
Veränderungen abhängig sein von denen des Subjekts. Die 
erste Veränderung, welche mit diesem vorging, war die 
Reaktion gegen die auf ihn influierenden Eindrücke. £^ ist 
diese Reaktion keine ablehnende, sondern nur eine sondernde, 
orientierende. Der Mensch sucht über sein religiöses Objekt 
Klarheit zu gewinnen, er lernt die verschiedenen Eindrücke 
unterscheiden, wird sich ihrer als verschiedener bewufst und 
empfindcl sie in ihrer Einzelnheit. Eine zweite Veränderung 
ist die, dals er gemäfs seiner eigenen einheitlichen Wesen- 
heit sich selbst von der Natur tu unterscheiden lernte. Er 
fühlt sich zwar immer noch als Theil der Natur, ist sich 
aber doch schon insoweit seiner selbst bewu£st geworden. 
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dafs er sich als geislige Persönlichkeit der Natur gegenüber 
weifs. Mit dieser Sichseibstunterscheidung des Subjekts voa 
der Naiur ist der erste Schritt gethan, um das reiigiSse 
Objekt der Gotlheil von der unmittelbaren Natur zu unter» 
scheiden, sie geistig und persönlich und zwar als eine 
tnenschUch gestaltete geistige Persönlichkeit sa fassen« — 
Dieser z^efachen Veränderung im Subjekt mufete eine 
zwiefache im Objekt entsprechen. Entweder neniiich konnte 
der ursprüngliche panUieisüsche Gottesbegriff sich in sich 
Kusammensiel^n, kondensieren , krystalhsieren cur Einheit 
oder sich scheiden zur Vielheit; er konnte sich entweder 
aus der Natur heraus zu Einer persönlichen Geistigkeii zu- 
rückziehen oder in der Mannigfaltigkeit der Natur zu einer 
Menge einzelner Persünlichkeilen auseinandcii^elien , iiiil 
einem Wort, es mulste sich aus dem primitiven Pantheismus 
gemäis der Veränderungen des Subjekts entweder Theismus 
oder Polytheismus entwickeln. 

Theismus ist die Religion des Judenthums ^^), deren 
Betrachtung uns hier nicht beschäftigen kann. Polytheistisch 
sind aber alle Religionsformen , in denen die Gottheit ge- 
spalten ist in eine Mehrheit persönhcii gedachter Götter. In 
specie aber ist Polytheismus diejenige Religion zu nennenj 
-welche bei der Unterscheidung in den einzelnen Richtungen 
des Naturiebens am universellsten verführt, also in welcher 
•das Subjekt sich seine Empfindung am unbeschränktesten 
erhält und seine intellektuellen Kräfte am vollkommensten 
entwickelt. £s ist die Religion der geistreicheren Völker, 

Die Kondensation des Allgemeinen znr Einheit zeigt 
sich noch in dem Gebranche der Namen Elohim — JehoT«, 
Lob eil I, 196. Klose De polytheismi yestigiis apnd Hebraeos ante 
Mosen. Gotting. 1830. vgl. Jos 24, 2. 14. I. Mos. 3, 22. 6, 2. 28, 
20 sqq. 35, 2 sq. 31, 19. 30 sqq. — Nicht richtig urt!>f>ilt Stey^er, Ent- 
"wickelnnp: der Meinungen Mosis ühcr die Gottheiten der flichtisrae- 
Ilten (a^nk9 Ma^in, IV. 135 aq^.J* 
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der indo-eurdpäischen. Sie haben den Reichlhum des Gei* 
stes, womit dieser die Welt getreten war, am meisten 

bewahrt, Sinn und Herz offengeha^Ilen für die Mannigfaltig- 
h^i natürlicher und ethischer Eindrücke. 

Was nim die Entstehung dieses Polytheismus im be- 
sondern betrifft, so mufste sich der pantheisliscbe Gottes- 
begriff zu einem polytiieistischen scheiden nach derselben 
Art, wie man in der Natur unterschied; auerst also in eine 
Zwetheit von Göttern. Denn bei seiner Orientierung innerhalb 
der|\Velt, in die er gestellt war, muiä(e sich ^em Menschen 
alsbald der Dualismus dieser Welt in Himmel und Erde 
darbieten, dergestalt daüi die Summe der religiösen Geföhle, 
welche der Pantheismus in sich sciilols, sich in zwei grolse 
Hälften schied, deren eine an den Himmel> deren andere an 
die Erde geknüpft wurde. Dies ist das Fundament alles 
Polytheismus. HiuimelsgoUiieit und Erdgotlheit sind die 
beiden ältesten Göltergest alten und immerdar in der Re- 
Ügioa die beidoi Hauptgottheiten geblieben^*). Hierbm blieb 
man aber nicht stehen. Zunächst schon lag die Unter* 



*') „Im ganzen lieidenthnm treten 
▼OT, die ich znr Übersicht aufstelle: 
lau Mars, 
gr. Ziorjg. 
kelt. Uesus. 
ahd. Zio. 



altn. Tyr. 



Mercurius. 
Teutates. 

Wuotan (Wiithen, Wehen, 

Sturm). 
Odinn. 



trilagien der hauptgötter 

Jupiter. 
Zkvg, 

Taranis (x^nnwog). 
Dunai (v. denaa i. e. ten- 

dere). 
Thdrr. 

Perun (r. praCi-ferire)* 
Perkunas (▼. fairgani — 
Waldgebirge), 
iiid« Sha. Brabma* Viahaiu» 
«• iit die Iniegeriache« idtöpferiache und donnernde (erdbafracb^ 
l^ade) gewalt** Grimm. G. d. d. 8pr. I, 119« 

Wean 'man dia erato zn der ethiaolien Reihe saliU, bat man in 
der sdifipferis^en die Erde, in der befruchtenden, donnerndenden 
Himmel. Doisb leidet diese ganae Dreitheiinng Ttelen Zweifel« 



sl. Svjatovit. Radigast, 
litth. Pykullas. Potrimpos« 
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Scheidung zwischen Erde und Wasser sehr nahe, die 
daher auch als eine uralle zu setzen ist. Damit aber ist 
denn auch die . Unterscheidung im Grofsen vollendet» auÜMr 
diesen drei grofsen Theilen der Nalur giebt es keine och 
80 scharf von einander abgrenzende. Hierin liegt derürundy 
dafs wir an der Spitze aller polytheistischen Göttersystome 
eine Dreiheit von Göttern finden, welche den genannten 
drei Richtungen im NaLuricbcn entsprechen: dem Iliiuiuely 
der £rde und deoi Wasser (Zeus. Pluton. Poseidon)^'). 
Eine weitere Unterscheidung konnte vorgenominen werden 
innerhalb dieser drei Kichlungen. So liefs der lliimnel m 
sich wieder eine Sonderung zu zwischen dem blauen Him- 
melsgewdlbe (^ether), Sonne, Mond, Sternen, Wolken. Im 
Wasser konnte man trennen: Meer, Flüsse, Quellen, Seen, 
FeuchtigLeit. In der Erde; Früliüiig (6oaimer) und Winter — 
als Leben und Tod der Erde — f Feuer^ Berge, Bäume etc. 
Eine Grenae Ist hier nicht gegeben, sondern diese Schei« 
dung und Spaltung hing allein ab von der groiseru oder 
geringen! Empfindüchkeit des Subjekts für die versdiiedenen 
Riehtungen des Naturiebens. — Das ethische Momenl der 
Religion fand gleichialls eine solche Zertheilung und ward, 
wie ich bereits früher bemerkt habe, an einzelne adäquate 
Richtungen des Naturiebens angelehnt ^^). Z. B. da die 



Die weiblichen Gottheiten sind später und stammen yorzug-s- 
weise aai der Zeit des Ackerbaulebem. Grimm. G. (L d. Spr. 1, 71. 

Die MÖglicIikeit, Natürliches zu einem Ethischen xn machen, 
in der Natur und ihrem Leben sich selbst und sein eigenes Seelen- 
leben zu erkennen, beruht auf einem zwiefachen Grunde. Erstens 
darauf, dafs der Mensch in seinem unmittelbaren Sein sich nicht von 
der Natur unterscheidet. Er empfindet sicii als einen Theil von ilir, 
als Glied des grofsen Weltganzen und fühlt demgemafs auch sich 
den allgemeinen Gesetzen alles liflw uü, alles Seins unterworfen. 
Was in der Natur (.( (h ilim um) i uchtbarkeit sriialft, das laulh 
auch im Menschenleben Gedeihen und Fruchtbarkeit schaffen; die 
J^aturmaclit, welche die Saaten wachsen, die Thi^^F« gesund qnd 
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Erde alles hervorbringt, die- Menschen nährt, an sich selbst 
das Entstehen und Vergehen darstellt, den leblosen Körper 
wieder in sich «uröcknimmt: so war die Anlehnung der 
ethisch -religiösen Empiindungen, weiche in der Geburt, der 
Ehe und dem Tode sur Erscheinung kamen, an die Erd« 
gottheit sehr leicht. Oder, um ein anderes Beispiel sn 
nehmen: Da das Wissen als ein geistiges Sehen und Unter- 
scheiden SU betrachten ist, als eine Klarheit, die der Mensch 
über sonst dunkle Gegenstande sich erwirbt, so mufs es 
nalüriich erscheinen, wenn dies Wissen, Sehen, die Einsicht, 
Webheit, das relative Ali wissendsein auf Naturgottheiten 
lurOckgeführt wurde, denen ihr Natursein sowohl Klarheit 
an sich, Helle, Licht gab, als auch einen über allem bele- 
genen Ort, von wo aus ein umfassenderes Sehen möglich 
ward; also wenn die genannten ethischen Richtungen an die 
Goltheiteii des Himmels, der ^onne und der Wolken oder 
auch an das Wasser (Zeus, ApoUon, Athene oder Nereus, 
•Proteus, Sirenen) angeschlossen wurden. — 

Wir haben so zwei Scheidungen, die der Polytheismus 
in seinem religiösen Objekt macht, 1) nach den drei groisen 
• Haupttheilen der Natur; 2) innerhalb eines jeden dieser 

stark sein lafst, dieselbe giebt dem MenscTien Wachsthnm, Gesund- 
heit und Stärke. Dieser Glaube wurzelt la der Körperlichkeit des 
Menschen. Denn äuinem körperlichen Sein nach ist er durchaus und 
▼oUstündig denselben Gesetzen unterworfen, welche in der sinn- 
lichen Natur herrschen. Zweitens aber bernht die Möglichkeit, das 
Natürliche in*s Ethische zu erheben «nf der KorreUtion des Geistes 

' mit der Natur« Der Mensch fohlt sich nemlich nicht blos körperlich 
in Relation nnd Abhängigkeit Yon der Natar, sondern aneh geistig. 
Das natHrUeh Helle wird nnm geistig Hellen; das natSrlidi Finstere 
snm geistig Finstern; das nat&rlich Heitere zam geistig Heitern; 
das nat&rlich Tjriibe zum geistig Trüben; das nat&rtlch Kampfende 
znm g^tig Kämpfenden n« s. w. Jede Sprache hat ja daher auch 
gleiche Ansdracice f&r die bezüglichen geistigen nnd natürlichen 
Zastinde. Der Geist ist ein Analogen der N^tnr; ein Spiegel» in 

■ welchem sich die Sinnenwelt reflektiert* 
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Haupttheile. Eine dritte Scheidung nimmt der Polytheismus 
vor, indem er diese zweite Theiiung dadurch noch weiter 
forlsetzty dafs er eine nicht geringe ArnM von GSUerge* 
stalten ^ederum spaltet nach den verschiedenen Richtungen, 
die noch in jeder vereinigt sind. Um es an einem Beispiel 
klar SU machen. Der Ddond ist zwar an sich ein Einfaches^ 
aber in seinen Beziehungen, aufser dals er als männlich oder 
weiblich gefafst werden kann (Lunus — Luna, Freyr — Freyja) 
ein Vielfaches. Man kann ihn nach sehr verschiedenen 
Richtungen hin auflassen^'): 1) in Bezug auf das ge* 
schl c clitliche Leben*®) (Artemis von Ephesos), seinen 
Eintluls auf Menstruation u. s. w.» weichen EinfiuÜB alle 
Völker ohne Ausnahme wahrgenommen haben. Hieraus ent» 
stand denn natürlich die Vorstellung von dem Monde als 
einer aller Zeugung vorstehenden, zeugerischen Gottheit. — 
Hiermit nun kontrastiert 2) sehr ein anderer Eindruck des 
Mondes: Keuschheit und Milde (dorische Artemis). Den 
macht der Mond auf ein sinniges, empfangliches Gemüthy 
wenn es ihn in seinen scharfen UmrisseDy seiner ernsten und 
^zugleich milden Klarheit, erhaben über allem irdischen Ge* 
wühle am Himmei still einherziehen sieht. — Oder 3) der 
Mond erregt in der Seele Empfindungen der Furcht und 
d'CS Entsetzens (Hekate). Wenn der Mond so geheim- 
nifsvoU die Gegenstände beleuchtet, mit zweifelhaftem Lichte 
ihre Umrisse mehr trübt als erhellt, bleich die ganze Natur 
larbt, so stiAimt er dadurch das Gemüth furchtsam, zeigt 
sich als eine unheimliche, finstre, menschenfeindliche Macht. 
— Oder aber 4) man schalet den Mond an als zugehörig 



Vgl. Baur Symbol. U '^«^ sq- 

Jean Paul (Sammtl. AVerke XXXVIT. Berlin 1827. Levana 
Bd. II, 91) will Mädchen in der Sternkunde nnterrichtet wissen,' 
„wobei auch nicht schadet, dab ein Mädchen erfährt, woher eine 
längste Nacht zum Sciüalen, ein Yollmond zum Lieber komme.** -~ 
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zur Sonne (Geschwister: ApoUon und Artemis: Mann und Frau: 
^eselben) der er immer falgt und die er nie erreicht 
(unglückliche Liebe: Selene und Endymion); er macht den 
Eindruck des Traurigen, Sehnsüciiligeii, Vereinsamten, Un- 
glückliehen; er wirkt in der Brust des Menschen eine 
Speeles von Metanckolie. — Die Verschiedenartigkeit dieser 
durch ein und dasselbe Objekt, den Mond, erregten Einpün- 
dungen wird so der Grund für eben so vieie verschiedene 
Ootlheiten, die alle auf den Mond zurückgehen, alle die 
Spuren dieses ihren Ursprunges an sich tragen, nahe mit 
einander verwandt sind, abei* doch eben als unterschiedliche 
Gottheiten von der Vorstellung festgehalten werden. Dies 
wird besonders der Fall sein an verschiedenen Orten, wo, 
gemäfs des verschiedenen Volkscharakters > hier diese ^ dort 
jene Auffassung vorwog. Denn die Gottheiten entsprechen 
immer den geistigen Volksinilividualitalen und richten sich 
nach den Bedürfnissen, welche zu befriedigen waren. Wie 
Pltnios^*) sagt: Fragiiis et laboriosa mortalitas in partes 
ita digessit, ut portionibus coleret quisque quo maxime 
indigeret. Itaque noniina atia alüs gentibus et uuinina in 
üsdem innumerabilia reperimus. Da nun die verschiedeinen 
Eindrücke des Nalurobjekts durch die Beinamen der Götter 
charakterisiert und hervorgehoben werden, so geschieht es, 
dafs sich unzählig oft solche Beinamen loslösen und Eigen* 
namen besonderer Gottheiten werden. Hera (Hebe, Eild- 
thyia). Athene (Nike). 

Eine vierte Scheidung wird im Polytheismus bewirkt, 
indem das Subjekt nicht blos in den verschiedenen Rich- 
tungen des Natur- und Menschenlebens unterscheidet, son- 
dern auch zwischen Natürlichem und Ethischem. Ich habe 



^'') Eust. ad Aom. p. 1197, 38. 
♦«) Bist. Nat H, 7. 
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mich «schon früher dahin erklärt, dals ich eine absolute 
Trennung dieser beiden Momente ursprünglich nicht annehiiie« 
Nach und nach findet ne allerdings statt, und iwar ki fol« 
gentier Weise. Wrnn im Anfange der religiösen Enlwik- 
kelung das Naturelement überwiegen, das ethische Element 
▼erhaKm£smli(sig gering sein mulste, wie idi früher ausein* 
andergesetit habe, so trat hierin eine naturiiehe und n^h- 
wendige Veränderung ein, sobald das Subjekt durch seine 
eigene Entfaltung bedeutender wird und folglich auch be* 
deatendere Eindrücke von sieh empföngl. Warden dadnrch 
nun auch zunächst nicht grade neue, rein ethische Goiier ge- 
schaffen, so war doch eine fortschreitende Vergeiatigung der 
allen Götter, in den^ das NatnrelemeKt überwiegend war» 
die unausbleibliche Folge der geistigen Entwickelang des 
Subjekts. So wurden zuerst immer mehr und mehr beide 
Elemente in einer Gottheit ins Gleichgewicht gesetit, bis 
endlich das ethische überwog. Wenn dies letztere nun der 
Fall war, so schied sich die eine Göttergestalt in zwei 
verschiedene Formen, welche beide ai» denselben Elemen- 
ten bestanden, von denen aber in der einen Form das eine, 
in der andern das ^andere vorherrschte (N -f g, n -f G); 
s. B. aus dem Helios schieden sich 1) Helios (N-f-g) und 
2) ApoUon (n+G). — Von hier war denn weiter der Schritt 
nicht allzugrofs, ethische IMomente rein als solche festzu- 
halten und zu persönlichen Gottheiten su objektivieren. Vgl, 
die römischen Göttinnen Fides, Spes, dementia, Pietas, 
Pudicitia, Concordia. Bei den Griechen: Hymen, The- 
nns, Dike, Aidos. So hatte Dikaiarch der Aetoler am 
Hellespont zwei Altäre, IlaqcLvofilag %al Üaeßelagf geweiht 
So also erzeugt der Polytheismus eine Fülle von ein- 
zehien Gottheiten, die durch nichts begrenzt ist; wie weit 
die Scheidung getrieben wurde, hängt bei den verschiedenen 
Vuikem voa der Euipüniiungs- und Uulerscheidungsfähigkeil 
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des einzelnen , auch yoA ihrer Zerspaltung in einzeihe 

Stämme ab. Ja, die schliefsliche Verehrung eines un- 
bekannten Goitea^*) ist eine nolhwendige Consequenz 
dieser Scheidung und Spaltung des allgetneinen religiö- 
sen Objekts. Ebenso die Adoption fremder Gotthei- 
ten'^®), wodurch gleichfalls die Zahl der Götter vennehrly 
freilich aber das religiöse Bedürfnirs nicht gestiUt wurde« 
(Pantheon in Rom.) Weiter kann der Polytheismus 
nicht gehen; er ist hiermit an seinem Ende und bei seinem 
Untergange angekommen« Der unbekannte Gott befriedigt 
nicht, weii er üicht besliinnit und klar ist; er bildet den 
Ueberg.inii: zu dem sekundären Pantheismus; die Vereini- 
gung aller Götter aller Völker befriedigt ebensowenig das 
ohnmächtige Herz, Denn Macht -J- Macht *-f Macht . . . . . 
ist gleich X Macht, nie gleich Alimacht, die doch allein das 
absolute Objekt für das religiöse Subjekt ist. (p. 46 sq.) 

. 3. Parsismus. 

Zead-Ayesta traduit en fran9aiB par Änquetil da 
Perron. Paris 1771. 4. III. Deutsch von J. F. Kleu- 
ker. Riga 1770 sq. 4. III. Anhang dazu. Riga und 
Leipzig. Bd. I. (2. Abtheilnng) 1781. Bd. Jl. (3. Abtheil.) 
1783. 4. Enthält: A. Yendidat Sade: a) Ya^na (Izesdine 



*') Z. B. in Athen: Diog. Laeit. I, HO ibq. Menage Tom. I, 
%9i Hübner. Act. Apost. XVII, 23. vgl. Heinrich Epiroenid«! 
Lpsg. 1801. p. 89 sqq. Anselme Sur ie Dieu inconnu des Atheniens« 
(Mem. de l'Ac. des Inscr. Tom. VI, 298—317 ed. 8). Job. Jac. Hel- 
ler de deo ignoto Atheniensium (in Gronov. Thes. Ant. Gr. Tom. VII.) 
Dieser so wie Mosheim de ignoto Atticorum deo. bclianptet, dafs 
das höchste Wesen unter dem unbekannten Gotte verstanden und 
die Griechen gewohnt gewesent den wahren Gott also zu nennen. 
Vgl. Wolf Ciirao plnlol. 

In Ath( n wurden neue Götter, nach voraufgegangenem An- 
trage, durch den Areopag aufgenommen, vgl. Hemsterh. z. Hesych. 
Tom. I, p. 1694, 27. Alb. Das gab den Komikeiu häufig zu bittrem 
Spotte Veranlassung, Aristoph. Lys. 388 sqq. Cic. Legg. U. lü, ^7. 
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im PeJiivi). b) Vispered. c) Venciidat. — Ii. Bundelieicli. 
Kleuker Zend - Avesta im Kiemen. Riga 1789. 8. 
Kugene Burnouf Vendidat Sad^ — avec un com- 
mentaire, iine tradiiction notivelle etc. Paris 1830. iol. 
Commentaire sur le Yacna. I'aris 183a. 4. J. Görr«s 
Das HüldenbucU von Iran nacli dem Sciiah-Nameh. Ber- 
lin 1820. 8. II. 

B. BriKRotiim de regio Perattsm prineipAlii. lÜMri III« 
ed. LederliB» Argenter. 1710. Tb. Hyd» Hittoti« feU- 
gionia Teterom Peraaram ed. II. Oxon. 1760. 4. J* G. 
Rhode D. heilige Sage v* d. gesammte ReUglonssjtteBi 
der alten Btktiier, Meder ü.PerMroderdeaZtndTHllM« 
FraoXf. a. M. 1820. Stuhr I» 330— 37$. Ct^nz9tU% 

Beck Anleit. sor allgemeinen Weltgetcb. I, 1. 

p. 634 sqq. Creozer I, 2, p* 181 — 193. 

Der Parsismus ist eine Eleligionsform» in weicher sich 
eine Beeinträchtigung des Naiurgefiihls kundgiebt. Er hal 

als seine Grundelemente: ein eliiisches (Geistergiaubey 
angelehnt an das Naturmoment der FinsterniOB) und ein na« 
türliches (Licht- oder Feuerdienst). Er hebt also aus dem 
Bereiche des iSatuilebens einseitig die beiden Momente des 
Lichts und der Finslernilis hervor, während er gegen .die 
übrigen verschlossen y abgestumpft ist. Die Heimath dieser 
Religionsform ist das iranische Hochland, welclies i iogs von 
bergen eingeschlossen und östlich durch den Indus von In* 
dien . getrennt wird. Es umfafiit die alten Länder Medien» 
Persien, Arien und Baktrien. Hier auf diesem Plateau 
haben die Bewohner desselben denjenigen Charakter erhal- 
ten^'), von welchem, der Parsismus der Reflex ist Der 
Parsismus ist der getreue Wiedersdiein der Natur von Iran. 
Darum hat er auch Niehls mit dem Polytheismus gemein, 
,obgIeich seine Bekenner zu dem grofsen indo europäischen 



R. Goto he de Ariana tingoae gentitqne Araseniacae indole 
prolegg. Berel. 1847. 

Lauer üriecb. Mythologie. ^ 
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VolkMtainnic gehören. Sie siimI geistig herabgesunken, ais 
^ sie (rieh in Iran heimisch machten. 

In den ältesten Zeiten, als die Völker Irans noeh no- 
madisch umherzogen, herrschte unter ihnen ein einfacher 
Naturdienst, dessen eine Seite durch Geisterglauben auf das 
dem Norden eigene &liamanenthum hinwies, von dem gleich 
nachher die Rede sein soll, dessen andere Seite aber der 
späterhin immer bedeutender und eigenthümlich hervortre- 
tende Lichtdiensl bildete. Wie nun alle räigiöse Enlwik- 
kelnng mit der politischen Hand in Hand zu gehen pflegt, 
so wurden die Völker Irans aus ihrem patriarchalischen 
Leben und der einlachen Form ihres religiösen Bewuüitseins 
gerissen durch den Helden Dschemschid, welcher der 
Sage nach die den Ormuzd (Licht) verehrenden Völker zu 
Ackerbau und höherer Ausbildung anleitete*'). Seinem 
Vater hatte Horn, ein mythischer Religionsreformator, das 
Gesetz offenbart**), demgemäfs Dschemschid das Leben 
seines Volkes ordnete und es in vier Klassen eintheiite ^^). 
Alles was sich auf den Lobpreis der Ansiedelung und^ des 
Ackerbaues in der Lehre des Feuerdienstes bezieht, stammt 
schon aus Dschemschid's Zeiten, gehört einer frühern 
Zeit an als der des Zerduscht, aber ist später als der 
nomadische Zustand der Ursek**). Mit Dschemschid, 
dem politischen, und Horn, dem religiösen Heroen, beginnt 
die «wdle Stufe der Entwickelung des Parsismus. Die 
drifte und letzte Stufe^ ku der das religiöse Bewufstsein der 



Vendid. farg. 2 (KU uk er II, äQ4 sqq.) 

Tzeschne 1. ha^ (Kleuker I, 92). 

K le u k e r II, 40. G örres Heldenbucli I, 12 »q, Malcolm 
The history of Persia. London 1815. 4. (ed. IL 1821. ed. JH. 18'j9. 
franz. Paris 1821. 4 Bde. Dentsch Ton G. W. Becker. Lpzg. 1830. 
8. II Bde.) 1, ölG sq. Vullers Fragmente über die tteligion des 
Zoroaster. Bonn 1831. 8. p. 32 sq. 

Stuhr I, 351. 
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Parsen sich erliAheD hai» ward unter dem Köllme Guaoliiatli 
herheigelubri» dem ein anderer BeligioiMiililler, Zerdtttoht 

(Zoroaslei), zur Seite steht. Wenn es auch mehr xwei- 
fißlhafi ist, ob Pscbepischid mit Dejoce« (iOO n. Chr.) 
20 idenlüciereii sei^ so hal doch die Annahme, ml ßktmih 
dafs Guschlasb und Darlua Hytlaspis dieselbe FeirM»n 

seien. Es spricht dafür die Uebereinstimmuug dessen, WIM 

orientalisch« und griechiscl^e Gesehichtschreib^l iMhit dif 
Thaten beider berichten und die nicht bl«a linliisro 

Gleichheit der IS amen. Dtüii grade wie Parius Hysta^pis 
durch das Wiehern seines ftosses den Thr^n erwarb ^^), ao 
bedeulel Guschtaab einen, desim Pfard gewiehert hat**) 
oder einen Pferdeerwerber ^'). Hiezu kommen andere Gründe, 
die sich aus der Betrachtung geschieh Uicher Verhältnisse 
ergeben. Während dio Meder jene an die Nainoi Oaph^ip? 
achid und Horn geknüpfte Religionsfonn festhielten, lllst 
es sich mit einiger Wahrscheinhchkeil voi aussetzen, d<ds 
.durch die nf^uen Conjunkturen, welche die Pefsar iA ^ 
Geschichte einführten, auch die Religion an einer nmifil 
Phase ihrer Enlwickelung sei angeregt worden. Denn der 
von Hause aus kräftigere Geist der Perser k^oi bald mit 
den assyrischen Völkern, mit Aegyptem ifnd Grieche in 
Perührung und mufste in Folge dessen auf die mannigfachsle 
Weisp ^rrpgt werden. So ward zunächst eine Umgestal- 
tung der polUiachen Verhältnisse des persecreichs h^wirkf^ 
welche Guschtaab (Darhia Hyslaspis) yor|iah||i, während 
Zer duscht die religiösen Verhältnisse neugestaltete. Die 
Angaben über das ZMtalter ^p» ^er4m<^M weichen if&r 



") Malcolm J, 540. 

Herodot. III, 82 sqq. 
") Vullers p. 104. 

**) Creoser I, 18a not. 1. Lassen ^. f. d. |L. d. MprgM- 
lsnd«t B<1. VI, 1. p. a. 
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lieh seiii* von einander ab und gehen in eine weit frühere 
Zjeil ab die des Dariu« Hystaspis. hidefs wenn Gnsch- 
tasb und Daria« Hystaspis identisch sind, so mufs auch 
der mit ihm stets verbundene Zerduscht in dieselbe Zeit 
gesetsi werden^). Der Parsiamua blühte als herrschende 
Religion bis cum Sturse des persischen Reiches durch die 
Araber im siebenten Jahrhunderl. Ein Theil seiner Anhänger 
wanderte gegen Südosten aus» wo sie. im Reiche Uestan 
namentlich im sehnten Jahrhundert mächtig waren. Ein 
Theil ging weiter bis liulien, wo sie noch heut zu Tage als 
Parsen existieren. Viele blieben im Lande und im Verbor- 
genen dem alten Glauben getreu, daher sie Guebem (Un- 
gläubige) von den Moslemim genannt werden. 

Dies sind die äufsern Entwickluugsverhültnisse des 
Parsismus. Was die inneren betrifit, so sind dieselben 
geknüpft an die eben genannten drei Perioden. Ich habe 
vorliin bemerkt, dafs die Parsen geistig gegen die mit ihnen 
verwandten Vülker gesunken seien, d« h. die universelle , 
Empfindung der Natur, aus welcher bei den übrigen sich 
Polytlicisnius entwickelte, eingcbüfst haben. Dafs sie ihnen 
anfanglich nicht gefehlt habe, ersehen wir daraus, daüs uns 
berichtet wird, die Parsen hätten von Alters her dem Himmel, 
der Sonne, dem Monde, der Erde, dem Feuer und Wasser 
und den Winden geopfert^*). Aber wenn auch vielleicht 
diese mehr universelle Richtung auf die Natur sich nie gans 
verloren hat, so ist sie doch sehr früh und bereits in der 
ersten Periode sehr in den Hintergrund gedrängt worden 
durch die beiden andern Elemente des Parsismus: Geisler- 
glaube und Lichtdienst Bei der Entwickeiung dieser Re- 

^'') Creuzer i, J84 s<jq. Vgl. Lauer Rezension von Kck er- 
mann, Lehrb. fl. Keligionsgeschichte u. Mythologie, in Jabrbb. f. 
wiasenschfti Kritik 1845. No. 82, p. 655 sr\. 

") Herod. I, 131. Aeschyl. Pera. 401. Brissonius p. 357. 
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JtgioiMforai wäre dne doppelte Richtung möglich gewesen. 
Entweder hätte der Geisterglaube überwiegen kennen oder 

der Lichtdienst In jenem Falle würden wir Schaiuaneiilhuin 
statt des Parsismus erhalten haben. Aber der Charakter 
Irans liefs die Parsen die andere Richtung nehmen« ' In 
diesem Hochlande init seinem klaren, heitern Himmel, m 
weit vom Meere und zu trocken, um von regenschwangeren 
Wolken oder Nebeldünsten übersogen zu werden, umstrahlt 
von der tiefen Bläue eines reinen Aelhers, gebirglos und 
des Schmuckes der Gewächse beraubt, wodurch der Sinn 
an die Erde gefesselt mrd, fühlten die- Be%vohner sich an«- 
gezogen, freundlich berührt von dem Lichte und verloren 
sich mit ihrem Sinn an dasselbe. Das Lielit und sein irdi- 
scher Abglanz, das Feuer, wurde deshalb, w^en der ange- 
nehmen Eindrücke, die man von ihm empfing, ebenso mit 
dem Gilten identificierl, als die Finslernifs, die Nacht (die 
Geistermutier) abstoisend; furchterregend, unheimhch wie sie 
war, als das Büse erschien. Dieser Dualismus^ unmittelbar 
hervorgegangen aus der eigensten Wirkung natfirficher Vei'- 
häitnisse, mufs als der Kern der gesauiniteii iranischen ile- 
ligion angesehen werden. Je reicher sich im Bewolstsein 
die Vorstellung von Gutem und Bösem, von Licht und 
Finslernifs, enUaltete, um so schärfer bildete sich der Glaube 
das Verhältnis beider Gegensätze zu einander aus. Es 
entwickelte sich die Ansicht von dem Kampfe beider Prin» 
cipe und entstand ein Dualismus in der gcsammten Welt, 
wonacli Alles, was Schaden brachte, der Finslernifs (Ahn- 
man), jede wohlwollende, nützliche, freundliche Macht dem 
Lichte (Ormuzd) zugetheilt wurde. In diesen Kampf war 
auch der Mensch hincingerissen und in die Mute dieser 
beiden Mächte gestellt, von beiden begehrt, von beiden 
umworben, besteht seine sittliche Aufgabe darin, dafs er 
sich nach der Freiheit seines Willens für eine enläclitide; 
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mi iwnr fiir Omnml» (lagegen wMer AhriaMii kimpTc wkl 

dessen iieich auf Erdeti zu zeisLuicn strebe. 

lo der Rdigionsform» welche an Horn angeschloMCQ 
vM, war dieser Kampf gegen AhrioMin ein ttiehr aufterer; 
die Religion des Horn wies den Menschen auf Ausrottung 
wilder und schädhcher, dem Ahriman zugeliöriger ThierCi 
auf Beerbeiiiuig dee Feldes fkdgL Des Zer duscht Lehre 
dag^^ verlüngte iN>nagsw«se einen innern Kampf: Sire» 
ben nach Reinigkeit des Gedankens, Ueinigkeit des Wortes, 
Reinigkeit der That. So hat der Parsismits alie Stufen der 
feÜgpSsen £tttwickeknig durahlaufen: aus dem Nstuileben 
iieraus zu ethischer Verklärung. 

Was (Uber dieser Religion in allen ihren Phasen eigen- 
IfauMlIch ist und einen liohen Vomug an ihr bildet, ist dies» 
dafs sie nicht überschwengliche Hingebung im Glauben, 
spekulative Versenkung in die Gottheiti blofse Beobachtung 
iuhmk CeremomeU gestattete^ sondern Tieimehr Thätigkei^ 
Kampf gegen das B9se und die Sünde im Mensdien Und 
aulser ihm verlangte. Es entspricht dies dem Charakter des 
Lande«» — tiierdurcih hat der «raniscfae Feuerdienst seinen 
Bekennem eine durchaus praktische^ sittliche Riditung, einen 

Charakter energischer Willenskraft gegeben, der durch die 
Religion stets angeregt und zu Ihäiücher Aeuiserung aufge* 
fördert, nuch auf die Gestaltung der politasehen Verhaltnisse 
von dem grölsten Einflüsse gewesen ist. 

Diese sittliche Richtung hat ihren Einflub auch auf 
andere Roligionen geübt*'): Teukl» Alaoicbäer. 

F. Norck Tergl. MytiioU s. nSheren VerttSndnift ?ieler 
BibelsteUea. Leips. 1636« gr. 8. l>€is«lbeB Mythen 4. alten Perser, 
•Ja Oeellea d. «liriilL «toabeeilehnm and RUaaUen* Lnipn. 182$, 
Destelben Rabbin. Quellen n. Panülelen sn netttcsiamenlL Schrifl- 
ileUen. Leips, 1839. gr* 8. 
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4. Schamanenthuiu. 

Castren im lielsingfors Morgenblai)«! 18liu. 44. Bul- 
letin <le la classe des scieuces hist. tle l'Ac. de St. Pe- 
tersb. Tom. TV. 1847. Stohr I, 242 sqq. P. de Tclii- 
halcheii V oyage scientifiqne dans TAlCai orieatol et 
les parties adjacentes de la fronti^re de Chine. Paiit 
1845. 4. 

Finnen: Ch. Gannnder Thonation Mjthologia Fenniea 
(sohwedisch) Abo 178A. 4. Finniadie Hftbologle. A« 
d. Sebwed« KvnX f821. 8. Lnonson Lednc La Fin- 
lande, ton bistoire primitire, ta mythologie epiqn« nte. 
Pkria 1845. 8. m 

Lappen: h Seheffer LappoaU. Franeof* 1873. 4. 

Hagy*'«»: Cornidenaina De relifione Teternn 'Hnngntaai. (?) 

SehamanenUisiii heibl soviel als ReBgm der Zaubereit 
weil Sdiamane einen Zauberer bedeutet**). Ich lasse da« 

Schamanenlhum unmittelbar auf den Parsismus folgen, weil 
es in der That nicht davon zu trennen ist. Es hat dieselben 
Pündamente wie der Parsismus; man lEann es einen umge- 
kehrten Parsismus nennen. Denn wenn in diesem der Lichtkull 
den Geisterglauben überwog und zurückdrängte, so ist grade 
das Gegentkeil im Sehamanenthum der Fall. In ihm hat 
die Pinstendrs und der mit ihr verkniipfle Geisterghrabe 
sich der Gemülher bemächtigt. Auch das Scbamanenthum 
ist ein Produkt der Länder, in welchen wir es finden. Wo 
Kttte die Natur erstarren macht und verödet; wo Wüste- 
neien sich ausdehnen und die Triebkraft der Erde den 
grölsten Theii des Jahres unter der Lisdeeke zurückgehal- 
ten wird, da verkümmert auch der Geist, zumal wenn die 
Bewohner solcher Länder von dem Verkehr mit andern 
rei<:her begabten oder glückhcher situiertcn Völkern abge* 



Bei den Tungu^en, welclie die Russen auerst kennen lernten, 
Tgl. W. Schott über den Doppelsinn dea Werbet Scbam^ne CANid. 
d. Akd. d. W. 184;^. p. 461 sqq.) 
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sondert bleiben. Dies irifll für die Schamanenländer xu**). 

Es sind hauptsachlich die Volker MiUelasicins und der Nord- 
gegend der Erde^ bei welchen diese Religionsform sich 
findet Der Haupt- und Ursits des Schamanenthums ist die 
Gegend am LenallLils und vom Baikalsee längs des Altai 
über den Jenisey, den Üb herunter, dann südlich die Wüste 
Hochasiens, inwieweit sie in den ältesten 2^iten als bewohnt 
gedacht werden kann. Die Bewohner der kleinen Bücherei 
vermittelten, auch ihrer aufsern Lage nach, in ihrer Religion 
das Schamanenthum mit dem Parsismus, wie andrerseits 
das Alpenland Tibet das Schamanenthum mit dem Buddhis- 
mus. Westlich vom Ural waren es vorzugsweise Völker 
finnischen. SUmmeSy die seit den ältesten-Zeilen dem Scha- 
manenthum ergeben waren» dabei jedoch in einem reicher^sn 
Bewufstsein auch wirkliche Göltergeslallcn schufen °^). 

Während diejenigen Völker, welche in einer Natur 
leben, die mehr oder minder au freundlichem Verkehr mit 
sich audordert, mit ihrem Sinn an die Natur sich wenden 
und an sie sich verlieren: entfremdet sich das Bewufstsein 
der Völker, deren Heimath stiefmütterlich von der Natur 
bedacht ist, dem Leben der Natur und sieht sich auf sich 
zurück. So geschah es denn auch, dals die Bewohner der 
eben umgränsten Erdstriche mehr den geistigen Eindrücken 
als denen der Natur ausgesetzt waren. Daher erscheint der. 
Geisterglaube der schamanischen Voikti als das unmillel- 
bare und nothwendige Produkt der von ihnen bewohnten 



**) W. Schott Aetteste Nacbrichtm vonMongolea and Tataren^ 
Berlhi 1847. 4. 30 8. — über d. Attaische oder Finnisch-Tatarisebe^ 
^ 9pradi«ngeichlecht, Bertin 1840. 4. 

Kellgren D. Finniiche Volk a. d. Ural-Altaische Völkerstamni. 
(lahrori». d. Dealsebea norgent. Gea. 1846 [Lps. 1847] p. 180— 107). 
— Grondaügo d. FinBiacben Spraebe. Berlin 1847. 8* 

*0 Stuhr a. a. O« 
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Läfider. ffier Geitterglattbe der sdninaiutciMii Völiwr nüil 
auf der Verstellung, dafe <ße Seelen der Verstorbenen ab 

Gespenster durch die Luft, über die Wüslcn und die Schnee- 
felder schweben. In der Art» wie in dem Glauben j«itr 
Völker die Natur vergöttert' wird, aeigt sich nichts von 
einem gediegenen Kraftgefühle seelenvoll lebendiger Nalur- 
begeisterung."' Wenn auch die X^ahutnÖchte im Schama* 
nenthmne einiger Verehrung genle&en, so tritt diewllie dooh ' 
völlig in den Hinlergrund gegen den GeislerglaübLii. Die 
wüste oder erstarrte oder eisige Natur vermochte nur in 
trübem 9 wüstem Bilde sich im Bewuistsein des Menschen 
abzuspiegeln •'). Vielmehr gerieih dies vorzugsweise und 
ausschliefsHch in die Gewalt des Glaubens an die Geister 
der Verstorbenen, »welche über die weiten Wüsten, 
die Schneeflächen und die von Reif starrenden Tannenwifl* 
der durch die Nacht irrend iiüilici schweifen und in Fels- 
klüften und tiefen Abgründen hausen. ' — Mit dieser Vor- 
stellung hängt, dem Charakter der Natm* entsprechend, die 
andere eng zusammen, dafs diese Geister nur auf den Scha- 
den der Menschen bedacht seien. 

In dem, aus denselben Elementen entsprungenen, Par^ 
nsmus hatte, der Natur Irans gemftfs, der Geisterglaube mit 
dem Lichtkulte sich verbunden; umgekehrt hatte im 6cha* 
manenHiume der Geisterglaube sich an die Finsternifs ange» 
schlössen, weil die Natur dasu hintrieb. Wie nun der 
Farsismus eine überwiegend ethische, thalkiäitige Richtung 
genommen halte, so aueh im Schamanenthume, nur wieder 
umgekehrt. Denn während der Parse für seine Gottheit 
kiimpft, kämpft der Schamane gegen sie. Der Parse hafst 
und verabscheut den Geist der Finsteroüs und kämpft gegen 



Eine Beidifeibung der bieppeu bei Uumbolilt Ans. ü. Nat. 
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iKn, weil dieser ihn von seiner Verl)indung mit dem (leisle 
des Lichtes abhaken will, durch Hingebung an welchen der 
Parte seine subjekUve Ohimiacht aufhebt Der Schamane 
sucht diese Ohnmacht nicht durch Verbindung mit dem 
Objekt aufzuheben, sondern durch Geltendmachung seiner 
subiektiveii Kraft (vgL p. 26 sq.). Da ihm die Geister, ge- 
miifii der Natur, in «i^cher er lebte, ab menschenfeindlieh 
erscheinen mufsten, so galt es nicht, sich ihnen hinzugeben, 
sondern au wideraetsen. £ine Natur, mit der der Mensch 
immerdar kättipfen mufst6, um ihr nur soviel abauringen, 
als er zur Pristung seines kümmerlichen Daseins bedurfte, 
oder um nur nicht von ihr erdrückt und vernichtet zu wer- 
' den, eine solche Natur inulste dem Geiste eine grolse Selbsl- 
ständigkeit geben, Vertrauen auf die eigene Kraft. So vor* 
* einigte sich Alles, um jenen ursprünglichen Geisterglauben 
in einer einsdtigen Natur einseitig an die Nacht au knüpfen; 
die Geister akBdee erscheinen au lassen und den Menschen 
SU jener kecken Trotzigkeit zu bringen, in welcher er sein 
religiöses BedürfhiliB stillt, „indem er die von Geistern be- 
völkerte Welt mit Frdheit su beherrschen, mit deradhen 
zu verkehren, die in ihr waltenden MäcJile nach eigenem 
freien Willen zu leiten strebt." Der Schamane sucht durch 
Bann und Beschwörung die übennensehKchen Blachte in 
seine Gewalt zu bringen und sich durdi BeawiBgung der* 
selben ihrer Unterstülumg zu vergewissern. 

5. Gaiolatrie. 

Lenorinaiit Ktude sur la religion Phrygienne 
(Annal. de Tlnst. arclu Fran^. Tom. I. Pari» 1S38. 
211 aqq ). Cr«« z« r II, 364 — 38S* ' 
Lyder: Menke Lydiaca. Berel. 1843. 8. 

Karer: Seidan im Rhein. JMosenni« 1835« 

Kappadocier: T. Eckhard De templo Csppadeciae Gonwae. 

Ouedlinb. et Abcsd, 1721. 4. Hisely dis|i. de M- 
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ilor« CajppadMMe» tmi f tMOiltlitvr 4«inipiw Ca|M> 
padociat et disquisitio de Cappftdocum origtne, 
lingua, religione. C. tab. geogr. s. 1. (Comiiient tat. 
Class. III. Inst. Reg. Belg. Vol. VI.) tm. 4. Tgt 
9tttJir II» 244 sq. 

Wenn der Polytheiimiu Himmel wid Crde i Mgid dl 

und in ihren inannigfaltigslcn Beziehungen erfafst, der Par- 
sismus, bei Beeinirächligutig der unpriingticben Empiiii. 
dungsfähigkeit, einsdlig das Licht» das SchamaneBtiHMi 
einseitig die Finsternifs aus der Hichtung des Nalurlebens 
hervorhebt, so ist es in der Gaioiatrie die Erde, an die 
voTEttgsweise und deshalb einseiüg das B«wti(alaein siob 
verliert Die Eindrücke des Himmek sind in dieaar Reli* 
gionsform ganz zurückgeschoben. 

Alle Religponen «der Kulte» deren Mittelpuwkt das fird*- 
leben ausmacht, sind düster und wild, vell Wehmulli und 
Trauer. Wenn der Mensch mit allen seinen Sinnen an das 
Leben der Erde sich anschiieist, an ihrer Schönheit sieb 
ÜTttut, an dem Schmuck und der Pracht ÜMrea Farben^ieka 
sich weidet: so kann er nicht umhin ^ auch alle die wech- 
sehiden Empfindungen in sich zu erleben, weiche der Wechsel 
dieses Naturlebcna eraeugt Heute geborea und mof|;ett 
todt, das ist das Losmigswort aUer Hervorbrbigungen der 
Erde. Und je inniger sich der Mensch mit diesen schwin- 
dettden Gestalten vertraut gemadit, je tiefer er aus dem 
Blütbenkelcbe siilsathmcader Natmr Freude und Reiz geso* 
gen halle, uui so liefer mufsle ihn die Trauer eii^reilen, 
wenn er das Leben der Erde welken und absterben sal^ 
um so auag^ssener seine Freude sein, wenn, neues Leben 
wieder erwachte. — Dies ist denn auch wirklich der Cha- 
rakter derjenigen Völker, bei denen wir die Gaioiatrie linden, 
d. h. eine Religion« in der das Bewufetsein vonugaweise 
oder ausachfiefiilich der Gewalt des Erdiebens anheimge* 
fallen war. Es sind dies aber die unter dem allgemeinen 



Digitized by Google 



76 



Namen tier „thrakischen'' zusantunengefafsten Völkerslämine, 
weiche von Europa aus über den Hellespont nach Klein- 
asien gewandert waren und die ganze westliche Haifle des- 
selben bis cum Halys (Kizil 'fraiak) bewohnten. Die beiden 
bedeutendslen Stämiiie waren die Lydier und Phrygier, mit 
d«i h&den Hauptstädten Sardeis und Pessinus. Diese bei* 
den Städte, namentlich aber die letztere, waren der Hauptsits 
dieses Rehgionsdienstes. 

Fast die ganze mythische Vorstellung dieser Völker- 
aohaften absorbiert sich in dem einen Mythos von der Göttin 
Kybeie und ihrem Lieblinge Attis. < Es wurde in der Ky- 
bele die Elrde, aus deren Schoofse Alles so schön und so 
lieblich emporbliiht^ als mütterliche Gottheit verehrt An 
diese auflebende und absterbmde Natur, diesen Schimmer 
des Daseins, war der Sinn gewendet; wehmüthig trauerte 
er über den Untergang des E^denlebens« den Tod des 
Atlis, und feierte in lärmender Freude sein Wiedererwachen, 
sein Wiederaufleben. — Das Gefolge der Kybeie bilden die 
Kol ybanien, die in schwärmender Begeisterung durch wil- 
den Tanz und Waffengeklirr, mit Pfeifen und Pauken und 
lautem Geschrei die Opfer der Göttin feiern. 

Friede, und Versöhnung kam nicht in das Gemüth dieser 
Völker; es War und blieb zerrissen, indem es bald über- 
maOsiger Trauer erlag, bald in ungebändigter Freude auf- 
jauchzte. Der Phrygier vergafs die HinfaUigi^eil alles Le- 
bens weder im Rausche der Sinnlichkeit, noch setzte er 
«ch in freier Terwegener Persönlichkeit darüber hinweg, 
noch aacli suchte er Trost in VorsLellungen von einem jen- 
seitigen Leben. Das Dasein hefs ihn rasen in unendlicher 
Freude; beim Anblick der Vergänglichkeit zerschmetterte ihn 
unendlicher Schmerz. 

Wie der ganze Kult sich um Kybeie und ihren irüh, 
in der Blüihe der Jahre, verstorbenen Liebling bewegt, so 
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veranschaulicht der Mythos von beiden den gesammten 
Zustand des Bewufstseins der tfarakischen Völker. Dieter 

Mythos hat sich in verschiedenen Gegenden verschieden 
gestaltet, aber überall dieselben Grundideen lestgehallen. 
Zweierlei tritt daran hervor: die Trauer über die Vergäng- 
lichkeit des Daseins und die Zerstönmgswuth smnlieher 
Lust. Denn entweder durch sich selbst oder einen Andern 
entmannt iitt Ättis in blühender Jugend den Tod. Und so 
trugen auch die dem Altts und der Kybele veranstalteten 
Feste ganz den Charakter, der einem solchen Glauben ent- 
sprechend und mythisch in den Korybanten vorgebildet war. 
T^auerfeierliehkeiten, Fasten und Büssungen fanden statt 
und wilde Festraserei, die sich zur blutigen Selbstentman- 
nung steigerte. Dieser Fanatismus erklärt sich aus dem 
Zustande der Gemüthszerrissenheit jener Völkerschaften, und 
dieser Zustand selbst wieder aus dein Verlorensein an das 
Erdenleben und aus den üufsern Existenzverhältnissen der 
genannten Völker Vorderasiens. Oestlieh von ihnen wohn« 
ten die Syrischen StSnmie,' die der gröisten shmfichen Last 
und Ausschweifung anheimgelallen waren. Wie nun südlich 
die Israeliten im Gegensatze zu dieser Sinnlichkeit in das 
Extrem starrer Sittlichkeit übergingen, so westlich die tbra* 
kischen Völker in ähnlicher Weise. Indem sie im Dienste 
der Kybele unter rauschendem Lärm der Cymbeln und 
Pauken sich selbst entmannten, überwanden sie die Sinn'' 
lichkeit aber nur aulserlich, nicht durch die Macht des 
Geistes, wie die Israeliten es versuchten. ' 

Diese Keiigionsiorm ist wichtig wegen ihres Einflusses 
sowohl auf das griechische und römische Leben (sie gelangte 
207 a. Chr. von Pessinus nach Rom) als auf das Christen* 
Ihum ®^). 

^*) 8. in der Anlage Lauer's Kecension von Sommer: De 
Tlieophili cum diabolo foedere. 
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6. Uranolalrie. 

Hsger Pantb^an chinois. Paris 1806. 4. Stuhr. Die 
chiiitt. Rtitibtreliciaii n. d. Systeme d. iii<l. Pliilosophie. 
Berlin 1835. 8; ReligionMjBteaie I, 9—36. 
Confodi Chi-Kini; ed. Mohl. Stiittg. 1S30. 8. Y-Kiiiff 
ed. MekL Staltg. 1834 sqq. 8. II. Werke det Ctchinee. 
WinMn k«ng>FQ-pttt e« seiner Sdi&ler« Uebert. Ton 
Seh Ott Halle 1826. 8. IL Kd, Biet Recliereiiea snr 
leg moears des ancient Chinoie* d^apria le CM-Klur 
(Jeor*. Asiat. Ser. IV. Tom. II, 307 sqq. 430 sqq.). l^nrs 
Mdm. sor Petat politique et religieox de la Chine, 2300 
ans avant notre dre, selon le Chooking. Paris 1831. 

Dm GegensnU rar Gaiojatrie bii4ei 4i« Uranoiatm. 
Sie Isl die Religioiufonii Cliiiui*8. Da dem Volkscharakter 

die Religion entspricht und der Religion der Volkscharakter, 
so biidcl der Zustand des ciiioesischeD ^ewiifstseins auch 
einen ebenso entschiedenen Gegensatz ni dem der thrakbch» 
phrygischen Völker. Wie dieses zerrissen, aufgeregt, excen- 
Irisch, so jenes einlach» ruhig, starr. Von der Unveränder- 
iiehkeU, Siahilit9t> ewig wandellosen (j|eiphlieil des Himinelfl^ 
des Uauen Himmelsgewölbes ist die chinesbche Religion 
und das ganze chinesische Leben der getreuste HeOex. Die 
oberste Gottheit der Chineseii ist Tian oder äcbangti, in 
welchem der Aether tmd die Gestirne su Einer Vorstellung 

iusammengefafst weiden, der Himmel. Von iimi soll das 
Leben und die menschüche äeele das Abbild sein. Die 
ewige Ordnung des Himmels spU ^ch aufEfdei^ dargestellt 
werden. Der Mensch soll sich von aller Aufregung, allen 
LeidenschaRen frei, stets in der rechten l\)iite halten, in 
stetem Gieicbge^vicht. Riihi» und Friß^on der Seele und 
des Lehens sind die höchsten Aufgaben. Monotonie ist der 
Charakter des ganzen chinesischen Lebens. Bestellt doch 
auch ihr ganser Sprachschatz nur aus 450 einsylbigen Wör- 
tern, ohne DeUmation and Konjugation. 
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Diese vollkommene Slabiiüät des CJunetMothums ist die 
Folge Uires etnaeitigen Veriorenseins an das Naturobjekl 
dcsAHvig nnverSoderlieiieii Himmela. Haben sie auch die 

EIrde neben ihn gestellt als Gollheit, so tritt diese doch sehr 
in den Hintergriind und hat in keiner Weise. Cinfliiüs auf 
das Bewurstsein geübt. Begunsligl is^ diese SfahilUit WOT- 

den ilurcli tiie Abgeäclilossenheil des Wohnsitzes. 

*7. Astrolatrie. 

R. Moses Maimonides de idololatria liber c. in- 
terpr. Dionysii Vossii. 166^. 4. J. K. Ostermann 
(lisp. de astrolatria. Bock Kssai sur Tliistoire 
dn saLeisine. 1785. Kleuker üeber d. Ursprung d, 
Zubäiüiaus (Zend-Avesta im Kleinen zu Anf.). Rein« 
bsrd (p. 90y p. 40 iqq. 60 sqq. B au r (^i. 20) 1, 181 sqq. 
J. Seiden» De dis Syris sjntagmaU II. ed. Andr. 
Beyer Lips. 1671. 8. Stnbr 1, 376 sqq. Creaser 
lU ^ J* Meters Die Phentsier. Bd. L Bern 
1842. 8. Bd. II. Berlin 1849. K. Sehwenek MjChol. 
d. Semiten. Frkf. a. M. 1849. 8. 

Karthsger : Fr. Monier Ret. d« Kartb. ed. If.'Kopenliagen 1891 . 4. 
C renzer II, 437 sqq. 

ßabylonier: Fr. Münter Rel. d. Babyl. Kepenb. 1827. 4. 

Araber : S t n h r I, 396 iqq. 

Die Retigionrfs ff Pi» welche wir cnt dem Namen Astro« 
lalrie (Gestinidittisl) bcneichneo» hdfiit auch Sabaismus 

(Zabiah von Zcbaoth haschamajiin). Sie ist die Rehgion 
der seanitiachen Völkct und geographisch zwischen dem 
Parsismus und der Gaiolatrie gelegen. In der Astrolatrie 
ist die Abstumpfung und Zersplitterung noch gröfser, als in 
den früher betrachteten Formen. Diese hatten entweder 
die ganze Natur oder doch wenigstens grdfiiere^ aUgemeinere 
Riehtungen derselben (Licht, Finstemifs, Erde, Himmel) 
erfafst; in der Astrolatrie ist das Bewufslsein an Einzeln- 
heiten verloren. Es ist nicht mehr der ganze grofse blaue, 
den Aether und die Gestirne sogleich umlassende Himmel, 
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an weichen eich das BewuTstoein lüngiebt^ sondern es sind 
die Eins einheilen des Himmels: Sonne^ M«nd und - 

Sfenie '^®). — Bei dieser Zers]»IiUcrung des Geistes k(Äinle 
derselbe natürlich auch nur einseitig, nur unvollkommen die 
Eindrücke der Gesüme'in sich aufnehmen» Damit hängl 
der Rationalismus lusammen, das Verstand esmäfsige, der 
Mangel an Gefühl^ dem wir überall bei den Anhängern die- 
ser Religionsform begegnen. Sehen wi| näher. 

Die Lander, in denen die Astroiatrie helmisch war, 
sind, mit Ausnahme des kleinen syrischen Küstenstriches 
(Phoenizien und Palaestina) Ebenen. Sie bestehen aus drei 
Theilen: 1) dem Tieilande des Tigris und Eufral (Mesopo- 
tamien und Babylonien) und dem syriscli-arabischeu Tief- 
lande; 2) der syrisch-arabischen Wüste; 3) dem arabischen 
Hochlande. Sowohl jene Tiefländer als das arabische Hoch- 
land von der Wiiste versteht es sich von selbst — sind 
trocken, steinig, wenig fruchtbar. Mesopotamien ist iheils 
wüste, theüs grasreiche Steppe; Babylonien nur durch 
künstliche Bewässerung unzähliger Kanäle zu einem hohen 
Grade von Fiuchlbarkeit gebracht. Der Baumwuchs fehlt 
entweder ganz oder ist sehr dürftig ^^). Ein solches Land 
fesselte wenig den Sinn und die Einbildungdcraft: Blick 
7Aiin Himriicl' ') (ewig klar und heiter wegen der Dürre); 
Ausbildung des Verstandes (den möglichsten Ertrag der Erde 
libzoge Winnen); Richtung auf Handel, wo Flüsse (Babylon) 



Dar« die Religion der semitischen Völker ursprunglich n&elll 
Sabäismns gewesen sei, behauptet O. MUUer. Kl. Sehr. II, 53. 

*») Wellsteil Travels in Arabia. London 1838. Jomard Ktii- - 
des g^ogr. et histor. sur TArahie. Paris 

Humboldt Kosmos IF, 50 (in Bezug auf Arabien j : „ Wo 
dem Roden der Scimiuck der Wälder fehlt, beschäftigen die Lnftor- 
scliemuugen, Sturm, Gewitter und langersehnter Regen um so mehr 
die Kinbildungskraft.* 
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oder die Küsle (Phöuiziea) dazu einluden, um von auswärts 
KU holen, was man brauchte und nicht besafs. 

So isl sowohl die Religion jener LSnder, als der Cha- 
rakter der Völker, die dort wohnten, ein Produkt natürJicher 
Verhältnisse. Dies iä(si sich noch weiter ausführen. Nach- 
dem einmal der Blick durch. die Natur des Landes dem 
Himmel zugewandt war, auch um deswillen weil in 
jenen unübersehbaren Ebenen, wo keine Städte und keine 
Berge als Merkseichen dienen konnten^ die Sterne bei Wan- 
derungen eu Lande und bei Seefahrten als Führer dienen 
mufsten; so blieb der Blick am Himmel gefesselt, und der 
Sinn verlor sich an die Eindrucke der Gestirne um so mehfi 
als die der Erde sehr diiHlig waren. Man sah die Bewe* 
gun^i; der Gestirne mul liieit sie iui belebt^'); man nahm 
den EinJQufs derselben auf die ganze Natur, die Macht der 
Sonnenstrahlen, das Erquickende des Thaues und der Küh- 
lung bei Aufgang des Mondes wahr und gewann die Vor- 
stellung weit wir kender, wohlthätiger Mächte. Man 
beobachtete femer die Regelmäfsigkeit des Laufes und Stan- 
des* der Gestirne wie sie in ewig gleicher Ordnung die 
Jahreszeilen bestimmen, für die Thiere die Zeit der Geburt, 
für die Gewächse die Zeit der Reife herbeiführen, und ward 



Reinhard 1. ). 

Cif. N. B. TF, 15: hac munfH fÜvinitate perspecta, tiilniunda 
est sideribiis eadein divinitas; quae ex mobilissima pnrissima» 
que aetheris parte gignantiir, neqne uUa praetereasunt 
admista natara, totaque sunt calida atqae perl ii cid a, ut 
ea quoque rectiMime et aniinantia ess« et sentire atquc intelligere 
Tidf antur. 

*") Daraus argumentieren ihre Göttlichkeit auch die Stoiker bei 
Cic. N. D. II, 16; ihre ÜngöttUcttkeit Laetant. Instit II» 5. (Kx hoc 
•Bim spiMirtt d«si noii esse, qaod exorbitere ilKa a prseitiCvtli 
itineribat non licet) und ein peroanischer Ynca bei GarcUatto de 
la Vega Hut des Yncat. Amsterd. 1704. Tom. II. p. 391 aqq. (Lh.lX^ 
ep. 10.) TgL H. 6reti«i I. l. L^. lY. §.5. 

Lauer Griech. Mythologie. ^ 
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dadurch nicht blos zu genauer Erforschung der dabei ob- 
waltenden Gesetoe veranlaDil» sondern bildete auch die 
Ansicht aus, dafe diesen unwandelbaren Gesetsen der Ge- 
stime auch das menschhche Leben unterworfen sei. — Dieser 
Zuaunmenhang swischen dem Leben der. Erde und dem 
Laufe der Gestirne allein war es, welcher das syrisch-^ra- 
bische Gemüth berührte. Höhere Kegungen ti cten nirgends 
im Bewulstsein hervor ^^). Die Sonne, als die mächtigste, 
war der Gott der Gdlter. Nächst - ihr wurde dem Monde 
vorzügliche Verehrung geleistet und weiter einzelnen Ster- 
nen, an deren Stellung am HimnieJ, an deren Erscheinen 
und Verschwinden zu verschiedenen Jahreszeiten nch die 
Wittarungskunde aoschlofs. 

Qjes Verlorensein des Bewufslseins an die Gestirne 
hatte zur natürlichen Folge: 1) eine Verflachung des Ge- 
mäths» GefÖhllosigkeit, Vorwiegen des Verstandes, Rationa- 
lismus, Harte, (Grausamkeit, Blutdurst. Dies tritt sehr 
bestimmt hervor an der Art und Weise, wie der Araber die 
Blutrache voUzog» und an der Härte und Grausamkeit» womit 
er seine Götter selbst bekleidete. Die Araber weihten nicht 
selten ihre eignen Kinder dem Tode oder den Göttern, wie 
die Phönizier ihrem Rlolodi» die Babylonier ihrem Bali und 
begruben ihre neugebomen Töchter aus Furcht, sie möchten 
sie nicht emälireii können, oder die Töchter könnten ihnen 
einst geraubt und geschändet werden. In kalter Verstän- 
digkeit berechnet der Araber den Vorlheil und Nacfatheil, 
der ihm aus Ilandlun^^en und Ereignissen entspringen kann, 
und abhängig von dem Laufe der Gestirne sich fülüend, die 
in weiter Ferne und festbestimmter Nothwendigkeit das 
Leben und ihn selbst bestimmen, waren seine Gedanken 
nur darauf gerichtet, wie er das durch die Gestirne iiuu 



'*) H«eren Meen. Buch XIX, 4. Humboldt Kosmos Ii, 2öä. 
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bavorttehende erkenne, es su seinem -Nulsen auilieute oder 

sich vor Schaden hehüte. — Die AsLionoinie und Astrologie, 
obgleich nicht in Arabien erbUihl,^^), sondern unter den 
Chaldäern %u Babylon'*), sind naturliehe rnid nothwendige 
Keime eines Geistes, der sich ganz an die Gestirne hinge- 
geben hat. Es ist klar, dafs hei dem Gefühl der AbhÄMgi^ 
keil des Menschen von den Gestimeii und ihrer ewig geseift* 
mäTsigen Nothwendigkeit von einem freten, sittbebeii^ durah 
sich selbst bestimmten Handeln nicht die Hede sein kann* 
Der Chaldäer prüfte nicht sich selbst als den Grand seiner 
Thafcen und Geschicke, sondern las in dem objektiven Ge* 
setze iler Sterne, welches, seinem Glauben nach, sein 
Handein besümmlc. Auch hierin spricht sich eine grolise 
Zerapiitterung des Geistes, eine grofse Gefühllosigkeit aus; 
Mangel an persönlicher Kraft, die sich rettet, indem sie 
flieht 

Aniser der Gefühllosigkeit und dem Bationalismus, der 
Harte und Dürre der Gesinnung, erkennbar an der Blutrache 

und Grausamkeit der Araber, der Astrologie der Chaldäer, 
hat die Astrolalrie noch eine andere hervorstechende Folge: 
unendliche Sinnlichkeit- Dies kann paradox erscheitten. 
Gewähnlieh nimmt man an, Sinnlichkett werde begünstigt 
durch Verkehr mit der Natur, d. Ii. mit dem Leben und 
Treiben der Erde; der Anblick des gestirnten Himmels 
dagegen erhebe und lautere durch Vorsteliungen des Erha- 



•*') Vgl. Humboldt a. a. O. II, 258 sq. 

S. Delambre hist de t* Astronomie ancienne. Paris 18t7. 

Chasles Recherches sur I*asfronomic indienne et chaldeenne, 
in den Comptes rondtis de TAcad. des Sciences Tom. XXIII. 1846. 
Ueber die Chaldäer vgl. Dilmar d. Vaterland d. Chaldäer. Berlin 
1790. 8. Pal mb lad de rehns liabyloniis et originibns veternm 
Chaldaeornm. Upsal. 1820, 4. HÜdiger über Chaldäer und Kurden 
(Z. f. d. Kde. d. Morgenlaudus. Bd. III.) 
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beneD und Ewigen die ücsüinung. Wie begrüiulel dies 
idieiDen magt <tie Erfahrang slraft diese Behauptang Lüjg;eii 
und leigt, dafs grade das Umgekehrte der Fall sei. Alles 

Familienleben, alle Kullnr iitid Siltlichkeil knüpft sich an 
das Erdleben, an Ackerbau ^^). In einem solchen Verkehr 
mit der Erde werden alle edleren Gefühle und Empfindun* 
gen angeregt; das MütterHche, Fürsorgende, Freundliche der 
Erde mildert, sänfügt, Üiutert alle Gefühle. Die gröüste 
Unsiltlichkeit ist immer da, wo mit Zurückdrängung des 
GeRihls. eine Terstandesmäfsige Beschäftigung vorherrschl: 
Handel, Fabriken, Krieg, Diplomatie. Sinnlichkeit ist auch 
mit dem Ackerbauieben verknüpft; aber theils nicht in so 
hohem Grade (Land — Stadt)» theib ohne die demoratisie- 
reiide, z:cinitlende Wirkung, welche sLels mit der Sinnlich- 
keit des Kalionaiismus verknüpft ist. Die Sinnlichkeit des 
Ackerbaulebens ist eine mehr natürliche — die des Ratio- 
nalisinus eine gemüthlose, künsliiche, raffinierte, schranken- 
lose. — Lin zu unserm Gegenstande zurücksukeliren, so 
mufste also die Sinnlichkeit der Gestirndienery wegen ihres 
gefühllosen rationeilen Charakters, eine bodenlose sein, 
wenn sie in diese Sinüliciikeit verüelen. Sie verüelen aber 
nothwendig darin, sowohl wegen ihrer rationellen Gesinnung 
als auch wegen ihrer Astrolatrie. Denn weil sie, wie ich 
bemerkt habe, die Gestirne mit Rücksicht auf das Leben 
der Erde, auf Fruciitbarkeil und ünfruchtbarkeit betrachteten, 
der Mond, den sie hoch verehrten, den merklichsten Einflufs 
auf das geschlechtliche Leben hat, so ward ihrer Gesinnung 
auch eben eine Uichtung auf die Sinnhchkeit gegeben. Denn 
der Mensch ist so wie seine Götter, weil seine Götter so 



S. Gaiolatrie, Erd- und Ehegöttiniu n (tJera — Demeter). Mi^ 
den Aokerbftv tritt Monogamie ein; in dem frahem Hirten- oder 
Nomadenleben ist Polygamie. Grimm Getdi. d. d. 8|>r. 1, 18. 
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sind wie er. Und er glaubt sie zu ehren, wenn er dem 
Charakter getnäTs handelt, den er ihnen beile§;t Wenn der 
Mond verehrt wird mit Rücluicht auf das geschlechtliche 
Leben, auf seine zeugerische Krafl, und wenn ihm ein dieser 
Auffassung entsprechender Charakter beigeiegt wird» so muüa 
er ehien ausschweifend sinnlichen Dienst hervorrufen. — 
So ist denn aus dem Bationalismus und der AslrolatriCi 
oder auch aus dieser letztem allein, weil jener aus dieser 
entstand, die ausschweifende Unsittüchkeit au erklären, die 
wir, weniger hei den Arabern, aber in abschreckend hohem 
Grade bei den übrigen vetwaniiten Vüikern, namentlich 
den beiden Hauptzweigen, Phöniziern und Babylooiern'^) 
finden. 

Eine dritte Eigenlhümlichkeil ist die religiöse 
Verehrung von Steinen. Sie ist wohl nicht unmittel- 
bare, sondern nur mittelbare Folge der Astroiatrie; aunächst 
resultierend aus der Zersplitterung des Bewufstseins, die 
ihrerseits freilich aus der AstroiaUie hervorging. Wie das Be- 
wufstsein an die Einzelheit des Himmels verloren war, so 
verlor es sidi auch an die Einzelheit des Erdlebens, den 
Sleiii. Was der Stern am Himmel war der Stein auf der 
Erde. Der Stein galt , dem Araber als der Veruuttler tiut 



"*) ,,Meso[)otaiiiiae homines elfienalae libifUnis sunt in iitro<iue 
sexu." Saliust. bei Sch. Juvenul. Sat. 1, 104. ( IMiönizier s= Semiten, 
KwalH Gesch. <1. Volkes Israel Bd. I, 278 sq. «Hamiteii (zu «ienen 
aucli die Aegypter gejiüien): I Mos. cap. 10. vgl. Bertbeau zur 
Geschichte d. Israeliten p. 163 sq.) llcrodo t I, 181. 199 ibq. 
Bahr. Mänter Ret. d. Babylon, p. 72*74. Kel. H. Kartli. p. 79— 89. 
Heyne Cemm. Sodet GotCiKg. Tom. XVI. Stuhr a. a. O. Bd. 1, 
381 8gq. Creuser a. a. O. p. 350 sqq. u.a. Bngel Kypros. Berlin 
1841. Bd. II, 9'>1$ un«I an andern Stellen betreffend die Kypr. 
Aphrodite. 

Fieeli und Taube. Tenipetbordelle. Param in der Bibel Hurerei 
soviel als Abgötterei. 
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den Gestirnen ^'^J. Vor allen ward dafür der schvvar^&e Stein 
migeaehen, den die Moslemim noch heutiges Tages in der 
Kaaba verehren, und von dem man glaubte, dafs in ihm 
alle Sternenkräfte beschlossen seien. Von diesem Steine 
hatte, dann wieder der einaelne Stammstetn seine Kraft, und 
▼on diesem endlidi der Stein, den der Eins^ne am- Leibe 
trug, und der dmch den Stammslein und den Hauplstein 
in der Kaaba die lebendige Kralt der gölllichen Mächte, 
der Gestirne, dem Einzelnen au seinem besondern Schuta 
miltheiite — Die Verehrung der himmlischen Miichle 
führt am leichtesten zur Idololatrie, weil sie so fern sind 
und daher der Mensch die Sehnsucht nach ihnen sich 
in etwas stillt durch ein sinnliches Abbild oder ein sinn- 
liches Surrogat. Stein, als stärkstes, härtestes, Symbol der 
Kraft? — Dieser Steindienst, in dem sich ehie greise Zer- 
splitterung des Bewufstseins kundgiebt, seigt schon auf 
Afrika, auf den Felischisnuis hin, wie denn auch Arabien 
seinem ganzen Charakter nach sowohl zu Asien als au 
Afiika gehört. Ueberhaupt ist die ganze AstroJatrie eine 
ftdigionaform, die wenig Europäisches an sich hat; dem 
europäischen Wesen stehen Gaiölalne, Parsismus und Scha- 
manenlhum ungleich näher. Astrolatrie ist die Religionsform, 
welche Asien mit Afrika vermittelt, nicht blos durch den 
Steindienst. Wir werden gleich eine afrikanische Religions- 
form kennen lernen, die, obgleich sie noch niedriger zu 



") ,,Die Steine wurden heilig gehalten als Getlenksteine zur 
Erinnerung an geschlossene Bündnisse mit den göttlichen Mächten. 
(Jacob). Sie dienten d en Arabern auch zuni Zeognisse geleisteter 
Bidtchw&re. — Die Heiligkeit, welche dem noch heute von den 
Moslemin Tervlirten schwarzen Stein in der südöstlichen Ecke der 
Kaaba beigelegt war, bezog sich anf die Macht der Gotter, die, 
durch die heiligsten Schwüre angerufen, wachten über die Heilig- 
haltong des geschlossenen Bondnisses.** Stuhr 1. I. p. 402. 
*") Scafar 1. t p. 411 sq. 
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setzen ist ab die Astrolatrie» doch mit ihr korrespoiMifert 
Wie neinlich in der Asirulatrie sich das Bewuislsein ein- 
seitig an eine Einselheil des Hiimnels verliert» so konnte 
es sich auch einseitig an eine Richtung des Erdleliena TCf- 
Jieren. 

8. Zoolalrie. 

Reinhard ({> 20) p. 22 aqq. Jabloniki I^antliooa 
Aegyptiorum. Francof. 1750—52.8. IFT. C. Prichard 
Darstellung der ägypt. Mytliol. Aua d. Engl, van Hay- 
mann, mit Vorrede von A. W. v. Schlegel. Bonn 1837.8. 
Creuzer II, 1. M. Schwai tz e Das alte Aegypten. 
Bd. I. (2 Theile). Leip^. löili. 4. K. ScUwenck Dt« 
Mythol. d. Aegypter. Frkf. a. M. 1846. 8. 

Eine noch weit gröfsere Einseitigkeit im EmpGnden des 
religiösen Objektes^ als \vir sie in den bisher betrachteten 
Religionsformen fanden» und eine weit grdlsere Zersplitte- 
rung des ßewufstseins seigt sich in der Vergötterung einer 
Einzelnheit des Erdlebens, der Thiervvelt, in der Zoolatrie. 
Es ist dies die Religion Aegyptens. Die Aegypter verehrten 
die Thiere nicht etwa in symbolischer Bedeutung, als Ab- 
bild oder Symbol der Gottheit, wie Einige mit Rücksicht 
auf Herodot"'.) gemeint haben; sondern die Thiere in ihrer 
unmittelbaren sinnlichen Erscheinung wurden heilig gehalten 
und göttlich verehrt, nach ihrem Tode einbalsamiert und 
auf ihre Tödtung die härteste 8lrafe gesetzt®*). — Jeder 
Gau verehrte seine besondern Thiere , deren Mumien man 
sum Theil noch jetat findet**). Gewisse Thiere wurden 



**) II, 65: nov tiytMtv (tyuittt la !ftn ti i^yoifii, xntaßaiijv AT 

' „Firniores enlm viileat apud eos opinioiMS ease de bestiis 
quibuadam, quam apad nos de sanctiMinis tenplia «1 aiaittlacri« 

deoram/* Cic. N. D. I, 29. ' , 

*') Grenzer Bd. II» 201 «q. 
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überall heilig gehallen und verehrt: Stier, Hund, Kalie^ 
Sehlange; Ibis, Falke und Käfer«*). 

Man hat diese Vergötterung der Thiere auf verschiedene 
Weise su erklären versucht"). 

1) Aus der Nützlichkeit und Schädliel keit dci Tiiiere ^"y, 
* 2) aus dem Glauben an Seelenwanderung *'^}; 

3) aus Hieroglyphen, in welchen mit Thieren Gölter 
bezeichnet wurden'*); 

4) aus astronomischen Vorstellungen. So sagt Creu- 
zer II, 197 sqq.: 

„Die Erde spiegelt den Himmel ab. Sie giebt den 
Wiederschein in Metallen, Steinen, Edelsteinen, Pflanzen 
und Thieren. Sie antwortet der Sphärenharmonie durch 
die Chöre und Musik der Tempel. Vorzüglich aber sehen 
wir das Heer des Himmels, den Kids der himmlischen 
Tiuere, am deutlichsten reflektirt iui universellen und im 
provinziellen Thierkreise des ganzen aegyptischen Landes 
,and aller einzelnen Nomen. Aegypten ist ein ^l ofses Pan- 
theon und jeder Nomos, jeder Gau antwortet den Revieren 
des Himmels. Das Ganze ist ein Haus heiliger Thiere und 
hat im Himmelsgewölbe seine Decke. Daher läuft auch 
der ganze Thierkreis des Hiimnels auf der aegyptischen 
Erde fort. Es ist eine grolse heilige Heerde, unter den 
SchuU des Himmels gestellt. Von Thebae oder Grofs- 
Diospolis an bis nach Canobus, an die Niimüadung hin ist 



Vgl Noack p.m. 
*> Schon im AUerthiune: Diodor. I, p. «7 aqq. Plut. de Is. et 
Oair. i. Reinhard p. 22-29. Am besten wohl Hegel bei Creu- 
zer I, 30. not. und besonden B. Constnnt L« Religion. Li?. H. 
Ch. 2. (Tom. I, 257 sqq i. d. Ueben.). 

**) Cic N. D. I, 36. Boaeh. P. R. II, I. MoBheim zq Cud- 
worth cp. IV. f. 19. p. 419 sqq. Creozer II, 205 sq. 
"> J. H. ürsinus Anal. S. Vol. I, 409 sqq. 
Clem. AI. Strom. V, 7. 
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em hieralisch» animalisches Leben. Jedes Revier des Hiui- 

iiiels hat wieder sein Tliier und sein Haus für die Thiere. 
Jeder Gau hat sein heiliges Thier und seinen Tempel» worin 
es die Pflege der Menschen emplangt. Sie stellen ja auch 
iiiJe Pliiinomene tles Himmels in sich dnr, diese Thiere; sie 
sind ja auch die natürlicheu Gnomone der wechselnden 
Zeiten, die Boten . der natürlichen Veränderungen — die 
Brunst des Widders im Frühling, das Gebrüll des Ldwen 
bei iieifser Sonnenglut, das ängstliche Treiben und Laufen 
der Gazelle nach der Regenxeit^ und der spürende Hund, 
dieser Namenträger des heilsten Sternes. Soll einmal Na* 
turreligion sein, soll ein jedes natürliche Ding seine Wür- 
digung und seinen Platz in dem Kultus finden — so müssen 
wir die grofse, ja grofsartige Consequens bewundem, womit 
Aegyptens Priesterschaft diese natürlichen Regungen des 
Volkes ergriffen und behandelt haL** ♦ 

* Dies hört sich recht schön an, wenn es nur wahr wäre. 
Aber abgesehen davon, dafs Cre'uzer wie überhaupt, so 
auch besonders in der ägyptischen Religion, viel zu tief> 
sinnige, spirituelle, systematische Vorstellungen erblickt, wo 
nicht im geringsten daran zu denken ist, so fallt seine ganze 
Erklärung des ügyptischen Thierdienstes in sich zusaintucn, 
weU das Princip, auf dem sie beruht, haltlos ist Denn 

1) dürfen wir den Aegyptem keine umfassenden astro- 
nomischen Beobachtungen zuschreiben, weil die 
ägyptische Luft stets so mit Dünsten angefüllt ist, 
dafs selbst in heitern Nächten die Sterne zweiter und 
dritter Gröfse nicht gesehen werden^'); 

2) ist nichts ausgemachter, als dafs die ältesten Aegypter 



Biot Reclierches sor plosieuis poiiits de l^AUrononie ^g7pt 
Paris 1823. p. m. 8tahr a. a. O. Bd. I, XXIV. 
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den Thierkreis nichl gekannt, sondern erst von den 

Chaldäern kennen gelernt haben**"); 
3) bezeugt der in Alexandrien lebende Jude Philo*') 
ausdrucklicfa, dafs die Aegypter allein die Erde götu 
lieber Verehrung würdigten, dagegen den Himmel 
einer solchen nicht werih achteten **). Weil nemÜeh 
in Aegypten der Himmel keinen Regen gab**) und 
deshalb keinen sci;cnsreichen Einflufs üble, sondern 
das Land durch Ueberlreten des Nils befruchtet ward, 
80 blieb der Sinn der Aegypter der £rde zugewendet 
und ward weder durch die Wohlthat des fruchtbaren 
Uegens noch des freundlichen Sternenlichtes zur 
Verehrung des Himmels veranlafst. — Isis (Erde)**) 



*") Ideler üeber d. Unprang des Thierkreisea. Berlin 1839. 4. 
Letronni Sar Torigine da Zodiaqae grec et sor ploftienvs poinf« 
de l^Blrofiemie des Chald^em. Paris 1840. 4. (ans d. Journ. des^a- 
Tants 1839) Surrorigine grerr|Tie des Zodiaques pretendues egyptiens. 
Paris 1837. (Revue des d. M.) Analyse critique des r^pr6sentatioiui 
sodiakales en Kgypte. Paris 1846. 

Vit. Mosis Lb. III. p. 682. 
"j Der aegyptisclie Himmel hat kein blaues, sondern silber- 
graues Licht, welclies TiaLiu lich höchst lästig sein miifste, tmfl gewifs 
ebenso se!ir, wie die kalslt n von (l^r Sonne beschienenen Sandebe- 
nen, die in Aegypten so Jiauiigeu Augenkrankheiten erzeugten : Juvenal. 
Sat. Xllf, 93. Pers. Sat. V, 186 ibq. Pluni p. 484 sq. Pruner. die 
Kranklieiten d. Orients. Erlangen 1847. 8. cp. l'i. 

Herod. Ilf, 10: Unter dem Könige der Atg>i>ter Psaui- 
menit, dem Sohne des Amasis, kam in Aegypten die ganz merkwür- 
dige Erscheinung vor, dafs es in Theben regnete, welches doch nie, 
weder Torher noch nachher bis anf midi beregnet ist, wie die 
Thebaner selbst sagen. Denn in Oberägypten regnet es iiberbaupt 
gar nicht.** — Aach hent au Tage haben von den 365 Tagen des lahres : 
34!^ ganz reinen HimmeU 

84 einige Wolken 1s. Frans Pruner Topographie m^- 
32 bedeckten Himmel /dicale du Caire. Munich. 1847. 
7 Nebel mit Regen i 

365 

Demeter s. Berod. Ii» 59. Plat. Is* et Osir. 
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und Osim (Nii) ") sind die beiden HaujagoUheiten 
der Aegyptcr. Diese beiden verehren sie und daneben 
sind heilig die Thiere. 
Der Thterdtenst der Aegypter wird überall als das 
Charakterislische ihrer Keiigion hervorgehoben und diese 
Zoolalrie hal weder in dem Glauben an Seelenwanderung, 
noch in der Wiederspiegelung des himmUsehen Thierkreises 
in dem irdischen, poch in den Hieroglyphen seinen Grund; 
auch nichl zuletzt in der NüUhchkeit und Schädlichkeit 
gewisser Thiere. Allerdings mufste ein Land wie Aegypten, 
das, sonst dürr und trocken, nur durch das regelmäi'sige 
Steigen des Nils befruchtet wurde, zur Verehrung dieses 
Flusses und der durch-ihn fruchtbaren Erde hinleiten. Ebenso 
mufste es die Aufmerksamkeit auf sich ziehen, dafs der Ibis 
erschien nach dem Fallen des Nils und das zurückgebliebene 
Gewürm vertilgte; dafs die schüchterne Gazelle vor dem 
Steigen des Nils in die Wüste floh. Die üppige Tfaierwelt 
der Krokodile, Schlangen, Eidechsen a. s. w., welche durch 



**) Athanas. contra gentes: Tiaviwv fidktotn Alyunttot t6 vi^mq 
(den Nil) tio 07 er tu^xnaiv. PInt. Is. et Osir. Vgl. Heliodor. Aetk. 
IX, 9, Jul. Firm. Mat. de en j i-of. reÜ^. Voss de iHol. Lh. II, 74 
680. — Er wurde in der Forin des Stieres Apis verehrt. — 
Aegypti siccitatem temperat Nühs ainnis. Minuc. Fei. 18, 3. 

Dafs es mit dem Vorkoiiuneii von Tliiergestalten in den Hie- 
roglyplien eine ganz andere Bewandtniis liabe, als man früher annaimi, 
beweisen die neusten Untersuchungen über den Charakter dieser 
Schrift. Die Hieroglyphen sind nSmltch 

a) phonetische: z, B. Schale (Ketol) MStse (Klaft) b K. (wenn 
im Deulfohen Lamin, Licht» Ldffel as L). 

b) symbolitche: z, B. Sonne «■ Tag; Löwe mt UerrMliaft. 
e) figoratiTe: z. B. Gaselle mm Gaselle} Spaten ms Spaten. 

Die hieratische Schrift becteht aas abgeku raten Hieroglyphen. Die 
Volks- Schrift (enchoriicbe, demotische, episCologntphlsche) ist die 
noch mehr susammengezogene hieratische. 

Osann über d. älteste Schrift der Aegyptier. Rb.Mnsettni. 

1848. Heft 4. p. 579-m. 
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die Ueberschwetninung zum Vorschein kam, konnle den 
Bück auf sich siehen*'). Aber dafs man diese Thier well 
göttlich verehrte — aus der reichen Fülle des Daseins kein 
Objekt fnnd, welches mehr Eindruck machte und deshalb 
mehr zm* Vergötterung aufforderte, — daOs man in den 
Thieren eine Macht erkannte, die man über sich zu stellen 
veranlafst wurde und der man sich deshalb unterwarf: dies 



„Es ist in den Tliier^n etwas unbekanntes, wir könnten 
sagen geheim nifs volles vorhanden, das den Wilden veranlassen mufs, 
sie zu verehren. 

Die Unmöglichkeit sie zu beurtheileii und zu hegreifen, eine 
ünmögüclikeit, die wir übrigens mit ihnen theilen, die wir aber aus 
Gewohnheit nicht mehr wahrnehmen; ilir viel sicherer Naturtrieb, 
als unsre Vernunft; ihre Blicke, die so kräftig und lebliaft aus> 
drücken, was in ihnen vorgeht; die Verschiedenheit und Seltsamkeit 
ihrer Gestalten; die oft in Staunen setzende Sclinelligkeit ihrer Be-' 
wegongen; ihr Mitgefaltl mit der Nator» das ihnen die Anniherong 
der nat&rlleben Hrscheinongen verkündigt, die der Meoseh nicht 
Toranssehen kann; endlich die Scheidewand, die der Mangel der 
Sprache auf ewig zwischen ihnen and ihm bildet — dies alles macht 
aie sn räthiellialten Wesen. 

So lange er ihnen durch ihre Unterjochung nicht den rätfasel- 
haften Zauber genommen hat, so lange theilcrti sie mit ihm Leben 
und Herrschaft, so lange herrschen sie als seinesgleichen in den 
Wäldern. Sie sprechen ihm Hohn in den hohen Lüften wie in den 
tiefen Wellen; sie besitzen einige seiner Kräfte in einem höheren 
Grade; sie sind bald seine Sieger, bald «eine Beute, ond man be> 
greift, dafs, indem er überall den verborgenen Sitz der unsichtbaren 
Kräfte sucht, er ihn oft im Innern jener Wesen findet, deren Dasein 
ihm durch nichts erklärt, und deren Bestimmuag ihm durch nichts 
offenbart wirf!. 

Die Verehrung welrl «' der Wilde den Tiiieren erweist, erstreckt 
sich sogar noch über den Zeitpunkt hinaus, wo er sie zälimt und 
sich dienstbar macht. Der Besitz eines Hausthieres bringt in seinem 
Leben eine so grofse Umwälzung hervor, dafs er daiUber nur noch 
geneigter wirrl, diesem neuen Gefährten seiner Arbeit eine fast 
göttliche Natur beizulegen. (Herder Ideen z. l'hil. d. Gesch. L)*' 
Vgl. Benj. Constant d. Relig. p. '^57 sqq. d. Uebers. and Hegel, 
PbiL d. Relig. 1, 235 sq. (Beinahe dasselbe mit denselben Worten und 
▼ieileicbt ans Constant entlehnt*) 
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seUt ekle solche Abschwächung und Zersplilterung, ein 
solches Einseilig -geworden «sein des menschlichen Geistee 

voraus, wie wir es in i\cn bislieiigen ReJi^t^ionsloMuen noch 
nicht gefunden haben, ümi das ist der eigentliche, wahre 
und leUte (irund der Zoolatrie. 

Diese Verwilderung und Gesunkenheit des religiösen 
Bewufstseins olTenbart sich auch nach einer andern 5eUe 
hin. Schon bei der Astroiabrie bemerkten wir die grofse, 
ausschweifende Sinnlichkeit, die mit ihr verknöpft war. 
Aber jene Sinnliclikeit hat fast noch etwas Edles, ein In- 
karnat von Seele, wenn man sie mit der ägyptischen Völlerei 
und Wollust vergleicht Man kann «ch kaum etwas 
Widerlicheres denken als das veischlammle , bestialische 
Bewufslsein der alten Aegy|)ter. Nüchterner Kationalisoius, 
Schlauheit, verständige Berechnung, Mangel an jeglichem 
Gefühl, welches den Menschen über das Thier erhebt, dies 
sind wie Produkte des Landes und der Religion, so die 
Bestandtheile des ägyptischen Charakters. Trota aller Kultur, 
die niemals einen nothwendigen Zusammenhang mit sittlich 
freier Bildung hat""), sieht das ägyptische Leben unendlich 
lief. Thieriüch, das ist der rechte Ausdruck dafür, der Wi< 
derschein der Religion. Es genügt anauführen, dalsin dem, 
an einer der Nilmündungen belegenen, Mendes besonders 
die Ziegenböcke heilig gehalten und verehrt wurden"") 
und daTs — fast unglaublich, aber doch sicher — die 
Frauen des Mendesischen Nomos sich diesen Bücken preis- 
zugeben pflegten. Und nicht etwa nach Verirrung einzelner 



") D. aeg, Frauen waren besonders fruchtbar (s. Citate bei 
Fea zn W i n c k e l m a n n Gesch. <I. Kst. Brl. IT. Kp. 1. §. 1. (Werke 
III, 144. not 1. ed. i£iaeiein) und hatten übermässig grofse Brüate, 
(ibd. §. 5). 

*') Wie umgekehrt das Christentimm zeigt. 
Wesseling zu Diodor. f, S4. 
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verworfener Individuen , sondern allgemeinen und religiösen 
Vorsieilungen gemiUs^®^;. 

9. Fetischismus. 

* 

l>e Bros SP. Du calte des dieux F^ticlies. s. l. 1760. 
(Deutsch T. Pistorius. Berlin u. Stralsund 1785. 8.). 

Steg er Fetischismus, die Quelle aller Religionen 
(Deutsclie Monntssr!ir. 1790. St. VII.). Tip de mann 
Ueber den Fetischdienst und seine Entstehung (ebend. 
St IX.). 

Diese Reiigionsform hat durch de ß rosse ihren Namen 
von dem Porlugiesischen Worie fetisso (i/fatum) d. h. eine 
beiauberte, göUliche Sache, ein zauberkräftiges Ding. Sie 

ist vorzugsweise die Religion der afrikanischen Völker, der 
Neger, die, wie sie anderweitig dem Urbiide der Menschheit 
am unähnlichsten geworden sind, so auch hinsichts der 
Religion am tiefsten stehen. Der Fettschismus zeigt die 
gröfste Beeinirächtigung der ursprünglichen Einpfindungs- 
fahigkeit und das Minimum geistiger Ausbildung. Die 
p. 65 — 94 betrachteten Reltgionsformen hatten doch durch 
die gröfsere oder geringere geistige Entwickelung und 
Erstarkung vermocht zwar nur einzeUie Richtungen der 
Natur, aber diese doch einheitlich und zu einer gröfsem 
Ganzlicit aufzufassen. Selbst in der Asti olalric und Zoo- 
latrie, wo sich der Geist schon in grösserer Zersplitterung 



Piiular gedenkt dieser namenlosen Entartung in einem 
Fragment bei Strab. XVII. p. 1154 (no. 21.5 Bckh. 179 Bgk.) sowie 
Herodot II, 46. Und von lieii Bewohnern der BockMindt Thmnis im 
Delta erzählt ea Clem. Alexdr. Protr. p. TSt. ,Pott. Creuzer U, 199. 
VgL die vielen obtoonen Abbildnngen. Yornehme und sehone Frzaen 
wurden erst drei Tage nach den Tode balssmiert, tv» f*n ot t«- 
tf^gtintA fiicywvtm tfat ywuti^ Herod. 11,. S9. Bs worden Heirathen 
vollzogen, die anderwärts für Blntschande galten u. s. w« n. s. w. — 
Ueber die Entartung der Bewohner yon Kanobus a. Fea z. 
Winokelnann Gesch. d. Kst. II, 1, 4. 



Digitized by Google 



95 

und an Biminheiten des Naturlebens, Gestirne uml Thier e, 
verloren zeigte, halle er doch noch so viel Krafl gehabt, 

wenigstens au diesen bestimmten Einzelnheiten, an dem 
Koiupiex von Natureinzelnheilen festzuliailen; aber selbst 
diese geringe Kraft fehlt dem Fetischdiener. Nicht eine 
bestimmte Art oder Gattung von Einzelheiten, eine Totalital 
ist ihm , Objekt der götliiclieii Verehrung, sondern jede 
Einseinheit, jedes Ding, jede Zufälligkeit des einzelnen Ge- 
genstandes ist hinreichend, um ihn eine über ihm stehende, 
ihm überlegene Macht erkennen zu lassen. Die Sonne 
macht nicht mehr Eindruck auf ihn, als unter Umständen 
ein bunter Flicken; das Gewitter nicht mehr als ein Kno- 
chen, das Blühen und Keimen der Erde nicht mehr als eine 
äclüange oder ein Löwenschwanz, ein Stück Holz, eine 
Muschel, ein Fisch, eine Pflanze, ein Hammel, eine alte 
Flasche. Kurs der erste beste materielle Gegenstand kann 
Fetisch werden, dem man göttüche Verehrung erweist, zu 
dem man betet, dem man opfert. Das Ding für sich ist 
hier Gottheit, anderwärts höchstens Symbol. 

Das Wesentliclie liierbei und das, was dem Fetischismus 
seinen Platz als unterste Stufe der Keligion anweist, ist 
dies, dafs der materielle Gegenstand als solcher göttlich 
verehrt wird. Wir finden auch in andern Religionsformen 
und besonders auch im Polytheismus eine Heiiighaltung von 
Bergen, Bäumen, Hainen, Thieren. Aber hier sind diese 
Objekte nicht an und für sich Gegenstande der Verehrung, 
sondern nur, inwiefern sie durch den Glauben mit der Gott- 
heit in Verbindung gesetzt werden und dazu dienen, das 
Gemüth zu bewegen und zur Gottheit empor zu heben. 
Dies ist ein sehr wesenll icher und nichl zu übersehender 
Unterschied. Die alten Pelasger zu Dodona verehrten die 
heilige Eiche, aber nur weil sie durch dieselbe religiös be- 
wegt wurden, und in dem Rauschen ihrer Blatter die Gott- - 
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heit wahrnahmen I «lie zu ihnen sprach. Der Feiischdiener 
verehrt den Baum als solchen gStttich; er glaubt, der Baum 

selbst habe die Krall, ilitii zu helfen, zu nützen, zu schaden. 
Geistige Vorstellungen verknüpft er damit nicht. Fetischi- 
stische Elemente begegnen uns freilich in allen Religions* 
formen, d. h. Erscheinungen der Verehrung, bei welchen 
man nicht auseinanderhält Mittel und Zwecke das Ding, 
durch das gewirkt wird, und das Ding, welches selbst wirkt 
Aber dergleichen Erscheinungen sind anderwärts nur ver* 
einzelle Ausnahmen von der Hegel, während sie im Feti- 
schismus die Regel ohne Ausnahme bilden. Am meisten 
Verwandtschaft sum Fetischismus seigen in dieser Beiiehung 
die Astroialiie (durch ihren Sleinkull) und noch mehr die 
Zoolatrie'^^), die ich deshalb auch kurz vor den Fetischis- 
mus gestellt habe. Schon geographisch sind sie dem Feti- 
schismus nalie gelegen. 

Im Feiischismus ist der Geist von der Natur überwu- 
chert Der Geist ist durch die übettnäfsige Hitne ausgedörrt» 
entnervt, serbröckelt; ihm ist die Fähigkeit des Zusammen- 
fassens, die in den andern Keligionsiormen noch mehr oder 
weniger hervortrat^ verloren gegangen; er kann die Natur 
blos noch in ihren einxelnen, sufalligen Existenzen erfassen. 
Welche Schwächung des menschlichen Geistes setzt es vor- 
aus, einem Knochen oder einem Löwenschwanze eine Macht 
zuzuschreiben, welche auf den Menschen bedingenden Einflub 
ausüben kuiinle? Da ist kein richtiges unverdorbenes Nalur- 
gefühl mehr; dies niüfste solchen Dingen einen ganz andern 
Platz anweisen. Nein, im Fetischismus ist die ursprüngliche 
universelle Empfindungsfähigkeit des Geistes ebenso auf ein 

" j flildctcn doch noch die Aegypter schon durch die i'aihe 
ilirer Haut einen Uebergang za den Negern fs. Winckelniann 
Werke III, 145. Gesch. d. Kst. II, 1, 3), wie sie gleichfalls eingebo- 
gene Nasen hatten (ibid. 5). 
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Minuuuin reduziert, als er selbst in seiner Entwickelung fast 
um Niehls vorgeschritten ist An Empfindung sind du 
Fetischdtener Kinder geworden, an geistiger Ausbildung nnd 
sie Kinder geblieben. 

Wir sahen in der Astrolatrie und Zoolatrie die Sinn- 
lichkeit in entsprechendem Verhältnifs ku der Abstumpfung 
des Gefühls stehen. Wenn dies richtig bemerkt ist, so mufi 
die sinnliche Entartung unter den Negern, als den Anhän- 
gern einer Religionsform, in der sich die grölste Beein* 
trachtigung des Gefühls kundgiebt, auch am grdfsten sein. 
Und so ist es auch. Ich will nicht darauf aufmerksam 
machen, dafs von Liebe der Eitern zu den Kindern oder 
der Kinder zu den £ltem, von Treue und Vertrauen hu 
ihnen keine Rede ist; wohl aber ist hervorsuheben , dafs 
unter den Negern bei Heiralhen keinerlei Art von Verwandt- 
schaft berücksichtigt wird, selbst nicht zwischen Sohn und 
Mutter, Bruder und Schwester, Vater und Tochter etc. 
Kein Neger soll eine Nacht sine concubitu zubringen kön- 
nen 

Qenug dieser Scheufslichkeiten. Wir sind in die Tiefen 

gestiegen, bis zu denen der Mensch Jicrabgesunken ist; er- 
heben wir uns nunmehr wieder auf das Niveau der Mensch- 
heit, welches uns dieselbe sich selbst getreuer und ihrer 
Gottähnlichkeit näher zeigt. 

10. Schlufs. 

Es lassen sich noch andere Formen denken, z. B. Den- 

droiatrie, Orolalrie, Pyrofatrie u. 8. w. Jedoch sind diese 
nicht iu gruiserem Umlange als besondere Keligionen zur 

„Sie können nicht errothen, nicht «ich schämen*^ — „So- 
gar die Negerin verbarg**» dafi „die Nacht sich in ihre Glieder 
gegossen hat** and dafs „ihr Haar eine Finsternifii ist, dieaaf Fin- 
stemidi rnht.** — Andersen» eines Dichters Baaear Thl. IU, ü« 

Lauer Griecb* Mythologie. 7 

1 
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Erkchcittang sekoninai, •ondern finden ach nur ab Tbtäi» 

* 

der vorhin behandellen. 

Der Gang, welchen ich iii der Darstellung der ver- 
schiedenen Religionsformen bei ihrer Entwickelung aus dem 
Umistande des religiösen Bewufstseins genommen habe, isl 
demjenigen grade enlge^engeselzl, den man bisher hierbei 
befolgt hat. Für gewöhnlich wird der Fetischismus als 
Anfsngsstufe in der reÜgiösen finiwicfcelung beirachtei ^®*) 
und der Polytheismus als die höchste und letate. Ich habe 
mit dieser Ansicht das gemein, dafs auch ich den Fetischis- 
mus als unterste, niedrigste, den Polytheismus als 
höchste, vollkommenste heidnische Religionsforra be- 
trachte. Aber ich unterscheide mich von ihr dadurch, dafs 
ich den Fetischismus nidit als erste, sondern als letzte 
Stufe ansehe. — Die Gründe für diese meine Ansicht 



Auch halte ich den Znstand der Wildheit nicht für denje- 
nigen, in welcliem sich das menschliclie Gescliiecht bei seiner Ent- 
stehung befunden habe; ich setze mich nicht an die Wiege der Welt^ 
ich will nidkt bestiiniiiM, wie die Religion- begoimeB äal, tondem 
nnr^ auf welehe Weife sie« wenn sie eich In dem roketten Zostuide 
beftndet, der nnr gedacht werden kann, aus einem solckea Zostande 
■ick erhebt nnd allmühUg sn reinem Begriffen gelnngt. Ich behnapte 
keinecwege» dn£i dieser rohe Znstand der erste gewesen sei; ieh 
imhe nicikts dagegen, dato man ihn fiir eine Veiscblimmernng, eine 
Herabwnrdignng, einen Fall lislte. — BenJ. Constant. De la Religion 
LiT. I, chap. 8. 

Reinhard a. a. O. 9 sqq. Derselbe meint p. 8 „dar» 
der Mensch, wie in allem, was zur Menschenkultur gehört» 

so auch in Röcksicbt seiner religiösen Ideen von unten beginnt, nnd 
nur allinlihlig, sowie er sich selbst reredelt und bildet, zn würdige- 
ren Begriifen von der Gottheit fortsein eitet." Aber die Religion 
gehört nicht zur Kultur, beruht nicht auf Ideen, sondern auf Vor- 
atellnngen, nicht auf dem Verstände, sondern auf dem Gefühl. — 
Böttiger KM. 1, 5 sq. (neben Gestirn- u. Feuerdienst)» Vgl. Her- 
mann Gottesd. Altertli. §.2,2. 

Andre setsen Astrolatrie als erste Religionsform; t. B. Buseh. 
P. B. I, 8. III, 2. r, 3. I, 9. Amhische Schriftsteller Ihn Smi 
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habe ich zum Thetl sdiOD in fröhern Auseinandersetzungen 
dargelegt, lüge hier indessen noch folgende hinzu. 

1. Wenn die Menschheit «n» Anfang gtliabi kati 
woran mcbt zu sweifdny so nuiTs der Manadi in dicaam 

Anfange wahrhafter, gaiizer Mensch gewesen sein, alles in 
sich getragen haben, was dem Menschen als solchem «t* 
kommt Kfiine KenntniCi, keine tiefe Wiaaenachaft^ koina 
wahre Religion, wie Viele und darunter aehr vamünftige 
Männer geglaubt haben; wohl aber ein unverküuunertea 
Gefühl für die Natur und aUe manschlichen R/tgmigBa, 
Dar VerstMid fangt allerdings ron unten an, nicht aber daa 
Gefühl, auf tieai doch die Religion beruht. Wir dürfen also 
keinen Zustand, in welchem sich, wie bei dem Fetisehdiener, 
eine Verkümmerung des Gefühls offenbart, als den uraprüng* 
liehen, sondern nur als einen sekundären setsen« Sollten 
aber die Menschen nicht von Eineni Paare abstammen, son- 
dern, zwar gleichartig, aber doch an verschiedenen Stellen 
der Erde entstanden aein, ao folgt daraus noch weit mehr, 
dafs der Zustand des Fetischdieners nicht benutzt werden 
darf, um eine Analogie für den Urzustand der kaukasischen 
Race abzugeben« 

2. Der geistige Zustand der Fetischdiener ist uns nur 
der relativ letzte, ein empirisclier. Niemand bürgt dafür, 
dals es nicht Stämme giebt in einem Zustande, in wci- 
ciiem der Mensch gar keine Religion oder eine noch unter 



llohamed Abi Taleb u. Schsrislani. A. Tan Dale de orig. etprogr. 
idol. I, 1 p. 14. Jac. Basnage Antiquit^s Judaiques Tom. II. cp.!l. 
p. 391. HQDiph. Prideaux history of the Jews. Tom. I. London 
1717, fol. (Deutsch y. A. Tittel. Dresden 1721. 4). cf. De la Roche 
BibL Angloise. Tom. I. P. 1. p. 12 sq. 

Badde hi&i. Vet. Test. Per. I. Sect. i. p. 242. üsciiold Vor- 
haUe zur griechischen Gesch. n. Mytbol. Stuttg. u. Tiibing. 1838 sq. 
II Bde. Ihm folgt Yater, Yerhältniis der Linguistik zar Mythol. n* 
Archäologie. Kasan 1S46. 

7* 
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dem Fetischismus stehende liat. Ais relativ und empirisch 
kann daher dieser Zustond nicht wim Ausgangspunkte einer 
wisBenschaftliehen Darstellung gemacht werden. Diese mufs 
auf Prinsipien, nicht auf Emi)irie ruhen. An der Hand der 
Empirie .aber und durch Spekulation kommen wir dazu, 
von dem Urzustände des menschlichen Geschlechts die Vor-* 
Stellung zu gewinnen, die ich p. 29—45 erörtert hate. 

3» Die Sprache vieler Stämme, welche dem Fetischis- 
mus ergeben sind» und die. man geneigt ißi in ihrem jetxigen 
Znstande als Bilder des primitiTen Zustahdes der Menschheit 
SU betrachten, lehrt, dafs jene Stämme nur vci wildert, ver- 
kommene Trümmer aus den Schifiibrüchen emes früher unter 
ihnen vorhandenen höheren Lebens sind ^°*). 



Drittes Kapitel. 

Von den Mythen oder der materiellen Erscheinung der 

heidnischen Religion. 



Baur. I, 27—68. O. Müller Prolegg. zu ein. wis». 
Mythol. Gotting. 1825. ö. J. F. L. George Mythus und 
Sage. Berlin 1837. 8. 

1. Begriff des Mythos. 

O. Malier p. 50. George p. 08 sq* Creuxer lY» 
520 sqq. 

Sage: Lauer Gesch. d. hom. Poesie. Zweites Buch p,131?qq. 

(Litterarischer Nachlafs v. J. F. Lauer T. Berlin 1851« 
herausgegeben von Th. Beccard u. M. Hertz). 
Märchen^ ^ Huch-Arsopns oder Versuch über den Unterschied awi- 
Fabel )' sehen Fabel und Märchen. Wittenb. 1769. 8, 

Humboldt. Kosmos Bd. II, U7. 
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Der Begriff I der mit einein Worte verbunden iat, ist 
entweder noth wendig damil verbunden, also unmü- 
lelbarer, wo das Wort selbst zugleich sein ganser Inhalt ut 

(z. B. „Sage" gleich was „gesagt wird"), oder willkührlich, 
also zufällig (z. B. Mpietismus'' hat bei uns einen andern 
Begriff, als den das Wort selbst voraussetien labt: „Mihre** 
gleich „sdilechtes Pferd"), In der Regel pflegt bei wissen- 
schaftlichen Terminis beides vereinigt zu sein. Sie haben 
den Begriff, der ihnen ihrem Ursprünge nach, also wesent^ 
lieh, nothwendig zukommt , modificiert durch den usus, 
indem der ursprüngliche Begriff durch Ableitung erweitert 
oder niilier bestimmt ist. So ist es auch mit dem Begriffe 
des Mythos. Ursprünglich bezeichnet dies Wort (ßtv&o^) 
jede Rede, Erzählung, ohne Rücksicht auf Wahrheit 
oder Erdichtung des Inhaltes. So stets bei Homer. Später 
ward fiv&og für erdichtete Erzählung gebraucht oder viel* 
mehr für eine Erzählung, die nicht in den Bereich der 
wirklichen, pragmatisclien (icschichte gehört **••). Daher 
sagt 0. Müller *°') ganz recht: „Was die Grieohisclien 
Gelehrten fi6&ovg nannten und in Sammlungen, wie ApoU 
lodor*s Bibliothek, Dionysios it^Xog ^vd-ixog, als einen 
gleichartigen Stotl behandelten, besteht in einer Masse von 
Erzählungen von Handlungen und Schicksalen per« 
sönlicher Einzelwesen^ welche nach ihrem Zu- 
sammen Ii an ge und ihrer Verflechtung inägesammt 
eine frühere, von der eigentlichen Geschichte 
Griechenlands siemlich genau getrennte, Zeit be- 
treffen." . 

Bei uns ist der Begriff des fiv&og nicht mehr so weit. 
Wir haben seinen ursprünglichen Umfang so g^theilt, da£» 



') Vgl. Creuzei a. a. O. George a.a.O. 
') a. a. O. 
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wir im AUgemeilien Mythos diejenige wunderbare Erzäh- 

loDg ftconen, deren Mittelpunkt die Gottheii itl, Sage Äe- 
jenlge, deren IfiUelpunkt ein in irgend einer Weise hervor- 
ragender, betnerkens Werth er Mensch ist, in historischen Thalen 
oder Lokalen auftretend. Den Göttern gehört der Mythos, 
den Mcnaehen die Sage. (Das Märchen isl eine Sage mit 
nicht bestimmten Personen und Lokalen, in den Kreisen des 
individuellen Lebens sich bewegend.) 

Diese Definition des Mythos ist nnr eine äu^Mrliche^ 
fomielle. Der innerliche wesentliche Begriff, den wir mit 
dem Worte Mythos verknüpfen, ist der, dafs wir unter 
Mythos das Dogma der heidnischen Religion ver- 
aldwn. Mylhos isl dne Eraählong, durch welche und in 
welcher das geglaubte Wesen der Gottheit manifestiert nnd 
erkannt wird. Er unterscheidet sich demnach vom christ- 
liehen Dogma dadurch, dafs er in concreto darstellt, was 
^eses in abstracto, als Glauhenssata ausspricht Das for* 
meli - wesentliche am Mythos ist somit, dafs er Erzählung 
sei; das materiell« wesentliche, dad er das Wesen, den 
Charakter der Gottheit, wie ihn sieh das S«h|ekt vov* 
stellt, sichtbar werden lasse. — Er ist Gehalt, Inhalt des 
religiösen Objekts. Dies hat an sich keinen, sondern ge- 
winnt ihn nur durdi die Vorstellung des Suhjekts von ihn. 
Deshalb ist der Mythos die maUrielie^ substantiello Erschei- 
nung der heidnischen Religion. 

2. Ursprung des 51ythos. 

Von dem Ursprünge des Mylhos haben die Meisten gar 
keine, Viele sehr unrichtige Vorstellungen. Wir wollen 
Tomuchen, uns den Ursprung der Mythen aus Dom Uar lu 
madien, was wir im ersten Kapitel ltf»er den Ursprung 



') S. Hach-A«sopai a. a. O. 
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der Rtftigion mit ejmnder erdrlert hüben. Wir hubeii dori 
gesehen, dafs die Refigion ihren Ursprung habe in der Wir- 
kung einer objektiven Macht, der Natur oder des Menschen« 
geisles, auf den Menschen. Von dieser Wirkung« diesem 
EmdiHcke des ObjeiLtes auf das Suhjekl müssen wir bei 

Erörterung des Ursprunges der Mythen aLisgeheti. 

Der Eindruck, welchen das Subjekt vom Objekt erfährt, 
isi eine Empirie des Gefühb, nicht der ErkenntnUs. Das 
Objekt regt das Geföhl, nicht den Verstand an, und kann 
daher weiter in dem Subjekt nur die Phantasie, die vor- 
stellende Thätigkeik, nicht das Denken» die begreifende 
Thätigkeit anregen *^*). Die Vorstellung erwächst unmittel* 
bar aus dem Gefühl. Das Gefühls- oder EmpHndutigsver- 
mögen des Menschen ist wie ein Spiegel, in welchen das 
Obiekt fallt und aus welchem es als ein Bild die Vorstellung 
reflektiert. Dieser Reflex des Objekts aus dem Subjekt ist 
der Mythos. Er ist die Vorstellung des Subjekts vom Ob- 
jekt Diese Vorstellung ist eine nothwendige, durch nichts 
Temittelte^ dne unmittelbare. 

Diese Vorstellung aber würde vorübergehen mit dem 
Eindrucke» wenn dieser selbst ein unbedeutender, vorüber- 
gehender» oder wenn das Objekt kein dauerndea für das 
Subjekt wäre. Sie fixiert sich aber im mitgegengesetxten 
Falle, weil wiederholte Eindrücke oder tiefe einen Eindruck 
in der Seele zurücklassen. Auf der andern Seite kommt 
dem das Subjekt selbst entgegen, indem es von Natur so 
geartet ist, dafs es angenehme und unangenehme, freudige 
und schmerzliche, aufrichtende und schreckliche Empfin- 
dungen, wenn sie tief waren» in gleichem MaDse festzuhalten 



Di«s lim so weniger, aU in jenen SSMtfn» in die ITrspnuia 
its MjtfiQS sn varlsgOA ist» dss DenkreroKiaen gapz gegen dnsBni- 
pandttiigiTnraiigen snrvcksland md noch gtnz nntn^rickelt w«r« . 
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pflegt Alles wird in der Erinnerung angenehm» Gutes wie 
Bdses. Dieses Bestreben, das Seelenleben vor sich fesfaEU- 

halten, das innerJich Emptundene zu objektivieren, die 
Empfindung an und in ihrer Objektivierung zu fixieren, sie 
selbst aus ihrer Verkörperung wieder zu verinnerlichoi, hat 
auch den Mythos erzeugt. In ihm wird der Eindruck des 
religiösen Objekts auf das Subjekt dargestellt und aus seiner 
Anschauung der Eindruck auf das Subjekt wiedei^ewonnen. 
Er ist der Ausdruck des Eindrucks und dient dem Subjekt 
sowohl um die mnern Empfindungen durch ihn auszuspre- 
chen und an ihm darzustellen, als auch um dieselben Em- 
pfindungen wieder in dem Subjekte hervorzurufen. Der 
Mythos theilt diese Eigenschaften mit dem Symbol. Auch 
das Symbol ist dazu bestimmt, ein innerliches festzuhalten 
und der Erinnerung wieder zuzuführen^*®). Davon heifst 
es eben Gv^ßoXov, das ist Verbind ungs zeichen (in weichem 
ein Innerliches mit einem Aeuiseriichen verknüpft ist), Er- 
kennungszeichen (in welchem Aeufserlichen ich das Inner- 
liche wiedererkenne, durch welches ich an das Innerliche 
erinnert werde)***). 

Der Unterschied aber zwischen Symbol und Mythos 
besteht darin, dafs das Symbol nicht ein Innerliches des 
Subjekts, sondern des Objekts, nicht eine Empfindung, son- 
dern eine Eigenschaft festhalten und an diese erinnern soll. 
Das Symbol ist für das Auge, der Mythos für das Ohr; 
das Symbol ist ein Gegenstand, ein fiulseres Zeichen, der 
Mythos ein Gesprochenes, Gesagtes*'*). 



VomSymbol unterscheidet sich \s i( iler die K eliq ui e dadurch, 
dafs diese nicht ein Innerliches, sondern ein Aeufserliches festliaUen 
and an dieses erinnern will. 

»'») S. Creuzer Symbol. IV, 503—517. 

Dies eben bezeichnete Wesen des Syinbob bescheinigt am 
- betten der ägyptisebe Apis, der Stier, Symbol des Oiirit und alt 
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Von dem Symbol untencheidei sich wieder die Alle- 
gorie dadurch, j^dafs im Symbol sich als vdllig mit einander 

verwachsen Form und Inhalt unzerlrennl):u' durchdringen; 
ia der Allegorie dagegen umhiilit sich nur irgen^i ein, an 
und lür nch' selbsl im Bewußtsein schon in ^ans anderei^ 
Form bestehender Gedanke mit sinnbildlichen Zeichen in 
solcher Art^ dafs das sinnbildliche Zeichen selbst ein für 
sich Bestehendes und als solches sinn* and gedankenlos ist, 
und nur Sinn und Bedeutung, gewinnt durch die Beziehung, 
die demselben im betrachtenden Bewufstsein auf ein Anderes, 
als es selbst ist, in eigner Form der Vorstellung Bestehendes 
gegeben %vird*' ^^*). Die Allegorie wird mil Reflexion, das 
Symbol durch Anschauung begriffen. Während also der 
\^ Mythos für den Sinn des Ohres, das Symbol für den 
Sinn des Auges, beide also für die Sinne sind und deshalb 
ihren Inhalt zugleich und wesentlich mit ihrer Form haben 
müssen, ist die Allegorie für den Verstand und erhält 
ihren Inhalt, den sie an und für sich nicht hat, erst durch 
die reflektierende Betrachtung. 

Das Götterbild vereinigt Mythos und iSymbol; wie 
jener zunächst die Vorstellung, des Subjekts, das Symbol die 
Eigenschaft des Objekts fixieren will, so das Götterbild Vor-^ 
Stellung und Eigenschaft. In ihm durchdringen sich Mythos 
und Symbol. Es ist nicht so körperlos als der Mythos, nicht 
so formlos als das Symbol. 



Osiris «elbtt genommen. Zengerische Kraft. Dethatb wurde or^ 
wenn er 25 lahr alt ond bis dahin nicht gestorben war, getodtet, 
weil er bei so' hohem' Alter anfliörte das an seio, was er sollte: 
Symbol der befiriichtenden, seogeriseheii Kraft. Crem er. Com- 
ment Herod. p. I. p. 144 sq. ^ 

Stuhr a.a.O. I. p. LII. Vgl. Grenzer a.a.O. iV, 539 sqq. 
O. Müller Kl. Sdir. II, 61» sq. 
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Um Bmn Mythos Burüüluiukeiiran ist er abo mne uti*- 
imttelbar und nothwendig aus dem Eindrucke des ObjekU 
auf das Subjekt hervorgehende VorsteUung^ fixiert durch 
das Wort. Sie hat ihren Ursprung in dem Eindrucke des 

Objekts auf das Subjekt. Das Objekt riitt gleichsam in die 
Seelenschluchten des Subjekts hinein» dals als Echo der 
Mythos daraus hervorgeht. - 

Wenn somit der Mythos seinen objektiven Ursprung in 
dem EinfhiCs des religiösen Objekts hat, so kann er begreif- 
licherweise auch aus dem Symbol hervorgehen» welches^ 
wie wir gesehen hahen, ja mögÜehst dieselben Eigenschaften 
hat, die dem Objekt zukommen, von dem es Symbol ist. 
Das Symbol wird einen analogen Eindruck' auf das Subjekt 
mache« und folglich auch analoge Vorstellungen eraeugen 
müssen. 

Dies sind die beiden Uauptursachen für den Mythos. 
Andere weniger bedeutende» übergehe ich hier. 

3. Form des Mythos. 

1. Eraihlung. Schon mit dem» was ich p. 101 sq. 

bemerkt habe, ist gesagt und angedeutet worden, dals 
die Form des Mythos die ersühlende sei, der Mythos 
also ErsÜdung im engem Sinne. Es lielse sich wohl dsüp 

ken, dafs an und für sich die Empfindung als solche d. h. 
lyrisch ausgesprochen wäre, und es ist auch nicht zu zwei- 
feln» dafs sie neben der Darstellung im Mythos» episch» auch 
lyrisdi, in Liedern sei ausgesprodien worden. Indefe kann 
dies doch nur sehr beschränkt zugestanden werden. Die 
Empfindung wurde ja nicht, . um mich so auszudrücken, als 
reine Empfindung empfunden» und deshalb auch nicht als 
solche festgehalten. Vielmehr, da unmittelbar die Empfin* 
dung eine Vorstellung erweckte» zur Vorstellung sich ge- 
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staltete» so mu£s auch ihr Ausdruck ein dem ents|Hr«cheiKlw^ 
iL h. «in epischerj et maSa der Mythos Enählung gemeca 
sein. — Das lyritche Efement und die mil ihm wahlyer* 
wandte Musik fand seinen PlaU im Kultus, wo es haupt- 
seehlich darauf ankam, die Empfindung, nicht festzuhalten, 
Bimdem anxuregen wid sa wecken. Dasu bedienie man 
sich denn auch der LokaOtät, welche dem Wesen der Gott- 
heit entsprechend gewähJt war, prachtvoller Aufzüge, Kau* 
eherwerks u. s. w., dessen Betracfatang hier nicht hergehört 
Das Wesen des Mythos beruht viel mehr auf dcal Festhallen, 
als auf dem Erwecken der Empfindung, obgleich er das 
letztere allerdings auch vermochte. 

2. Personen. Betrachten m die Fonn, in der dies 
Festhalten der Empfindung geschah, die Form der Vorstel* 
lung des Subjekts vom Objekt, die Form des Mythos genauer, 
so ist diese Form bedingt sowohl durch daa Obieki als durch 
das Subjekt Der Mythos muls Correlal von beiden sein. 
Als Hauptpunkt ist hier hervorzuheben, dafs, weil das Sub* 
jeki eine menschliche Persönhchkeit, eine geistige WesenheU 
lal, die aus ihm reflektierte Vorstellung auch nur eme «nt* 
sprechende sein kann. Der Empfindungsstrahl, der vom 
Objekt in den Krystall der Seele fällt, nimmt die Färbung 
des Mediums an, durch das er geht Die VorsteUung» die 
das St^fekt sich vom Objekt macht, mdem es dasu von 
ihm erregt wird, kann daher auch bei einem Subjekt, wel- 
ches wahrhaft Mensch ist, keine andere sein, ab die Vor- 
stellung einer menschlich gearteten, aber über dem Menschen 
stehenden Persönlichkeit, einer geistigen Wesenheit Indem 
das Gemüth durcji empfindungsvolle Anschauung des Him- 
meb diesen gleichsam in sich auhiahm, gestaltete sich der 
Himmel im Innern der Seele su einer Persönlichkeit, welche 
dem Objekt durch den Charakter, dem Subjekt durch ihre 
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Gestalt eiils])rach. Der ( harakter der Wirkung, der Em- 
pünduog, wurde Charakter der Ursache, des Objekts, und 
Bwar des «i einer Persönlichkeit umgeslaltelen, concentrier- 
ten Objekts. — Wenn der Mensch von den Eindrücken des 
IVIoniles berührt wurde, so erzeugten dieselben in ihm die 
Vorstellung einer geistigen Wesenheit^ der er einen Cha-» 
rakter beilegen mufste, welcher mit den Wirkungen har- 
monierte, die das Objeki hervorgebracht hatte. Oder um 
ein anderes Beispiel zu wählen: wenn der Mensch von der 
Gewitterwolke berührt wurde, so veranlaCste ihn die gewal- 
tige Macht, welche sich ihm im Gewitter kundthat, die so 
schrecklich krachen liels, so mit Feuer um sicli warf, zu 
der Vorstellung einer unsichtbaren geistigen Person, von 
der alles dies ausging, das in der Wolke wirkte. — Wo 
das Subjekt thierische Färbung hat, wd das Objekt in der 
Vorstellung Thiergestalt annehmen, wie bei den Aegyptem; 
hat das Subjekt sein Gefühl eingebüfst und sich unterdas Niveau 
freier persönlicher Menschheit verloren, wie bei dcnFelischdie- 
nern, so wird das Objekt gar keine Vorstellung erzeugen, son- 
dern als reines Objekt in seiner wirklichen realen Form erfahrt 
werden '^^). Bei allem diesen ist vorweg vorsiisgesettt, dals 
der Mensch Ursache und Wirkung, Bewegendes und Bewegtes, 
Geist und Materie untersdwide. Ich will es hier mit dem 
Gesagten bewenden lassen und nicht nfiher die vieibehan- 
delte Frage erürlern, wie der Mensch zur Vorstellung der 
Geistigkeit überhaupt komme und dazu gelange, statt der 



"*) Vgl. Xenophane» bei Clem. Alx<lr. Strom. V. p. (iül c: ,,wp!in 
die Ochsen und die Löwen Münde hätten, tim damit zu malen und 
Werke auszaruhren, wie die Menscheiif «o würden sie anoli die Ge- 
stalten und Körper der Götter ebenso malen , wie sie selbst von 
Körper beschatfen sind, die Pferde gleich Pferden, die Ochsen gleich 
Ochsen.** 
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unnultelbaren Objekte selbst eine luater iiuieu stehende gei* 
slige Wesenheit ansunehmen und sich vorsustelien*^*). 

3. Handlungen. Wenn nun so dem Menadm die 
objektive Macht zu einer Peisüiiliclikeit wird, so köiiiicii 
ihm auch die Wirkungen dieser Macht; die objektiven Ma« 
nifestationen nur ku Handlungen dieser Persönlichkeit wer« 
den. Und damit ist die dgentliche Form des Mythos 
vollendet. Er ist die aus der Empfindung hervorgegangene 
und ausgesprochene Vorstellung des Subjekts, welches die 
objektive Macht unter die Form einer menschtich gearteten 
Person und ihre Aeulserungen unter die Form \un Hand- 
lungen eines nach menschlichen Motiven wirkenden geistigen 
Wesens falsl. 

4. A bsla mm ungsverhä Units. Die Folgen einer 
Kraft wird das Subjekt nur als den Ausflufs, als Erzeugniüs, 
als Kind derselben sich vorstellen, und umgekehrt die Ur* 
Sache aJs den Erseuger; s. B. die Wolke entweder als Kind 

des Himmels oder des Wassers, die Krde als Er/.cugei- alli^r 
Keime, des Frülüings; das Feuer als Kind des Himuieis 
oder der Erde; den Frühling als Kind der Erde oder dec 
Sonne; die Nacht als Erzeuger der Sonne, des Mondes, 
der Gestirne u. s. w. Damit ist noch nicht notli wendig 
das Geschlecht gegeben (vgl. Gott — Christus. Zeus — 
Athene. Hera — Hephaistos). Es sind diese Vorstellungen, 
ich wiederhole es nochmals, nicht Resultate irgend weklicr 
Reflexion, sondern der unmittelbaren Anschauung und der 



Vgl. B. Coaitant, la ReligioB Liv.II, eh.2 (B(I.I.p.:i708qq. 
d. d. Üebert.) Traam. AChem. Luft (Dodona). Tod. Gespenster- 
Itareht etc. Wenn ftbrigens B. Coofllant too den beiden WahrnelH- 
annfen, der Knlie nnd der Bewegnng aatgebt and daTon, dnls den 
Wilden die Ursache der Bewegung niemals sichtbar ist: so kann 
du-ans kein Abscblafs anfGeistigkat gemacbC werden, da dieUraadi« 
der Bewegnng ja iamaaent nfim kaaa. 
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durch sie gewirkten Empiiadung. Am besten kann man 
iich dies klar maeheD, wenn man versucht, sich dadurch 
auf cineii mythischen Standpunkt aui verseilen, dab man 

das Objekt sich selbst persönlich und gegenüber denkt und 
es anredet. Nehmen wir das Lied von Goethe „An Luna**: 

Sehweiter ven dem erstem Licht, 
Bild der ZSrOiehheit ia Traaer! 
Nebel schwillt mit Silbetacbaaer 
Um dein reisendes Gesicht. 

Deines leisen Fusses Lauf 
Weckt aus tagYerschlofsnen Hüten 
Traurig abgeschiedne Seelen, 
Mich Qfid näcbt'g« Vögel auf. 

Hier haben wir eine durch und durch mjrthische VorsteUung, 

die aber weder aus Reflexion hervorgegangen ist, noch 
durch Reflexion verstanden wird. Die Ansdiauung des 
Mondes in süller, schauerlicher Nacht hat in der Seele des 
Dichters Empfindungen erzeugt, welche von der Flnntasie 
au dem Bilde gestaltet sind, das uns in dem Gedichte ge- 
geben wird. Wir verstehen dies Bild gleichlalls imm ittdibar, 
durch geistige Anschauung und Nachempfindung der ihm 
•u Grunde liegenden Sceienbewegungen. — Grade nun eine 
sokhe» die Empfindung dichterisch- gestaltende, Phantasie ist 
CSV die überall die Mythen erzeugt hat Die Mythen sind 
die grofsartigsten poetischen Bilder. 

5. Sexus deorum. Eine andere Frage, die gleich- 
laHs die formelle Seite der Mythen betrifft, ist die, unter 
welcher Form die Persönliehkeil vorgestellt werde: ob als 
Mann oder Weib. Dies mufste natürlich in den einzehien 
Fällen von dem Charakter des Eindruckes abhängen, den 
das Obfekt auf das Subjekt machte. Hatte ain und dasselbe 
Objekt in seinen Einflüssen beide Charaktere, so geschah 
es wohl, dals die Vorstellung von ihm eine hermaphrodi- 
tische war, die wiederum eine doppelte sein komiU; es wog 
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entweder doB Männliche oder das Weibliclie vor. Es iäfst 
sich in Beitig auf das eimelne Naliirobieki «kurüber aidilt 
Bestimmtes sagen; a. B. der Sanne und die Sonne. Im 
Allgemeinen kann man sagen, düia die weiblichen GoU« 
heilen, da .sie vonugaweiae ana dem Ackerbauieban wa 
alammen scheinen (s. p. 59 not 43)» die Jüngern, 'die altem 
dagegen männliche sind. 

6. Potenziertes Menschenleben. Die Vorstel- 
lung von den Göttern läfgi diese sich in einem Leben ba* 
wegen, welches dem menschlichen swar analog, aber poten* 
aiert ist. Die Götter haben in der mythischen Vorstellung 
so aiemlich alle Bedürftiiase der Menschen. Aber ea iai 
aUe's großartiger, erhal>ener, gewaltiger, besser, schöner, 
reicher, kurz, alles iii einem höheren Grade bei ihnen; na- 
türlich in Bezug auf BedürftiglLeit in geringerem Grade. 
Sie würden ja im entgegengesetxten Falle nicht die Eigen« 
aehaften haben, vermöge deren aUdn aie Gegenstand dar 
Rehgion sind. Das Heroenieben ist zwar auch in gewisser 
Weise poteoaiertes Menschenleben, aber mit dem Uatar* 
schiede, dala daa Heroenleben für alle Menschen mehr oder 

weniger die Möglichkeit des Erreicliens hat, nicht so das 
Götterleben. Obgleich sich auch in der Mythologie an ein* 
aalnen Beispielen der Wunsch» daa Göttarleben au erreichao^ 
in dem Üiatsächlichen Glauben ausspricht, dafs ea wirklich 
von Einzelnen erreicht (Herakles) oder Einzelnen zugetheiit 
sei (Tantaloa), ao war doch in der guten Zeit der griechischen 
Raligpon eine Kluft awischen Menachcn undGöfttero, walcha 
für die Menschen unübersteiglich war. Der Gang, den in 
dieser Beziehung die Vorstellung nimmt, ist dieser: 

Götter Götter Measebea 
Hmea Gött«-llfloacli« Göttemeascli* 
Mensdien Meatchen Götter 
peUtg. W. hemer.W. hellen. W. Apotheose. UsteTfanr* 
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Dieser Gang hängl genau zusamtiien mit den EnlwiL* 
kelui^phasen des Subjekts. Seine Götter sinken in dem- 
edben Grade, als es selbst steigt (vgl. p. 26 sq.)- Daher im 
Verlaufe der Zeit die immer gröfsere Ausbildung und das 
schärfere Hervortreten des Schicksals. 

7, Wunder. Dafs dei* Mythos nicht ohne Wunder 
beslchen könne, ist etwas, das sich aus dem Begriffe der 
Religion schon von selbst ergiebt. Der Mythos als persön- 
lich -gestaltetes Abbild des Objekts mufs diesem entsprechen; 
folglich, wdl das Objekt als ein über dem Menschen ste- 
hendes empfunden und geglaubt wird, muüs auch der Mythos 
die Person übermenschlich darstellen. Dies kann auf Ewie- 
fache Weise geschehen: 1) man konnte die Personen des 
Mythos liiil übermenschlichem Körper ausstatten, also: 
a) riesig an Grölise. Davon Beispiele in allen Mythologien* 
(Ares im Homer); sublimiert, mit verklärtem Leibe (Aphro- 
dite's lx(jiQ)'i y) unsterblich (Nektar und Ambrosia) — 2) mit 
überm enschlichem Geiste: a) an Kraft (Schöpfung, Erhal- 
tung etc.); ß) an hiteliigens; y) an Sittlichkeit, welcher Punkt 
jedoch der schwächste ist Der übermenschliche Geist ist 
die Hauptsache, kann daher nie fehlen; wohl aber der 
übermenschliche Körper, da es auch Zwerggötter giebt. 
Die griechischen Götter sind keine Riesen, obwohl sie frei- 
lich alle mit etwas übermenschlicher Gröfse dargestellt sn 
sein pflegen; es mufs auch der Körper schon die Erhaben- 
heit über den Menschen andeuten. Absolut braucht die 
Macht der Götter nicht su sein, wie ich schon früher 
(p. 29.) bemerkt habe. 

4. Inhalt des Mythos. 

Die Frage nacli dem Inhalte des Mythos ist gleich mit 
der nach der Bedeutung des Mythos, jener Frage, die von 
jeher, so lange man sich mit Mythologie beschäftigt hat. 
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Geaensland so vieler Debatten gewesen und auf die ver- 
schiedenste Weise beantwortet ist. Wenn es mir gelungen ist, 
- in den bisherigen Auseinanderselsüngen sowohl den Ursprung 
der Mythologie als den der Mythen klar ku machen, so isl 
damit auch schon nuplicite festgestellt, was der Inhalt des 
Mythos sein müsse. Zunächst gans allgemdn gefabi isl 
also der Mythos der Ausdruck der mythischen Vorstellung, 
%velche aus der Empiindung hei void^ing, die das Objekt im 
Subjekt erregte. Der JnliaJt des Mythos kann daher nichts 
weiter sein als der Inhalt der mythischen Vorstellung, d. h. 
die religiöse Empfindung. Der Inhalt des bestimmten, ein* 
zelnen Mythos ist die specjtische Lnipündung eines bestimm- 
ten Objektes. Z. B. Apoll ist die Persönlichkeit, weiche 
ans der religiösen Empfindung des Objekts „Sonne** in der 
Vorstellung des (jricchen sich bildete; der Inhalt des Mythos 
über die Rückkehr von den Hyperboreern ist nur die spe- 
cifische Empfindung, %veiche die Sonne in irgend einem 
besondem Verhältnils in dem Menschen hervorbrachte, d. h» 
die Sonne im Früidiug. 

Hinaus folgt mm zweierlei: 1) dafs die Ansicht der- 
jenigen ganz irrig ist, welche philosophische Sätse, Begriffe, 
Abstraktionen für den Inhalt der Mythen erklären (intellek- 
tuelle Deutung; s. unten b, ß, ßß)^ den sie dann auch, mit 
Unterscheidung esoterischer und esoterischer Lehren, aus 
einer uralten Priesterweisheit abgeleitet haben, welche in 
Mythen gehüllt sei, damit sie nicht vom Volke verstanden 
werde. Dadurch ^ird sugleich der Mythos allegorisch, 
während er symbolisch ist — 2) Dafs überall bei der My^^ 
tlienforscliung da^ vornehmste Bestreben darauf gerichtet 
sein mufs, nicht sowohl das Objekt, welches eine rehgtöse 
Empfindung eneugte, su erkennen, als vielmehr die Empfin- 
dung selbst, aus der die mythische Vorstellung entstand, zu 
begreifen. Ich muls aus dem Mythos zuerst die Empilndung 
Lm«r Grlecb. Uftliologle. ^ 

I 
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eaiwickeln, duicli welche das Subjekt bewegt wurde, und 
flaitn iK«igeD, von welchem Objekt wieder diese Empfindung 
herrührt und wie rie von ihm herrühren konnte. Dies ist 
wohl zu unterscheiden und namentlich gegen diejenigen 
CestKuhalien, welche sich gans äufserlich und blos kritisch 
SU den Mythen verhaltend eine Deutung derselben unter- 
nommen haben. Blofse VernuDFiopeialionen offenbaren uns 
nicht den innersten Gehalt der Mythen, Der Mythoioge 
muft sich gans in den Mythos hineinversenken, ihn gewisser- 
mafsen in sich reproducieren. Hat er das gethan, so wird 
sich ihm meist ganz von selbst das Objekt dazu darbieten. 
Im AUgemanen kann man sagen, dafs die meisten Mytho- 
logen wenigstens principiel anerkannt, obschon praktisch 
nicht immer beachtet haben , dafs der Gehalt des Mythos 
eine Empfindung sei. Nur wenn es weiter geht, von der 
Empfindung zurück auf das Objekt, entstehen grolse Diffe* 

renzen. 

Hier können wir uns nun auf das beziehen, was wir 
früher über das- religiöse Objekt erörtert haben ^p« 28~4&). 
Die Deutung der Mythen nämlich ist bei den verschiedenen 
Mylliologen durchaus abhängig davon, was sie iür ein Objekt 
der Religion anerkennen. Sieht man die Naturmacht als 
dies Objekt an, so fragt ach, ob sie universel oder parti- 
ivuiiir aufgefafst ist. Das Erstere findet bei dem specilischen 
Polytheismus statt, das zweite bei den Heligionslormen der 
fW^ten Ordnung. Für jenen ist daher die Deutung noth- 
wendig eine universelle, für diese eine partikuläre. * Andere 
nehmen die Einwiriiung des i\lcnsciiengeistes auf den Men- 
schen für das Objekt der ReUgion an. Sie sehen in der 
Mythologie eine Darstellung der ältesten Vöikergesdiiehten, 
und deuten so pragmatisch (Euhemeros) oder symbolisch, 
oder sie deuten innerlich gescliichtUch, indem die Mythen 
auf die innere geistige EntwickeUmg lurtiokgelührt wwdeiL 
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Dieieniger), welche Gott als das Objekt der Fieligion anse- 
hen , also theologisch deuten, nehmen an, dais die Mythen 
nur Verkümmerungen der ursprünglichen Wahriieit seien. 
Es eigiebt ach hiemach für die nach den verschiedeneB 
Deutungen versclüedenen Inhaltsbestimmungen des Mythos 
folgende Uebersicht: 

a) physisch; 

a) univeiseii 
ß) particuJär; 

b) ethisch; 

a) äufiierlich geschichtlich; 

m) pragmatisch; 

flß) symbolisch; 
ß) innerlich geschichtlich; 

ao) moralibcii, 

ßß) intellectuel; 
e) theologisch. 

Alle diese Deutungen sind einseitig. Die wahre Deu- 
tung ist bestimmt durch das über das Objekt der Religion 
Bemerkte. Naiur und Menschengeist sind die beiden 
objektiven, natürliche und ethische Empfindungen die beiden 
subjektiven Ursachen der Mythen. Daher nur auf diese 
beiden, aber auch auf beide die Mythen su deuten sind. 
Dies jedoch nicht so, dals man beides ausdnander falicn 
läfet; denn wie gesagt (p. 44 sq.) natürliche und ethische 
Blomente durchdringen sich in der Gottheit. Es giebt sehr 
wenig rein natürliche Gottheiten, sehr wenig rein ethische. 
In den ältesten Zeiten, wo ethische Eindrücke noch nicht 
sehr umfangreich sein konnten, werden wir mehr das Na- 
turobjekt hervorzuheben haben, später dagegen mehr das 
elhisehe, das auch durch den Anthropomorphismus begun^ 

stigt wird. 

Dies über das Priacip der Mythendeutung» über den 

8* 
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Inhail des MyÜios. Ich sch^fse hieran eittige ailgemeine 
leiteDde Bemerkungen über die 

5. Methode der Deutung 

d .h . über die Art und Weise, wie wir cur Kenntnifs jenes 

Inhaltes des Mythos gelangen. 

1. Durch Conjecluraigenie? Etwas unbestimmter 
-Ausdruck***). Besser: lebendiges Gefühl sowohl für Ein> 

drücke der Natur als für ethische Enipfindungen. Dies ist 
das wesentlichste urui allgemeinste Erfordernifs für IVIylhen- 
deutung; das wesentlichste , weil nur dadurch das Wesen 
des Mythos erfafsl und verstanden werdra kann; das allge*- 
' mcinste, weil es auch da dienen mufs, wo uns andere Mittel 
der Deutung abgehen. — Die Bedeutung der Mythen er- 
kennen wir ferner: 

2. durch die Mythen unmittelbar» wodurch e.B.^ 
klar wird, dals Poseidon ein VVassergott» Demeter eine Erd- 
güttin ist U. 8. w. 

3« Durch den Namen *^'); a) unmittelbar, wenn 
der Name tlct Gottheit und des Objekts identisch sind; 
%, B. ovqavog, yrj, Viilus. Concordia. NUri. — b) mittel- 
bar, durch Etymologie, wenn der Name eine hervorstechende 
und besondere Eigenthümlichkeit des Objekts bezeichnet, 
nach weicher es empfunden und benannt ist; oder wenn 
der Name der Gottheit in der Sprache nicht mehr gebräuch- 
lich ist für das Objekt, z. B. Zevg, Aufser den Eigennamen 
geben ab^r Aucli die Beinamen Aufschiuis, indem diese sich 
f — - 

«»•j Creuzer a. a. O. !, p. Xf. 

Beck de etymologiae vocabulorum et nominiim iisii in cxpli- 
camiia mythonnn rationibns. Lips. )8?6. — O. Muller Prolegg, 
p. 285 sqq. J ti 1 i a n u & Aurel ins (s. Buimana S>U. Epistol. Tom. II, 
231) de cognominibufi Deornm gentilium libri III. Antwerp. 1541; 
Basil 1543. 8. (mit Phornotus) ; Franecq. 1696. 8. Auch in tiausing 
Jas Pabl. Romaa« Tom. IT. 1 tqq. Lemgov. 1737. 
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auf den Kult oder auf eine einselne Seite im Weaen der 

Gottheit beziehen. Wenn der Name der Gottheit mit dem 
des Lokals übereinstimmt, so ist das Lokal immer nach der 
Gottheit benannt. 

4. A u s d tM ( i e II e a 1 0 g i e " 

5. Durch Erklärungen der Heiden selbst, ich 
meine hiermit nicht eigentliche Deutung, bei der man schon 
aufser und über dem Mythos steht, sondern et brieht oft 
bei den Heiden das lebhafte Gefühl von deui Wesen des 
Mythos XU mehr oder weniger deutlichem Aussprechen des- 
selben durch. 

6. Aus den Variationen der Mytiien. Wenn 
nemhch anderweitig ein Mythos deutUch ist, so erhält seine 
Variation dadurch gleichfalls Licht. Dies gilt vom gamen 
Mythos, wie von einseinen Theilen desselben. Tritt s. B. 
in einem Mythos eine von uns erkannte Figur auf, so wird 
ihr Substitut in demselben, aber anders gewandten Mythos > 
uns nicht minder erkennbar sein. Es ist in dieser Besie- 
hung in dir Mythologie wie in der Mathematik: man kann 
gleiche Werthe einander substituieren. Hat man in einem 
Gotte als Objekt den Himmel erkannt, in seiner Gemalin 
die Erde, so ist vorweg su präsumieren, dafs alle Göttinnen, 
welche als Gemaijnnen des Himmeisgoties auftreten, Erd- 
göttinnen sind. 

Erst durch Kombination aller oder mehrerer dieser 
Punkte gewinnt man eine gedeihliche und wahre Einsicht 
in den Gehalt der Mythen. 



O. Müller p. 270 sqq. 



9 , 
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II» Besonderer TheiL 



Erstes Kapitel* 

Vom Ursprünge der griechiscbeD Mythologie. 



1. Das Volk der Griechen. 

o. Sein Ursprung und Verhältnilä zu andern. 
h. Seine Geschichte, 
e. Sein Charakter. 

2. Das Land der Griechen. 

3. Die Mythologie der Griechen. 

Anm. det Heraasgebert. Üeber den Grand, wethalb die Aus- 
fahrung dieiet CaplAel» iiieht niilgetlieiU wird, s. die^Yoifede» 



Zweites Kapitel« 

Von den verschiedenen Formen der griechischen 

Mythologie. 

* 

1, Die vorgriechische Form. 

Da £e Griechen nicht von Anfang an in Griechenland 

sefshaft gewesen sind, sondern eine geraume Zeit hindurch 
mit den ihnen sprachverwandten Völkern Ein Volk ausge- 
macht hahen müssen, so müssen sie auch schon euie Reli- 
gion mit nach Griechenland gebracht haben. Die Form 
dieser Religion, welche die Griechen hatten, ehe sie indem 
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Land« »ich nnsiedelten, welches nachmals Griechenland hiefs, 
ist die älteste, die vorgriechische. Sie mufs wesentlich 
identisch gewesen sein mit der ältesten • Religionsform der 
Cibrigen hindo- europäischen Völker. Sie kann nur bezeichnet 
werden als ein Uebergang aus dem primitiven Pantheismus 
zum Polytheismus (s. oben p. 56 sqq.). Eine nähere Be* 
Stimmung der Form, eine genauere Angabe, wieweit die 
polytheistische Scheidung des religiösen Objektes in «Jer 
vorgriechischen Zeit getrieben gewesen sei, ist auüserordent' 
lieh schwierig. Es giebt swei Wege daiu: 1) aus der grie* 
chischen Mythologie selbst auf ihre älteste, aus griechischen 
Quellen nachweisliche Form, zurückzudringen. 2) Verglei- 
dkung mit den Religionen der verwandten Völker. In 
neuerer Zeit hat man mit besonderer Vorliebe diesen letz* 
teren Weg eingeschlagen. Obgleicli ich nun die Wichtigkeil 
und das Erspriefsiiche einer solchen Vergleichung keinen 
Augenblick verkenne, so mufs ich doch auf einige Punkte 
aufmerksam machen, die man bisher ganz unberücksichtigt 
gelassen hat, und durch deren Nichtachtung man ein ganz 
falsches Bild der ältesten Religionsform der hindo^euro^ 
piisdien Völker gewinnen wurde oder sogar schon gewon- 
nen hat. 

Die Uebereinstimmung oder, was ungleich häufiger ist, 
die AefanÜchkeit in den Vorsteliungsformen' verschiedenei* 
Völker berechtigt noch keineswegs, dieselben aus einer 
äufsefn Verwandtschaft abzuleiten, sie als bereits in der 
Urzeit vorhanden zu betrachten. Gewifs werden stammver- 
wandte Völker bis zu dem Punkte, da. sie ein Volk tu stm 
aufhörten und sich in einzelne besondere Nationen theilten, 
ihre Götter und die Mythen von denselben bis zu einem 
gewissen Grade entwickelt haben; wieweit aber und in 
welcher Vollständigkeit, das ist eine Frage, die sicfa weder 
a priori beantworten läfst, noch empirisch auf dem bisher 
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eingehaltenen Wege. Ich habe gegen diese Mythenver- 
gieichung, sobald sie mehr üU vergleichen will, folgende 
Bedenken: 

1. Da die Religionen der einsehien Zweigvdlker des 
indo -emopiiischen Stammes sich nocli nach ihrer Trennung 
bedeutend verändert und entwickelt haben> wie nicht bios 
die zwischen den einzelnen bestehenden grofsen Differenzen 
zeigen, sondern auch die Umwandlungen, welche wir wäh- 
rend der geschichtlichen Existenz jedes einzelnen Volkes 
wahrnehmen: so ist vor allen Dingen bei einem jeden zur 
Vergleichung verwendeten Zuge zu fragen, ob er auch nicht 
erst nach der Vöikerlreimung entstanden sei. Da die Keane 
dieselben waren , warum hätten sich in Uirer Enlwickeiung 
mchl gröfsere oder geringere Aehnlichkeiten der Vorstel- 
lungen erzeugen sollen > Ja, da die Voraussetzungen die- 
selben oder ähnliche waren, so mufsten auch die Resultate 
gleich oder ähnlich werden. Deshalb kann man Ueberein» 
stinmiung in Mythen nicht so ohne Weiteres benutzen zur 
Herstellung eines Bildes von dem religiösen Bewülstsem der 
indo- europäischen Urzeit. Dies um so weniger als: 

2, zwischen den verschiedenen Mythologieen Ueber- 
einstimmungen sich erzeugen können, ohne auf gemein- 
schaftliche Keime sich zurückzubeziehen, weil der mensch* 
liehe Geist und die äussere Natur» diese beiden Bedingungen 
der Mythologie, bis auf einen gewissen Grad überall dieselben 
sind**'). Man hat viel darüber gestritten, ob die Natur 
einen objektiven Charakter habe? Ohne Zweifel Wie der 
menschliche Geist in allen noch so verschiedenen Nationa- 

Hieraas allein und zwar nkbi blo« di« Uebereinatiniiiiuag in 
der Mythologie, sondern auch die der S^racbe abieiten m woUeD« 
wie Fr. Vater das Verhältnifs der Linguistik zur Mythologie nnd 
Archäologie. Kasan 1840. 8. 80 S. will, heifst die ganze neaere 
Wittenschaft nicht kennen, oder ihr ins Gesiebt schlagen« 
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UlÜten nie aufliört» gewitte aUgemeiiie iinveräulierliche Züg« 

zu behalten, dasjenige, wodurch ein Mensch Mensch ist 
wodurch er aulser Individuum noch Mensch ist; wie die 
GaUungacharaktere des mensehUchen Geistes in allen gleicb 
san mfissen: so Ist es aoeh mil der Natur. Die Natur ist 
überall mehr oder weniger verschieden durch die Lage der 
einzelnen Länder auf der Erdkugel. Aber sie hat doch auch 
wieder- fiberall gewisse allgemeine EligenscfaaAen, wodurch 
z. B. Griechenland und Gröniand, China und Südamerika 
unter einen und denselben Gattungsbegriff subsumiert werden 
können; wodurch die Sonne überall Sonne^ der Mond überall 
Mond ist u. s. w. Deshalb wird auch der menschliche Geist 
überall auf Erden von denselben Naturobjekten dieselben 
oder einander ähnliche Eindrücke empfangen. Ebenso ist 
es mit ethischen Eindrücken (aus Geist auf Geist). — In 
Bezug aui das Denken ist man schon lange einig, dals die 
Gesetze desselben überall und in allen Menschen dieselben 
sind; von den Vorstellungen ist gans dasselbe au sagen» 
und wenn man das bis jetet verkannt hat, so liegt die Schuld 
nur daran, da£s man die Gesetze des Vorstellungsvermögens 
noch nicht so genau untersucht hat, als die logischen. Es 
ishlt noch eine Phyriologie der Seeler — Ais Beweis für 
die eben ausgesprochenen Behauptungen berufe ich mich 
weniger darauf, 4^ ^ B. dieselben E^rfindungen, dasselbe 
Prinzip des Kolorits bei Griechen und Mexikanern ^**), 
Schieispulver, Stellenwerth der Zahlen"*) unabhängig von 



Webb Untersachang de« Schönen in der Malerej. Zirieh 

1766. 8. p. 9G. 

"*) Sowohl Ton den Indern alt* Tuscem erfunden. In Bezug 
hieranf sagt Humboldt, Kosmos II, 264: „Warum sollten in dem 
Gefühl ähnlicher Bedürfnisse dieselben Ideenverbindungen sich rieht 
bei hochbegabten Völkern verschiedenen Stammes al>gesondext dar- 
geboten baben?** 
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einandcf an mehreren Orlen gemacht ^md; aber wir he- 
gten hdchat auffallend ähnlichen Vorstellungen, Büdemp 
Anschauungen, firzlhlungen bei den verschiedenslen VöU 
kern, zwischen deren Sprachen bis jetzt noch durchaus keine 
Verwandtschaft nachgewiesen isl und auf die daher die 
Zunickfuhnmg in eine gemeinschaftliche Uneit keinp An* 
Wendung leidet. 

3. Entziehen sich uns die Wege, auf denen die Völker 
ihre Vorstellungen mit einander ausgetauscht haben. Sagen 
und Mythen von diesem Volke su jenem übergegangen sein 
können, dennafsen, dafs es auiserordentlich gefahrlich ist, 
jede andere Vermittelung als die durch gemeinschaftliche 
Abstammung leugnen su wollen. Den besten Beweis geben 
Volkslieder, die bis auf die Worte übereinstimmend in 
Schottland, Schweden, Spanien gesungen werden. 

Schon die Möglichkeit, die Ueberelnstimmungen «wi- 
schen swei Mythologien auf eme von diesen drei Arten 
erklären au können, muis uns abhalten, solche Ueberein« 
stimnAmgen gleich in die Uraeit su versetsen und aus ihnen 
ein Bild der damals vorhandenen Religion zusammensosetzea. 
Wir müssen dadurch iiothwendig ein falsches Bild erhal- 
ten. Ueberdies führt diese vergleichende Methode sehr leicht 
dabin, das eigentlich Nationeile der eincelnen Mythologieen 
zu übersehen und zu verwischen, eine synkretistische Ver- 
wirrung in der Mythologie anzurichten, phantastischen Trau- 
men und ausbtindigen Kombinationen Thor und Thür au 
affnen^"). 

Das Leben ist nur in der Individualität. Nur was den 
Ginseinen von den Uebrigen unterscheidet, giebt ihm in- 



H. Miliar d. nordUeh« Gtieehentfamn. Wftrsburg ia44.8.— 
Handelkar Üeber die Wlfksamkeit femaaboheii BItaimlB in 
d. Urg«S6hi«ht« d. Menschheit (ArehW f. Pbil. u. Päd. 1049). 
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terease, Badettbing, Werth. Daher hal der Forteher in der 

griechischen Mythologie sein Augenmerk nicht auf die Ur- 
seity auf die vorgriechische Form der [\lythologie zu richlaiH 
sondern nur auf diejenige Forrn^ welche die ältcate grie- 
chische ist. Erst mufs das Bild der griechisdien Religion, 
welches in tausend Trümmer zerschlagen daliegt, wieder 
waammengeaetot und so viel ala möglieh in aeiner icfatcn 
Form and Reinheit mit keuaeher ainniger Hand aua nch 
selbst wieder hergestellt werden. Dann mag man es mit 
dem anderer Religionen vergleichend auaammenhalten und 
sehen, ob in dieaen,, unter den veraehiedenatcn fünmeia« * 
'atrichen und Verhaltnissen entwickelten Gesichtern, verwit- 
tert und benarbt, die Spuren herausaulinden sind, welche 
aie alle ala Geschwieter au erkennen geben« Dann erat iat 
£e schwierige und intereaaante, unter allen Umstanden 
höchst intrikate Untersuchung an ihrer Stelle, welches die 
vorgriechiache Form der griechischen Mythologie gewesen 
ad, d. h. welche Form die Religion der indooeoropüsdieB 

Volker gehabt habe, als diese Völker noch eine geinein- 
schaftUche Heimat be8a£seti. — Wir lassen diese Frage bei 
Seite; und wenn ich vergietchende Blicke auf andere My* 
thologieen werfe, so geschieht es, wie ich ausdrücklich 
bemerke, nur allem deshalb, um durch diese Vergleichung 
eine Vorstellung unserem Verständnifs näher au bringen, 
sie als eine natürliche und dem menschlichen Geiste gemälse 
darzustellen. 

2. Die pelasgische Form. 

Bau ml ein Pelasg-ischer Glaube und Homers Verhält- 
nifs zu demselben (Zeitschr. f. d. Alth. 1839. no. U7— 151). 
O. Miiller p. 347 sqq. C. F. I>or£müil«r De Graeciae 
primordiis. StuUg. 1844. 8. 

Einer der berühmtesten Sitze pelasgischer Religion war 
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Dodona. Schon Homer kennt es "•). — Herodot sagt ; „Zu- 
eral opferten die Pelasger mit Anrofimg der Gditer, wie ich 
lu Dodona gehört habe; Benennung aber und Namen gaben 
sie keinem derselben, weil sie noch nichts davon gehört 
hatten, ^eoitg nannten sie «e, weil ate alle Dinge ao 
achickÜeh gemacht hatten {94rt9g €a namea nqijyimrtt). 
Später, nach Verlauf einer langen Zeit, erfuhren sie von 
Aegypten her die Namen der übrigen Götter; den desDio- 
»3^808 aber viel später. Und nach einiger Zeit fragten sie 
wegen der Namen das Orakel xu Dodona, denn dies Orakel 
* wird für das älteste der Hellenen gehalten und war dazumal 
das einzige. Als die Peiasger nun darüber in Dodona an- 
fragten, ob sie die von den Barbaren kommenden Namen 
annehmen sollten, antwortete das Orakel, sie sollten sie 
brauchen* Von der Zeit an opferten sie, indem sie sieh 
der Namen der Götter bedienten.** — Konnte sich woU 
einige Erinnerung au einen solchen Zustand erhalten haben? 
oder war dies blos Vorstellung des Herodot oder derer zu 
Dodona? Wie dem auch sei, es ist richtig, was Herodot 
sagt, wenn wir Aegypten und diese äufeerliche Namens- 
gebung bei Seite lassen: man verehrte Götter im Aiigemei- 
Den» ohne klare und bestimmte Unterscheidung der einffchien» 
die nachher Schürfer sich von einander sonderten und jeder 



n, 233 sqq. B, 750. ^, 327 sq. t, 50r, cn. 
'**> II, 5^?. cf. Bahr a«l h. l. Heyne Coinment. Soc. Gott. 
Vol. 11. Gotting. 1 780. p. 125. (übers, i. d. Bih!. «1. schön. Kste.u.W. 
Lpzg. Bd. 23. St. 2. p. 5 sqq.). Gegen Heyue cf. Mein er s liistor. 
(loctrinae de Tero Deo. Lemgov. 1780. Sect. V I. Böttiger Kunst- 
mythol. II. p. 295. O. MiiÜer Prolegg, p. sq. — G. Heruiann 
Br. ü. d. Tiieogon. p. 11 sqq. Creuzer ibid. p. 27 sq. Ouwaroff 
ü. d. vorhom. Zeitalter, p. H sq. 15. Bode Orph. p. 48 sq. O. Mul- 
ler LG. I, ll^« 6 Hermann de mythol. gr. antq. p. 4 (Opuse. 
U, 171). Göttllag Hetiod. p.XLI. Weifae über Begr. etc. d^Myth. 
p. 44 eq. 
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seinen Namen bekamen. Dieser Fortschritt des religiösen 
Bewufetocins »t gans dem gemäb, was p. 56 sqq. über d«ii 
Polythdsmi» bemerkt ist Wir finden die alten Pelatger 
auf derselben Stufe religiösen Bewufslseins, auf welchem 
die Germanen zu Tacitus Zeit standen. Ihre Religion war 
einfacher Naturdienst, ohne seharle Trennung der einselnen 
Gottheiten, die häufig zusammenfliefsen, ohne bestimmte 
Ausbildung des Charakters jeder einzelnen Gottheit und 
demgemüDse Benennung, ohne Abbild der Gottheit*'^). Hei- 
Jige schauerliche Wälder und ausgezeichnete Bäume (Eicht 
zu Dodona) waren es, an die sich die Verehrung der Gott- 
heit anknüpfte. Auf hohen Bergen, an Felsengründeu und 
Wasserstürzen opferte man. Man betete nicht das Natur- 
objekt selbst an, aber man dachte sich in seiner Nähe die 
Gottheit, die noch nicht so weit in der Vorstellung erstarkt 
war» um selbstständig, ohne Anlehnung an das Naturobjekt 
bestehen su können. Das Bewu&tsein tles alten Pelasgers 
hatte noch nicht die Konsistenz gewonnen, sich klare Vor- 
stellungen von den Göttern zu machen, und wenn er eine 
falste, so aerflois ne ihm leicht wieder in den allgemeinen, 
pantheistischen Gotttsbcgi üT. Eine Hindeutung daraui liegt 
in der Angabe, dafs Dione nicht' von Alters her dem Zeus 
in Dodona zur Seite gestanden habe, Zeus war Ursprung* 
lieh noch Alles, der uberall in der Natur waltende. Nachher 
schied man aus ihm die Dione, eine göttliche Weiblichkeit, 
die Erdgöttin, üafs die Peiasger als Ackerbauer die Mutler 



BineD Uebergang dazn sehen wir in den Symbolen, welche 
die Gottheit Tergegenwärtigteii : 

Robe Steine (Heimes, ApoUon, Hsdet) 
Brett (Hera zn Samoi) 
Zweig' (Hera zu Thespiai) 
BaUren (Athene xu Lindes) 

▼gl. O. MfiUer Areh. f • OÜ« ed. II. 
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Erde werden verehrt haben, ist an sich begreiÜicb und durch 
ZeugniMe bewiesen. Dieser Kuli war sogar sehr bedeu«» 
tend; sein Charakter traurig, geheimnirsToli und mysteriös 

wie das Leben der Erde selbst (Saaiothrake, Kleusis). Hier- 
mit hängt Todtenkuii zusammen, der gieichiaüs eiin bedeu- 
tendes Element der pelasgischen Religion gewesen su sein 
scheint 

Soweit im Aiigenieinen über die auf NatursymboHk 
beruhende pelasgtsche Religionafonn, die genauer nur durch 
Zuriiekscfareiten aus der hellenischen begriffen werden kann« 

3. Die hellenische Form. 

Einen Aufschwung nahm das pelasgische Lieben durch 

den Eintritt der heroischen Zeit Jede grofse politische 
Regsamkeit und Entwickelung hat ihren entschiedenen Ein« 
flufs auch auf die Religion. Durch jenes regere Leben» 
welches der ritterhche Sinn hellenischer Stämme anregte, 
ward auch die Relig^ion zu einer neuen Phase ihrer Ent- 
wickelung geföhrt Das Bewußtsein, in Kämpfe der man- 
nigfaltigsten Art gezogen, erstarkt und klärt sich. Es wird 
aus der ruhigeren ßeschauiiciikeit, welche durch em agra- 
risches Leben begünstigt wird, herausgerissen; tausend bis 
dahin unbekannte Empfindungen werden in der Seele wach 
und überwiegen diejenigen, welche vordem hauptsächlich 
von der Natur aus auf die Seele eindrangen. Jene alten 
Götter, welche noch so wesentlich im Naturieben wurzelig 
könneil iiiclu mehi- dem kräftigeren, ethischer gewordenen 
Sinne genügen. Er verlangt klare, anschauliche Gestalten, 
Götter, welche einen Charakter haben, der ihm entspricht. 
Der Mensch, seiner höhern geistigen Natur leboidiger sich 
bewufst geworden, sich in seiner meuschÜchen Kr.ifL uiul 
Herrlichkeit fühlendi empfindet das Bedürüaifs nach Göttern, 
die im Menschenleben walten, die nicht an die Natur ge- 
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knü^it, sondern in selbslständiger Kxistenz ilun hellend und 
schüUend in deii Kämpfen d«s Lebens zur Seile »iehen. 

So vemoUtelte aicfa auf Grundlage der allen in Nalur-* 
Symbolik ruhenden Heligion eine neue Form des religiösen 
Bewußtseins, in welcher die alten Naturgötter, zwar nicht 
ganz aus der Natur » der sie ihren Ursprung verdankten, 
kerausgehoben » aber doch ethisch verklart worden, so dals 
das ethische Element in ihnen bei weitem vorwog. Waren 
die Götter bis dahin natursymboJische gewesen , so wurden 
sie jetzt kunstsymbolische. 

Kunstsymbolik hat man diese hellenische Form der 
griechischen Religion genannt, weil sie, wenn auch nicht 
aus der Kunst hervorgegangen, doch ihre wesentliche Aus- 
bildung durch die Kunst erhalten hat. Nachdem nämlich 
das heroische Leben den Anslofg zu dieser ethischen Ver- 
klärung gegeben hatte, waren es die epische Poesie, die 
plastische und dramatische Kunst, welche der innern ßm* 
pündung einen entsprechenden Ausdruck gaben. 

1. Die epische Poesie (früher mit mehr lyrischem 
Charakter). In diesem Sinne hat Herodoi**^) ganif recht, 
wenn er sagt: „Woher aber jeder einielne Gott gekommen 
oder ob immer alle waren und von was Gestalt ein Jeg- 
ticher, das war den Hellenen nicht eher bekannt, als seit 
gestern und vorgestern, dafe ich so sage. Denn Hesiod und 
Homer sind meiner Meinung nach um 400 Jaliie aller als 
ich und nicht darüber. Und diese sind es, weiche den Hellenen 
ihre Götterwelt gedichtet, den Göttern ihre Benennungen ge* 
geben, Ehre und Künste ausgetheilt und ihre Gestalt bezeiehnet 
haben.'' — An allen Festen wurde Homer rhapsodiert "'j. — 

II, 53. 

Ausfülirlicheres über den Rinflufs Homerts auf die religiöse 
Hetwickelung der Giiecheik a. in Lauer*» Geidi. der homer. Poeeie 
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Man mufs jedoch incht nur grade auf Homer diesen Ein- 
fliiüs beschränken. Es gab schon vor Homer epische Dicii- 
ter» weil es schon vor Homer ein heii^isches ZelUiter gab. 
Mit einem solchen ist epische Poesie nothwendig verknüpft, 
weil sie der nothwendige Ausdruck davon isL Wann der 
Beginn der heroischen Zeit zu selten, kann uns gleichgüitig 
sein und ist nicht genau tu sagen. Doch fallt er gewi£i 
einige Jahrhunderte vor den troischen Krieg. Genau läfst 
sich das schon deswegen nicht bestimmen, weil dieser Fort- 
achritt nichl als ein plötzlicher an betrachten isL <— llÜt der 
epischen Dichtkunst stand 

2. die plastische Ivunst in innigster Verbindung. 
Sie scheint den Hauptanstois au ihrer Vervollkommnung in 
Kreta erhallen au haben. Hier war es, wo tn grauer Vor- 
zeit von Osten und Westen her Niederlassungen angelegt 
wurden, wo orientalische und oocidentaÜsche filementesich 
begegneten und durdidrangen; hier zuerst wurden die 
Hellenen, angehaucht von der sinnlicheren Glut des Orients, 
zu höherem geistigen .Streben und Bilden angeregt Ob- 
gleich man an manchen Orten die Geburtsstätte des Zeus 
zeigte, so war es doch ganz besonders Kreta, welches der- 
selben sich rühmen durfte. Inwiefern von hier aus der 
ocddentalische Charakter des hellenischen Glaubens zu sinn- 
licheren , wärmeren, lebensvolleren Vorstellungen sich um- 
bildete, konnte man mit Rechl den hellenischen, olympischen 
Zeus in seiner plastischen» bestimmtem Gestalt , die er im 
Gegensatze zu seiner frühem pelasgischen, dodonäischen 
Unbestimmtheit gewann, auf KreLa geboren nennen"*). 

Nach Kreta nun wird auch der Altmeister aller grie- 
chischen Plastik, Daidalos, gesetzt, von dem es heifet, dala 



**■) Sioiir U, ISS sqq. BrkUrt sich hierus, was Sallnst bei 
8«rT. Aen. III, Mgt: Prinos Cretensei conttat infeaisse rsligioii«Hif 
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er z-uerst die Göltet bilder l)eseeUe5 indeiii er ihnen Augen, 
bewegte Arme und schreitende Füfse gab, so dsSa sie zu 
leben schienen ^**). — HiermU war der Anfang gemacht, 
von dem rohen Natursymbol, welches die Gottheit Terge- 
genwärtigte, fortzuschreiten zu jenen erhabenen Kunstsym- 
holen, welche die vollendete plastische Kunst schuft indem 
sie, nach dem Vorgange der epischen Poesie, Götter bildete^ 
welche in mensclilicher ideal verklärter Gestalt zu einer Be- 
stimmtheit und Anschaulichkeit gelangten, wie hei keinem 
anderen Volke. — Man hat oft den Einflufe der Religioa 
• auf die Kunst besprochen; man sollte auch umgekehrt und 
in umfassender Weise den Einflufs der Kunst auf die Reli- 
gion darlegen. 

Zu ihrer höchsten Vollendung gelangte die hellenische 
Form der griechischen l\eligion 

3. durch die dramatische Kunst, welche mit der 
Höhe der plastischen Kunst gleichseitig * ist. £s bedarf 
keines Hinweises darauf, wie durch und durch ethisch die 
Götter in der Tragödie auftreten. Hier tritt das Naturele- 
ment, obschon immer noch erkennbar, 4och so sehr in den 
Hintergrund, dab es ohne alle Bedeutung ist Aeschylus 
«eigt uns die Blüthe der hellenischen Religionsform. 

Mit dieser höchsten Entwickelung ist aber die Religion 
sogleich auf dem Punkt angekommen, wo sie wieder sinkt; 
wo sie eine neue Form annimmt: die hellenistische, 

4. Die hellenistische Form. 

Der Fortschritt dieser Form gegen die vorige besteht 
darin, dafs das ethische Moment, weiches in der hellenischen 



S. Gedike s. Plat Mwon. Exo. Ul. ed. Bnttn. Berlin la;^;^ 

p. 76 sq. 

"'^ Bernhardy II, 691 sqq. 

Ltn«r GrlecH. Hyttiologto. ^ 
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Fofin seine httchsle VerklüruDg im Ansehiufs an die vom 
Glaoben gegebenen Götter gefunden halte, 1) getrübt wird 

durch Trübung der ethischen Verhältnisse (des Staats- uud 
Privatlebens), 2) dafs durch die grofsartige namentlich durcb 
Alexander d. G. herbeigefobrte Verbindung mit Asien fremde^ 
und dies ausschliefslich auf Natur basierte Religionselemente 
in die griechische Religion aufgenommen wurden; 3) dafs 
der Gebt wa so grolsem Selbstbewufstsein erstarkt war, dais 
er in abstrakter pfaUosophiscfaer Form erfafsle, was man 
früher in mythischer Vorstellung angeschaut hatte. Das 
Geistige, Ethische sonderte sich aus dem Glauben, der fte» 
ligion, so dafe blos ein natürbeher Rückstand blieb. So 
entstand ein Bruch zwischen Wissenden und Glaubenden, 
der für die Religion, weil sie einer weitern Verklärung und 
Läuterung nicht mehr fähig war, aulserordenUich nacbtheibg 
sein mufste. — Neben der eigentlichen Philosophie und 
dieser voraus ging eine Art theologischer Spekulation, deren 
weiteres Umsichgreifen man als einen vierten Grund für die 
Veränderung der hellenisehcn Form ansehen kann. Es ist 
dies die theologische Spekulation der Mysterien, welche 
Glauben und Wissen zu vereinigen suchte. Die Anfange 
der Mysterien gehen bis in die pelasgische Zeü aurfick^**). 
Ihren im Uebrigen dunklen Ursprung haben sie in der Ver- 
ehrung der Erdgotiheiten, deren Kult etwas Geheimes hatte. 
Den ersten Anstois tu wetterer Entwickeiung gab die Aus* 
bildung des heUeniscfaen Lebens, durch welche die pelas* 
gische zurückgedrängt wurde und sich in den Mysterienkult 
surückzog. Da dieser Kult sich wesentlich um Idee» eines 



'^') Daher Mysterien besonders an den Orlen, wo seit alter Zeit 
Pelasger wohnten: 

Boiotien (Pythagoreer, Orpliiker) 

Attika (Eleasis) 

Samotktake« 
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t&iCtigen Lebtns drehte, so mofsle er in denMelbe» Omde 

•n Theilnahme und Ansehen is^ewinnen, als dies Leben in 
«oh zerfiel, den Geist nicht befriedigte; als der Glaube am 
db helleoitchen Gditer wankend- wurde uo/A mai^ in Ihm 
nicht mehr den IVost fand, die Stärke und Hölfe, die man 
YOB ihm verlangle. Und grade je mehr man andrerseits 
durch orietilaliacfae Einflüsse dem Naturiebcn verfiel^ empfand 
man das Bcdürfmls, über dasselbe gehoben sa werden *'*).'^ 

Eine ganz ähnliche Ersciieinung bietet die zweite Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts, wo neben rationalistischer Aufklärung 
und sentimentdem Naturleben (Thomson, Gelsnert Gölhe*s 
Werlher u. s. w.) die geheimen Gesellschaften der Freimau- 
rer, Illuminalen, Hoseukreuzer u. s. w. eine bedeutende Rolle 
spielten, und Mitglieder dieser Gesellschaften sich zugleich 
viel mit den alten Mysterien beschäftigten. (Z. B. Starck, 
Oberhofprediger in Darmstadt; der berüchtigte lUuminat 
Weishaupt u. A.) 

Die Betrachtung dieser hellenistisehen Form der grie* 
chischen Religion wird uns in dieser Vorlesung ebenso wenig 
beschäftigen als die vorgriechische« Ihre Betrachtung gehört 
in die Geschichte des Unterganges des Heidenthumes. Wie 
die vorgrieehische noch nieht grieehiich, so ist die helle» 
nistische nicht mehr griechisch. — Man sieht aber leicht, 
wie sehr die hellenistische Form den Uebergang zum Ghri- 
.stenthume erleichterte. £rsteii»s negativ dadurch«.' dnfe der 
Glaube an die alten Götter geschwächt und getrübt war; 
zweitens positiv durch die Sehnsucht, welche das heidr 
oische Gemülh durch die Mysteoen offenbart, aus der Va> 
gäti^lichkeit dieses Oaseins sich su ewigem Leben au relleii. 
ßeidem kam das Christenthum ealgeg^ß, ecsteiis» indem es 



') So werden sdiUefslich fast alle Kulte inysteriö«. 
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einen in ewiger Reinheit und Herrlichkeit erhabenen Gott 
boi| aUmächlig» allweise, allgütig, alibarmherzig, allwissend, 
kam Einen absoluten Göll, über aller W«U und Encheir 
nung erhaben i zweitens, indem es den Glauben an ein 
ewiges Leben predigte, und nicht mysteriös, für wenige 
l^n^eweihl^ iondem ab eine durch die AiiCerBtebung Cbrislt 
besiegelte Wahilieii allen Menschen verkündigte. ^ Der 
Untergang des Heidenthums gehört zu den anziehendsten 
Gegenständen der Betrachtung, und doch ist er so wenig 
beachtet und in so verkehrtem Lichte angesehen. — 



i 



Drittes Kapitel. 

Von den griechiscbeo Mythen. 



O. Müller a. a. O. CM Fleischer De mytbi im- 
primU Graeci natora« Ualis 1&38. 4. 

I. Ursprung. 

£r Mit 2um Theil in die Urzeit, (sobald das Gefühl 
Vorstellungen erwedit, spricht es sie auch aus) zum grös- 
Sern Theil jedoch in die spätere Zeit, wie aus der Eigen* 
thümlichkeit der griechischen Mythen hervorgeht. Sie wurden 
eneugt durch die Eindrücke, welche die Natur auf die 
Griechen machte; ihre erste, mit dem Kultus noch verbun- 
dene, Ausbildung erhielten sie durch Priester, Sänger und 
Dichter, welche in den meisten Fällen das Wesen des 
Mythos unverletst lielsen. 
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2. Form. 

Sie enlspricht dem Charakter des Volkes und iiandes; 
nichts Sehnsfiehtiges, nichts Verhülltes. Der griedysdie 

Mythus ist, wie das ganze Volk, plastisch. 

a Inhalt 

Er ist die in Jci Varstellung des griechischen Geistes 
von der griechischen Natur enthaltene Cmpfindung. Im 
AUgemeinen ist das r*^öthige schon in dem entsprechenden 
Abschnitte des ersten Theiles gegeben. Ich will das dort 
. gegebene Schema der verschiedenen Methoden der Deutung 
hier ausfüllen, Indem ich eine knne Uebersicht der bishe- 
rigen DeutoDgen der grieduschen Mythen gebe. 

Emöric-David Jupiter. Paris 1833. 8. Tora. I. Introd» 
Stuhr Allgemeiner Ueberblkk über d. Gesch. der Be> 
handlang u. Deatiing der Mythen (in Baaer*B Zeitschr. 
f. apecal. Tbeol.> Bd. I, 2. II, 1.) 

ftlit Erforschimg des Inhaltes der Mylhen haben sich 
schon die Alien abgegeben. Ihre ersten Versuche in dieser 
Besiehung schlössen rieh an Homer und Hesiod. Der älteste 
ist Theagenes aus Rhegion (525). Ihm folgte Metro- 
doros aus Lampsakos (490)^ welcher alle Götter und die 
ganse homerisdie Poesie auf Physik snruckfahrte 
Aehnlich waren wohl die Bestrebungen der übrigen allego- 
rischen Erklärer des Homer (Stesimbrotos (460), Anaxi- 
mandros (445), Glaukon (445))^ was ja auch dem Cha- 
rakter der Philosophie, die von der Natur ausging, voll- 
kommen entsprach. Ais man von der Naturphilosophie zur 
Philosophie des subjektiven Geistes fortgeschritten war, fing 
man auch an, die Mjthen ethisch au deuten und »war 
indem man. in ihnen vorzugsweise gewisse Vorschriften der 

Tatiaa. cp. 37. p. SO. 
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Moral veisinnbildlichL glaubte. Anaxagoras deutele den Zeus 
ailk povs, die Athene als Kunst; die homerischen Gedichle 
luliiMlen von Tugend und Gereehtigkeii (vgL p. iih, b, ßfßß») 
Antisthenes deutete moralisch; so war ihm Zeus die Ge- 
rechtigkeit, Hera die Keuschheit. — Diese beiden Methoden 
gehen das ganze Alterthum hindurch neben einander, so 
jedoch, ddfs die physische, der namentlich die Stoiker 
zugethan waren, den Vorzug hatte. Seit Alexander karii 
eine neue Methode in Aufnahme: die Götter wurden äuifier* 
lieh geschichtlich aufgefafst. Euhemeros, der Honpl- 
repräsentant dieser Methode, von Kassander zu einer See> 
expedition über Babehnandeb hinaus verwandt, erzählte in 
seiner U^d onfoyQctq»^, dab er auf einer, im. südlichen Oceaki 
gelegenen, von Greta aus kolonisierten paradiesischen Insel 
Panchaia in einem prachtvollen Tempel des Zeus die Le- 
bensbeschreibungen der griechischen Hauptgötter und dabei 
die Nachricht gefunden habe, dafe diese G5tter ailesammt 
früher Menschen gewesen seien"*). Von seinen, an jene 
erdichteten Thatsachen sich anschÜelk enden, Erklärungen 
einige Beispiele. Zuerst herrschte auf Corden die Titanen* 
dynastie des Kronos, dessen Nachfolger Zeus Kdnig von 
Kreta war. Dieser unterwarf sich «die Völker, civilisierte 
sie durch Ackerbau und Religion, und starb nach langen 
Uo&herfahrten auf Kreta, wo er su Knossos begraben 
wurde. — Kadmos, der Grofsvater des Bakciios, Koch des 
Kömgs von iSidon, floh von dort mit der Harmonia, einer 
Fidten9pieleriny nach Theben* — Dieser Methode des Euhe- 
oieros sdilossen sich gröfstentheils die Geschichtschreiber an* 
Die Kirchenväter (Lactantius) deuteten theologisch» 
indejm sie Alles auf die Bibel surüokinfübren suchten; su- 



***) Vgl. K rahner Grundlinien zur Gescliiclite de» Verlallf der 
ronüsdien SCtattrettgion. Halle 1837. 4. p. ItSt a^iq. 
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gleioh bedioiltn m sich dts Euli*merisaiuB ab «iber'Waie 

gegen den griechischen Volksglauben. 

Dieselben drei Methoden der Mythendeuiutig bestandea 
Mck Im Mittelalter; doch ist über dseae Zeit» aus der 
ehlielBn das Meiste angedruckt ist, wenig su beriehteu. 

Der erste eigentliche iMylhendeuter der neuern Zeit 
ist Natalie Com es. Gleich su Anfang seines Werkes 
erklärt er sich dabin, dals die gesammten Lehren der Phi- 
losophie von Alters lier bis auf IHulo und Aristoteles üi 
Mythen überJiefert seien, nachdem die Griechen durch die 
Ai^ypter diese verhüllte Art su philosophieren kennen ge- 
lernt hätten*'*). Man habe sich derselben bedient, damil 
nicht die erhabenen Sätze der Philosophie unter das Volk 
kämen und milaverstanden dieses verdürben. Das Geschäft 
des Mythologen bestehe nun eben in der Enthüllung dieses 
Kerns der Mythen, der in ihnen enthaltenen philosophischen 
Dogmen, die sich entweder auf Kräfte und Handlungen der 
Natur» auf Kräfte und Bewegung der Gestirne besögen oder 
auf Bildung der Sitten und die Einriehtung eines veniünff 
tigen Lebens. — Wie hier un Prmzip so hält sich auch in 
der Ausführung physische und ethische Deutung das Gleiche 
gewicht. Seine Deutung fa&ie er in Üb. X. kurs susammiMu 
Hundert Jahre lang, bis zur Mitte des siebzehnten Jahr- 
hunderts, ist Nat Cemes das Hauptbuch für die griechische. 
Mythelegie g^ewesen. Da erschienen andere, die ihn ver- 
drängten. Weniger kann nuin dies von Baco von Ve- 
rulam sagen, der in der 6clirilt: De sapieutia veterum*. 
Londin. 1609. 1617. 1634. 6. Lugd.Bat. 1634. fn. 164L. 
Paris. Deutoch von Schieifer. Köln 1838. ethisch deutet; 
wohl aber von G. Joh. Vofs, sowold weil die Metliode 



"*) Dica ist aucii noch die Anetciu von Jimeric- David, b, ■«iiiein 
Jupiter. Introd. 
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der KirefaenvMter, die er fortaelstey durcheus dem damafif ^ 

Zeitgeist entsprechend wvir, als auch wegen seiner enormen 
Gelehrsamkeit. Er war nicht der Erste, Uer das Heiden- 
thmn mit orthodox «christlichem Lichte erhellen wollte. Zum 
TheO, wie schon bemerkt, waren ihm darin die Kircitenväter 
vorangegangen, zum Theil aber auch neuere Gelehrte. 
Jedoch bleibt dem Vofs der unbestrittene Ruhm, diese 
ganze Mettiode am gnindtichsten und «dt der grolsteii Ge- 
lehrsamkeit, in ihrer ganzen Consequenz zuerst angewandt 
zu haben. Da er natürhch ganz, auf biblischem Standpunkte 
stehli so kann er mit dem Ursprünge des Hddenthumee 
nicht weiter als bis auf Noah, von dem alle Menschen ab* 
stammen, zurückgehen '^''j. Die jSaciikommen des Noah 
theilten sich in swei Zweige, deren einem das auserwählte 
Volk, deren anderem alle übrigen Völker entapriefsen (p. 2). 
Diese behielten von ihrer Abkunft den Glauben an Einen 
Gott, den Schdpfer der Welt, der da belohne und strafe. 
Hierin seien sie durch die Betrachtung der Natur unterstütsi 
worden, als welche ihnen zeige, dafs sie mit Vernunft von 
£inem regiert und erhalten werde ( — p. 13). Von dieser 
Verehrung des wahren einzigen Gottes seien sie auf swie* 
ludhe Weise abgeirrt: I) defectu (irreligiositate); 2) excessu 
(superstitione). (p. 16 sqq.) Ein solcher excessus ündet statt, 
indem a) veri dei cultus praestatur falso numini oder b) falso 
cultu Dens venia coli existimatur. Beides ist Idololatrie^ 
besonders das erste (p. 18.22). Zu dieser supcrstilio sei 
man gekommen 1) durch Unwissenheit. Die Menschen 
begriffen nicht, was ihnen die Natur vor Augen stellte und 
leisten es daher falsch und verschieden auf, (p. 22) jemals 

'^*) Für ein oi t)iOf!ox - ein istliche» Geinüth auch der einzig mög- 
liche Standpunkt, dalier von solchen auch zu allen Zeitf^n einpfe- 
nommen. So noch in der Ketle von Jac. van Rüoer de fontibus 
(juibusdam, unde res sacras hauserint profani. 
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ihrer gditigea Vmcfaiedeiiheil^ 2) durch Trägheit^ die 
statt fldbst sii forsdieii, ndi lieber den Anrichten Anderer 

anschlieist; 3) durch WeUlustiLd. nu So aUraälig von 
dem Glauben und der Verehrung des wahren Gottes abge- 
lenkt, fing man an, die Kreatur statt des Schopfers xu ver- 
ehren. Man slellle einen bösen Geist dem guten gegenüber 
(p. 30 sq.), und zerlheilte dann beide in mehrere (p. 40), 
wobei die von Noah miigebrachle Tradition wirkte, dals es 
gewisse Geister gebe, deren sich Gott bei Verwaitang der 
Weit bediene. Hieraus enlwickelte sich auch die Vorstel- 
lung von Geislererschemungen» die nur das Werk der bösen 
Geister selbst rind (p.42), ebenso wie. die Orakel, die fifagie, 
Wunder u. dgl., die von dem Teufel und seinen Genossen 
herrühren ( — p. 46). — Was die Deutung im Einzelnen , 
betrillt» so ist Neptun = Japetos (L cp. 15); Mars « Nim- 
rod; Apollon = Jubal (cp. 16); Mmerva = Naama, Thu- 
balkains Schwester (cp. 17); Saturn » Noah (cp. 18); Bac- 
chus, Janus « Noah (cp. 19) u. s. w. 

Diese Art von Myüiendeutung fond und mulste finden 
auüserordentlich viel Beifall und Nachioige. Es erschienen 
«ne Menge gröÜBerer Werke und kleinerer Schriften mit 
derselben Tendens, von denen ich nur einige wenige nam- 
haft mache. 

J, D. Flu et, Abt zu Aunay und Bischof v. Avrandies, 
Demonstratio Evangelica. Paris 1679 fol. Alnetanae Quae- 
stiones de concordia rationis et fidei. Paris 1693. 4 — 
Sam. Bochart Geograpiiia Sacra (Opp. omn. ed. IV. L. 
Bat 1712). — Dominique de Colonia (Jesuit) La reli- 
gion chr^ttenne autorisee par le temoignage des andens 
auteurs payens. Lyon 17 IS. 8. II Bde. — Derselben Ricli- 
tung und Zeit gehören an Schriften wie J. G. Michaelis 
Din. de Abrahame et Isaaco a Graeds in Hyrieum et 
Orionem conversis (Bibl bist theol. phil. Class. VI. Fase. 1). 
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P. van Sarn Mercurü cum Angalo foederis eompanikio 
(ibid. O. V. Fase. 2). ^ J. D. Matlbaeut Nians Samsonb 

symboium. VVitteb. 1724. 4. — M. J. Moneta Problema 
iB]rlhoiögicuin : Utrum immolatio Phrixt eadem sil ac Isaad 
necne? in qua affirmatWam sententiam itudet defendare« 
Witteb 1733. 4. 

Man kann die Dauer dieser theologischen Mylhenbehand- 
lung auf eiwa hundert Jahre, bis gagen die Milte des vih 
rigen Jahrhunderts anschlagen. Ihr cur Seite geht eine 
analoge, auch auf Orthodoxie beruhende, die ebenso uner- 
quicklich war: die euhemeristische. Sie ging au Anfang 
des achtaehnten Jahrhunderts von Frankreich aus und hat 
in diesem Lande noch heute sehr viele Aniiaiiger. Sie 
verhält sich nicht orthodox gegen das Chnstenthuoi» son- 
dern gegen die Mythologie, und bildet in sofern die Ergin* 

zung inid (Jen Gegensatz der andern. Sic ist nüchtern, 
rationel, operiert mit Astronomie und Mathematik und führt 
daher auch gern auf Aalrolatrie zurück. Hierher geh^n: 
Ant. Banier (p. 18 sq.). Freret (Uem. de TAcad. des 
Inscr. Tom. VII sqq.). Des Spasses halber: T. Powiiall A 
treatiae on tbe study of antiquities. Lond. 1782» 8» (Nach 
ihm enthält ein Handels« und Schiffahrtssystem auf dem 
ägäischen und schwarzen Meere die Auflösung fast der 
ganzen griechischen Mythologie.) 

In Deutschland fand das Studium der Myihologla wenig 
Freunde. Seit 1763 beschäftigte sich Heyne mit demselben 
theiis in Vorlesungen» Uieils in einer Reihe von Abhand* 
lungen in den Gomment Societ Gotting. Man kann von 
Heyne nicht sagen , dafe er sidi selhsl recht klar gewesen 
wäre über den Ursprung und den Inhalt der Mythen. Heyne 
hatte weder Phantasie noch spekulativen Geist: er hält sich 
überall mehr an der Oberfläche; daher er mehr ästhetisierty 
als wirklich gründÜch forscht, ihm zuiolge ist der Myiiios 
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cniweder Ausdruck für eine geschichUiche Begebenheit oder 
fßr eine Memung der iltesleii Zeit, wonaeli also die Mythen 
in historische und philosophische zerfallen. Ein solcher Aut- 
druck (sernio symbolicus s. mythicus) war für jene frühen 
Zeiten nothwendigy weil ifaien der eigentliohe> ihren Ge- 
danken beetimmt cntsprecfaendey Ausdruck fehlte. — Hierin 
bestand ein grofser Fortschrill, wenn Heyi^ im Stande 
gewesen wäre, diesen Gedanken Irocfatbir ansawenden. Aber 
da« war er. nicht, und so kann man ihm eigentholi wenig 
Etnflfifs auf Behandlung der Mythen einräumen. (Gegen 
ihn sind die mythologischen Briefe von VoDs gerichtet.) 
Weit gröber war der Vorschub, den er der Mythoiegpe 
leistete durch die Beförderung der klassischen Studien übem 
haupt. Diese sowohl als das regere geistige Leben, welches 
nach dem siebenjährigen Kriege überall sich offenbafte» und 
in welchem der Geist aus der rationalistischen nüchternen 
Erstarrung der ersten Hälfte des achtzehnten Jahrhuncierts 
sich herausrüs, indem er einerseits sich sentimental in die 
Matur verbr, um an ihr wieder su erwärmen,: andreraeite 
SU frncher ThatkrÜftigkeit auf wisaenschafliidiem und prak- 
tischem Gebiete sich ermannte (Winckelmann, Kant, Göthe, 
Herder, SchiUer, Wolf, Frantösische Revolution), haben einer 
gedeihltcheren Behandlung der Mythen, wie aie sMtdem sich 
geltend gemacht hat, Bahn gebrochen. 

Die französische Revolution, der konkreteste Ausdruck 
der Ideen, welche in der ihr vorai^ehenden Zeit sich ent~ 
wickelt hatten, hatte besonders das Prinsip der Freiheit und 
Gleichheit aur Basis. Liberte, egaiite, fratemite ist ihre 
Devise. Diese war das Produkt der geistigen Rührigkeit 
in der iweiten HäMe des vorigen Jahrhunderts. Ist dies 
der Fall, waren die Geister in eine Richtung gekommen, 
weiche ein solches Prinaip hervorbrachte, so ist auch schon 
a priori vorausausetaen, dals man dasselbe Prinsip auch bei 
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Behandhing der Mythen werde, natürlich in enitprediender 

Weise, zur Anwendung gebracht haben. Dies ist nun auch 
allerdings der Fall gewesen, und zwar grade wieder in 
Frankreich. 

Dupuis (Origine de Ums lee cuHes onreligion univer- 
selle. Par Dupuis^ citoyen Fran9ois. Paris, Van III de la 
repuhliqoe' une et indivisibie. Liberte, £galil^, Fratemite. 
m Bde. u. ein Bd. Plancbee. 4 — Deutsch v. C. G. BhL 
Stultg. 1839. 8. — Gegen Dupuis: Calkoen über den 
Ursprung des mosaischen und christlichen GoUesdienstes) 
findet in allen Religionen denselben Inhalt; ihren 
samen Ursprung sieht er in der Astrolalrie. — Aehnlich 
deutet Bailly (Essai sur les fahles et sur leur histoire. Paris, 
an. VU. U Bde. 8. Sabäische Deutung auch in dem Artikel 
„Mythologie** in der Encyklopädie m^thodlque. Tom. IV.). 
Von Bailly's Volk der Atianten auf den Gebirgsebenen Gen- 
traUittens sagt D'Alembert „dals es uns alles {ekhrt hat, 
ausgenommen seinen Namen und sein Dasein.** — IfieiM 
darf man niclit übersehen die anderweitigen Anregungen, 
welche diese Männer auf wissenschaftlichem Gebiete erfah- 
ren hatten (An<|uetil du Perron, Sanskrilstudien). 

Angeregt ziim Theil von denselben Ideen, aber sie mit 
reicherem Geist, tieferem Gefühl und gründlicherer KenntnÜs 
anders gestaltend, hat Fr. Creuser in semam £poclie ma- 
dienden Werke über die Symbolik und Mythologie der 
alten Völker sich verbreitet Mit Schleiermacher ^'^) 
theilt er die schon hrüher von demselben ausgesprochene 
Ansicht, dals die Religion auf Gefühl beruhe, mit Dupuis, 
Bailly und Sclielhng, dem Reslauralor der Naturphilosophie, 
die Vorstellung von einem Urvolke, welches im Besitze aller 



8. dessen Reden über die Keiigion an die Gebildeten uüter 
iJirea Verächtern. Berlin 1799. ' • 
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Webhcil und «ner reinen Religion einst im Orient geMl 

hätte (Uly 510). Trüinmei dieser Weisheit und Religion 
seien auf alle Völker übergegangen^ indem vorzugsweise die 
Priester Träger derselben gewesen wMren* Diese Elemente 
reinerer Erkenntnifs, meint Creuzer, hätten dem rohen 
Volke als solche nicht gegeben werden können , sondern 
nur indem man sie in Bilder verhüllte. Daher der Unter- 
seiued s¥nschen esoterischer und exoterischer Weisheit. ^ 
Als das religiöse Objekt der griechischen Religion nimmt er 
die Natur an. „Die sichtbaren Götter^ wie die Bildetnpütery" 
sagt er (I. p. 66 sq.), ,,warett Elementargotter; und der ur- 
sprüngliche Inhalt der ganzen Gölterlehre, so wie der Ge- 
genstand der Pelasgisch - Hellenischen Kulte, war nichts 
Anderes als Physiologie." Daher erklärt er(p.67), „dak 
die Stoiker insoweit mit lUrea Erklärungen der griechi- 
schen Götterlehre auf dem rechten Wege waren i obschon 
sie dem allgemeinen Fehler aller systematischen Philosoph«! 
unterlagen, diesen richtigen Grundansichten luviel aus ihrer 

Physik und Ethik bcizunnschcn/' — Die älteste, pelasgische 
Form der griechischen Mythologie bezeichnet er als Religion 
des. AfagismuSy als- ein psychisches Heidenthum (I» B); die 
Erzählungen von den Kykiopen, Giganten und Phaiaken 
sind ihm eine alte 6age von drei Urvölkern, welche durch 
mittelbare oder unmätelbare Abstammung mit einander ver- 
wandt, sidi doch In Gaben und Lebensart von einander 
unterschieden (p. 11). „Fassen wir diese üeberlieferung 
Pelasgischer Urzustände auf unsere Weise auf und lesen 
die einseinen Merkmale susammen, die uns die griechische 
Sage von diesen Urstammen aufbehalten hat, so weiden 
wir allenthalben einen Charakter von Unmittelbarkeit ihnen 
aulgeprägt finden. Es ist, als hätten wir nicht nnt Fleisch 
und Elut gebome Menschen, «sondern Elementarg^ster vor 
uns, begabt mit einem wunderbaren Einblick in die Naturen 
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der .Dinge, mit einem so m sagen magneiischartigen AU- 
geiöhL Sie besUsen Kräfte Feuer, WiaalBer, Wiode su be* 
meiilem" (p» 19 sq»). — Zu diesen ertlen Anfangen der 
Religion seien nun von den verschieJcnäten Seiten her, aus 
Aegypten, Libyen, Phöniziea und den scylhischen lündem 
JSleincinle nach Griedienfaind gekommen» welehe die mate* 
rielle Substanz der griechischen Religion bilden, während 
der hellenische Geist sie durchdrang und ihnen seine Form 
aufprägte (III, 5 aqq.). „Die neueste Mythelogpe bewegjt 
sidi noch immer um gana entgegenstehende Pole und wird 
auch ferner sich in dieser Richtung bewegen^ so lange man 
sich nicht entsehlieÜBcn wird, von Anfang ansufangra und 
die Wiege der griechisch- italischen Gottheiten da aofau* 
suchen, wo sie zu finden sind, naaiiicli iui Orient" (III, 510). 
Von seiner synkretistischen und mystischen Art, die Mythen 
au deuten» werde ich mehrfach bei der DarsteUung der 
griechischen Götter zu sprechen Gelegenheit haben; vergL 
inzwischen über Janus I, 58 sqq.; über die kykl^MScheo 
Bauten I, 61 sq.; über Abaris II, 513 aqq. 660 sqq.; über 
Athene Tritogenia III, 369. Daher komml es, dab er den 
Orphikern und Neuplatonikern grodses Gewicht beilegt 
(j, 61 sqq.), dagegen dem Hesiod nur gorioges (1, 71). Da, 
Creuaer <I, Xli) selbst sagt, dafo ihm die Grandsatae und 

Ansichten Geiiiaids unter allen am meisten zusagen, so will 
ich lieber ein Bei^iel der iVlylhendeutung von Gerhard eiH* 
lehnen, um damit zugleich den Standpunkt diesea Koryphäen 
der Archäologen, dem die Andern mehr oder weniger aile 
folgen, zu bezeichnen. 

Gerhard bat die Prindpion seiner mythoto g ischen. 
Ansichten ausgesprochen in eittem Aulaalae asiner Hyper* 
boreiech- Römischen Studien. Berlin 1833. Th.l, und aufser- 
dem m dp« Reihe von einzelnen l£rklärungen antiker 
KuMlweri^e. Ich ontMuie eine Deutung der Hera aus amam 
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Frodromus tnythol. KunsterUarung. Sluttg. 1Ö28. Er sagl 
dort p. 8: „Hera ist in ihrer populürsten ßeflchrinkuiig die 
niH dein obem Himmel gepaarie niedere Liift, in höherer 
und unseres Bedünkens älterer Ansicht die i\ionci$clieibe als 
Gemahlin eines als Sonne gedachten, die B«rde und Unter- 
welt in gleichem Verhältotfs einem als Himmelsgewölbe 
oder als erzeugentiu Lrdkraft ausgesprochcneii Zeus (sie) ; als 
Gemahlin eines universellen dreifachen Zeus aber ist sie 
eines wie das andere, ein irdischer Miind nftiphch. eine 
lunarische Erde und befruchtende Mutter der Sinnenwelt, so 
gut als ein himmlischer Mond, eine ätherische Erde als ge- 
hörendes Prinop der gesammten Schöpfung des Univer- 
saoos,** kl der That» man mufs gestehen, dafs diese Art 
der iMythendeulung sich nacli Form und Inhalt ganz nahe 
zu der Creuzerschen stellt, der zu 1^ olge der Kult der Hera 
über PhÖniiien aus dem Orient au den Griechen gekommen 
und mit dem der babylonischen Mylitta und indischen Bha* 
vani identisch ist; der au Folge Hera der Mond, Stern 
Venös, Erde und vieles andere ist; der m Folge endüch 
die Ehe des Zeus mit der Hera nichts anderes darstellt alt 
eine Personiiikalion der Natur, aufgefafst in dem beständigen 
Wendepunkt von Chaos und ILosmos. 

Wer Joh. H. Vefs nur aus Einer seiner Schriften 
kennt, kann leicht von selbst abnehmen, ein wie entschie- 
dener G.egner der Creuzerschen Auffassung der Mythologie 
er sein'mu&te. Er hat sich, denn auch mit seiner gapaen 
NQdilefnIieit und .Grobheit gegen dieselbe ins Geschirr ge- 
legt und sie bis an seinen Tod bekanipil. Die von Creuzer 
so gefeierten Orphiker nannte er ^»pfäfüsehe Bündleri Glie- 
der einer geheimen Brüderschaft» welche das von JimUui 
und durch die Philosophie gewonnene Licht, durch die 
schändlichsten Erfindungen verunstaltet, zum leibhchen 
Nutsen einer habsüchtigen Friesterscfaaft anzuwenden trach- 
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leten." — Vofs ist kein Mythologe, und ich werde kaum 
Gelegenheil nehmen, mich im Verlaufe dieser Vorleanngen 
auf ihn zu henken. Daher will ich auch nidit n8her auf 
seine Ansichten eingehen ^'^). Im Allgemeinen erhält man 
sie, wenn man das direkte Gegentheil von dem annimmt, 
was Creuser« — Sdn bedeutendster Anhänger ist Loheck, 
der sich daher auch mit seiner enormen Gelehrsamkeil 
darangemacht hat und mit gutem Grunde, in seinem Aglao- 
phamus die Fragmente der Orphiker als spatere Madiwerke 
SU erweisen. 

Creuzer verhält sich zu Vofe wie der Pietist oder Su- 
pranaturalist sum Rationahsten. Deshalb stehen alle myali- 
sehen Naturen, namentlich bigotte Katholiken, auf Creuiers 
Seite: also ßaur, Kanne, C. Ritter, Schelling; Görres, 
Wagner, Hug, Windischmann vu A. 

In gleicher Weise wie dem rationellen Charakter von 
Vofs, mufsten die Creuzerschen Ansichten G. Herrmann 
miOsfaUen. Von ihm gilt dasselbe wie von Vo£s: er ist 
kein Mytholog. Seine Ansichten hat er in mehreren kleinen 
Sehrifteii dargelegt: de mythologia Graecorum antiquissima« 
Lips. 1S17. De historiae Graecae primordiis. ibd. 1818. 
(beide in Opusc. H, 167 — ^216). Briefe über Homer und 
Hesiod. Heidelberg 1818. 8. — Ueber das Wesoi und die 
Behandlung der Mythologie. Lpzg. 1819. 8. — „Quae 
hac dissertatione et ea, quae sequitur, scripta sunt, fuerunt 
qui vei ut lusum riderent, vel, si serio dicta esseni, vitu<- 
perarcnt." Opusc. U, 167. not. — „Quae saperiore anno de 
antiquissima Graecorum m^thoiogia scripsi, fuerunt qui 
joco scripta putarent'' Opusc. U, 195. — Mythus ist ihm 
bildliche Darstellung einer Idee; der Weisheit oder dea 



VgL O. Jf&lUr. Prolegg. p. 391 sqq. 
*'*) VgL O. Malier. Prolegg. p. 39« sqq. 
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gesammten menschlichen Wissens, welches gsns in den 

HHnden der Priester wai-. In dem Ersten stimiiil er mit 
WoSSf in dem Zweiten mit Creuzer überein. 

Auf demselben rationalistischen Slandpunkle sieht A. 
* Bö ttiger (Kunslmylhologie. Dresden IB26u. 1836. II Bde. 8.) 
Trostlos Düciilcrn, mit entschiedener V^orliebe für den Ruhe- 
nerisraus. Fetischismus ist ihm die älteste Religionsfonn 
Griechenlands, die durch Einwanderungen Ober Kleinasien, 
später durch Landungen der Phönizier au den griechischen 
Inseln und Küsteniändemi Zusätze aus dem Stemendienat 
des Orients erhielt. Die Titanenfabel kommt durch eine 
kaukasische Kolonie. Aber noch viel bestimmter empfingen 
Griechenlands rohe ürbewohner den Sternen-, d. h. den 
Sonnen- und Mond -Dienst, durch ihren frühesten Verkehr 
mit den Phönisiem (H, 213). Von seinen Deutungen ein 
Beispiel. Die Sage von Kleobis und Bilon wird folgender- 
miaisen erklärt (II, 282 not): „die vierundzwanzig Stadien» 
die Hitse, der ScMaf im Tempel. Natürlich muTste ein 
Schlagflufs erfolgen." 

Wahrend Creuzer, Görres und Genossen den fruchtba- 
ren Keim, welchen Schleiermacher zunächst für die christliche 
Religion dadurch angeregt hatte, dafs er die Religion wesentlich 
in das Gefühl setzte, auf dem Gebiete der Mythologie zu einem 
wucherischen, phantastischen Baum subjektiver Träumereien 
grolsgesogen hatten, waren im Gegensätze dazu Vofs, Her- 
mann, BÖltiger in ihrer raliontilen Verständigkeit darauf 
beharrl, die Religion als ein Produkt des Verstandes, logi- 
scher Operationen zu betrachten. Der erste» der diese beiden 
Extreme in eine höhere Einheit leitete; statt des mystischen, 
verschwiiumenden Gefühls das sich selbst gewisse, bestimmtet 
klare Gefühl statt des RatkmalisaMis das Gefühl über- 
haupt für die Mythologie geltend machte^ war: 

Lauer Griecb. Mythologie. 10 



Digitized by Google 



148 



Ph. ßullnianii MyLliologus. II lUle. 8. Berlin 1828 sq. 
Indem er den gäo^ichen Unterschied der Mythen von alter 
Geschiclile beliauptel (Vorrede), und dafs die GöUer von 
dem Valkc nicht gesucht oder erfunden werden, soudcin 
sich ihm gleichsam von selbst in den Weg stellen, erklärt 
er sich sowohl gegen die euhemeristische als gegen die 
rationalistische Mythendeutung. „Rohe Völker, sagt er I, 
12 sq., bilden sich nie eine Gotlheil aus nichts, um ihr ein 
Geschäft aufzutragen. Nicht nur dais Götter seien» Min- 
dern selbst, dafe diese und jene bestimmte Gottheit sei, 
ist ihnen ein Gegenstand der Erfalirnng, sowie die Existenz 
dieses oder jenes Menschen. jSo erfuhren sie jene aller- 
ersten physischen Götter, Sonne» Mond, Feuer u. s. w. So 
stellten sich ihnen unvermerkt, ohne ihren Willen, blos durch 
£ingeschränktheit der Spraclie und der BegnfTe, auch andere 
Gegenstände» wie Erde und Meer, wie Liebe und Klugheit» 
als Gottheiten dar." „Abstrakte-BegrifTe** [ethische] „erheb! 
ein junges Volk noch wenig zu eigenen Gottlieiten. Es 
trägt die Macht und Aufsicht über solche Gegenstände 
lieber einer schon vorhandenen physischen Gottheit auf.^ 
(f» 6 sq.) — Indien betrachtet BuUmann als ürland; auf 
Griechenhind liaben nach ihm in religiöser Hinsicht Einflüsse 
^ von Asien stattgefunden. Bei seinen Deutungen wendet er 
Mythenvergleichung an. 

Durch Buttmann angeregt hatte sich O. Müller my- 
thologischen Studien zugewandt Er hat seine Ansichten 
theils in seinen Schriften über Orchomenos und die Dorier, 
in seiner Abhandlung über Athene, theils in seinen mehrfach 
genannten Prolegomenen niedergelegt. Einen Fortsehnt! 
gegen Buttmann hat er schon dadurch gemacht, dals ihm 
die asiatischen Einflüsse vci schwinden, er die griechische 
Mythologie aus sich selbst begreift, als Produkt des grie- 
chischen Geistes. Auf der andern Seite mafs ich sagen» 
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dafs O. Mtiller^ was seine theorelischen Amichten beln60l', 
hinter ßuttmaiin zurücksteht. Er sieht einerseits dem Euhe- 
merismusy andrerseiU dem iiationalismus näher als jener» 
Naeh O. Müller enthüll nämlich der Mythos Angabe des 
Gesc h c Ii e 11 e n und Gedachtes, Reelles und Ideelles, 
beides meist eng mit einander vertlochten, so dafa der Au8^ 
druck „historische und philosophische Mythen*' nur auf sehr 
wenige passe (67^70). ,,Von der mythischen DarsteHong 
\ irgend eine Klasse von Ideen und Gedanken zum voraus 
aussuschüeÜKn , haben wir keinen Grund, wenn irgend 
denkbar ist, dafs sie innerholb des Krdses der geistigen 
Tliäligkeit jener früheren Menschen gelegen haben könne. 
Ganz im Gegentheil ist es sehr wahrscheinlich, dafs eine 
Gesammtheit von Wissen und Denken tn der Mythologie 
enthalten ist^* (77 sq.). „Der mythische Ausdruck ist einer 
Zeit nolh wendig, weiche noch nicht gewohnt war, Ge- 
dachtes aJa solches, w wie das reine Ergebnifs der Erfsh* 
nsbg mit Bestimmtheit austudrücken und das Eine vom 
Andern gesondert zu halten" (p. 78). — Rücksichtlich des 
Faktischen sagt 0. Müller p. 81) .»es lasse sich, obwohl 
so manches von den Mythen als mythischer Ausdruck hm* 
wegfalle und oft als That d«ugesteHt werde, was nicht 
eigentliche That war, doch im Ganzen nicht zweifeln, dafs 
Tradiiioiien von dem Leben und Treiben heroischer Stamm- 
anlährer einer (nihem Zeit -Griechenlands die Hauplmme 
seien und dem Ganzen die Farbe gegeben hatten.'' 

An welchen Mängeln diese Ansichten leiden , ist un* 
schwer su sehen Der Hauptmangel ist, dals Muller su 
wenig die Religion in der griechischen Mythologie im 
Auge hat» Ah iiisteriker behandelt er sie zu äufserlich; 



Ver^l Fleischer, und Stalif „O. MüUer als Mytholog" 
Hall. Jahrb. im. Dobr. no. ^94— 
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da£» sie auf dem (jt:[ühle ruhe, läfst er ganz unbeachlei. 
Sie iil ihm zu sehr eia todter Körper, an dem er seine 
anatonutchen Untenuchungen maeht. Daher ial sein Haapi- 
geschäft auch das Verfolgen der historischen Eni Wickelung 
und Ausbretlung eines Kuiius, sein Verliäiloüs zum polili- 
sehen Leben u. s« w.; und in dieser Beaiehnng ist aufser- 
ordentlich viel von Möller eu lernen. Aber er war Iteine 
hingebende Natur ^ die von dem Mythos sich hätte durchs 
uehen und erfüllen lassen» die den Mythos in sich wieder- 
gefiiUl halle. Er stand dem Mythos stets als Kritiker, 
Philolog, Historiker, Archaolog gegenüber. — Eine ganz 
andere Natur ist in dieser Hinsicht 

F. 6. Weicker, vgl. oben. Ihm ist die game grte- 
ehische Mythologie ein hieratisches Natursyslem, eine Kette 
von Anschauungen und Spekulationen über die Natur, in 
Räthsel angekiddet durch Priester. Glücklicherweise haben 
diese Principien wenig Einflufs auf die Deutungen Wekkers 
gehabt, ja ich mochte bezweifeln, da£s er sie noch jetzt 
fesliudte. In seinen Deutungen Venrath sich ein fmes Gefühl 
für die Natur und sie sind deshalb mehr ab die irgend enies 
andern Mythologeii brauchbar mid anregend. Nur ist Welcker 
nicht immer ganz klar, weder im Ausdruck noch im Ge* 
danken« ^ 

Mit Welcker, 0. Müller und Buttmann hat die Mylhen- 
forschung einen bedeutenden Forlsclnritt gegen die früheren 
gemacht Per bedeutendste Mytholog der neuem Zeit 
aber ist 

P. F. Stuhr. Seine Ansichten s. oben p* 41 sqq. Man 
darf beim Lesen seiner Schriften nicht vergessen» dals es ihm 
dabei w^pniger darum su Ihun gewesen ist, die ganse Masse 

des Stoffes in ihrem verwirrenden und vci woirenen Reich- 
thum neben einander zu steilen, als vielmehr darum, einer- 
seits das geutig bedeutsame in den heidnischen ReügioneQ 
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hervonuheben, andrerseits die religiöse £oiwickeliiiig der Völ- 
ker im Verhältnisse zw Natur und Geschichte (I, Vorrede, p. 3) 

nachzuweisen. Das Heideiithuiii hat seinen Boden in der Natur, 
inwiefern nämlich alle heidnische Gesinnung ihre ursprüng- 
liche Wünel in dem Verfallensein des menschlichen Geistes 
an die Natur hat (ibd. XIX). „Die Welt des Mythos nun 
ist nichts anderes, als eine Welt geistiger Vorstellungen, in 
welcher sich der Geist des innem Reichthuros der Gesduehte 
seines Seeleiilehens bewnfst wird. Nicht ein Sulserlicher, 
natürlicher Gegenstand, noch eine äulserliche, geschichtliche 
Begebenheit bildet oder erfüllt den Inhalt eines Mythos; 
dieser vielmehr ist ein Eraeugnifs aas der 'Bewegung der 
Erregtheit des innern Seelenlebens (II, p. VII sq.). 
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Die griecMsche Götterwelt. 



£be mau an eine BelrachUing der reichen Fülle gm-» 
chischer Gditergestalten gehen kann/ ist es nolbig, sich 

etwas darin zu oriciiLicicn, die GüUcr zu klassiiicictcn , um 
einen Ueberbiick zu gewinnen. Hierbei sind verschiedene - 
Methoden möglich: 1) die genealogische^)« Diese war 
durchaus passend für die griechischen Mylhographen, weil 
sie an die Wirklichkeit glaubten und einen historischen Slofl 
nur histoiisch behandeln konnten» weil sie in ihm standen. 
Wir können dies ganz aulserliche Prindp nicht befolgen. 
2) Nach der Rangordnung. Im Allgemeinen also : olym- 
pische Götter, Halbgötter, Heroen etc.; im Besonderen die 
Zwölfgötter, deren Verehnmg ach als die bedeutendste in 
Griechenland hei ausgeschieden liat. Auch dies Princip, wie 
oft es auch angewandt sein mag, ist unbrauchbar. Denn 
erstens besteht dieser Verein von swölf Göttern nicht immer 
und nicht öberaU aus denselben Gottheiten. Gewöhnlich 
sind es: Zeus — Hera, Poseidon — Demeter, Ares — Aphro- 
dite, Hermes ^ Hestia, ApoUon — Artemis, Hephaestos — 



0 Tafeln bei Heyne xuni Apollodor (oben p. 17). 

C. F. S. LisooTint Systema geneatogine mytliologicae in lab. red. 
Iiipi. fei. — 
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Ailiene*). Diese Gruppe isl wohi zuersi in Athen |;eiHldet, 
wo auf dem Markte der Altar dieser Zwölfgdtter stmd*). 

Aber die Glieder dieser Zwölfzahi scliwnnkcn mehrfach*), 
und ist demnadi kein allgemein gültiges Anordnungsprincip 
hieraus zu entnehmen. Um so weniger als sweitens durchaus 
•nicht einmal anzuneimieu iöL, tiafs ;illu diese HauplguUer 
überall verehrt worden seien. Denn was O. Müller^) sagt, 
„dals es wohl keinen bedeutenden Staat gab^ der nicht aUe 
Hauptgölter, wenn auch manche auf eine minder feierliche 
Weise, verehrt hätte," darf man doch nicht ohne alle Ein- 
schränkung zugeben. Wäre es aber ^ch, so war doch in 
den verschiedenen Staaten das Ansehen der einseinen Götter 
ein sehr verschiedenes, dergestalt dafs hier für den vor- 
nehmsten Gott geachtet, der anderwärts kaum beachtet 
wurde, wie z. B. Pan, in Arcadien Hauptgott, erst nach der 
Schlacht bei Marathon nach Athen kam. 3) Nach den 
drei grofsen Einheiten der Natur, aus welchen alle 
Gölter hervorgingen und auf welche sich alle zurückführen 
lassen (s. oben p. 58 sqq ). Dies ist offenbar die richtigste 
t^iütheiiung. Sie ist einfach, beruht auf früher EntvvickeUein 
und hat zugleich die Autorität des Aiterthums für sich. 
Denn die Vertheilung . der Welt unter Zeus, Hades und 
Poseidon, wie sie schon Homer kennt*), ist uralt und zu 
allen Zeiten gültig gewesen Also d^eol vncttoi, ^akäaoioi, 



Inno, Vesta, Minerva, Ceres, Diana, Vonus, Mars, Mercurius, 
Joyb, Neptunus, Vulcanua, Apollo (Kanius). 
Thucyd. VI, 54. 

") Vgl. Gerliard Ueber die Zwoltgötter Grlds. (Sehr. d. Berl. 
Akad. 1840. p.383— 390.) Preller (Vei IkiihH. d. 9ten Vers, deutsch. 
Philol. 1846. p. 48 &q<j[.). K. Fr. Hermann GoUesd. Alterth. d. Gr. 
§. 6. 7. - 

*) Prolegg. |>. 238. 

•) O, 187 sqq. 

'} Vgl* Prelle r Oeiaeter u. PertepliDiiei Hamb. 1897. 6. pt ifti,' 
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X^ipM* Diese EinUidliuig mmint jedoch nur Rücksicht 

auf das Natur objekl, nicht auf die ethische Auffassung einer 
Gotthdt, nach welcher auch Hera zu den ^^oi vnct^oi ge- 
rechnel werden müfste. — Ich trenne indessen auch nicht 
Natürliches und Ethisches, weil, wie ich bereits früher mehr- 
fach bemerkt habe, beides in der ReHgion selbst auf das 
fainigste mit einander verbunden erscheint. 



Erster TheiL 

Die HiramelögüUer {&tol vnaxoi,') 

Die Besonderheiten, welche am Hinmiel hervortreten 
<Aethery Sonne, Mond, Sterne, Tag und Nacht (H^rgen- 
und Abendrotii) Wolken, Regenbogen, Wind) geben auch 

das Prinzip für die Liulhoilung der Goltheiten, welche unter 
dem Gesamoitnamen „Himmelsgötter'' begriffen werden. 



Einstes KapiteL 

DijQ Aelbergötter. 



Unter diesem Namen werden die Götter des blauen 

Himmelsgewölbes verslanden; doch können diese als die 
universellsten Himmekgötter auch die übrigen Himmels* 
gottheiten in sich schiiefsen. 

Wenn man die Reichhaltigkeit des Wesens der Aether- 
götter betrachtet, so sollte man beinahe glauben, dafs der 
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Hitnmel in seiner verhüllriirsmäfsig einförmigen Erschei- 
nung kaum fto reiche Empfindungen in der Seele könne 
geweckt haben, als sie in den Mythen von diesen Gdttem 
niedergelegt sind. Gleichwohl ist es eine nicht zu bezwei- 
felnde und auch bei genauerem Eingehen leicht erkennbare 
Wahiiieit, dafs der Himmel (als Totalität gefaTst, SoimO^ 
Mond und Sterne inbegriffen), in seinen Eindrucken unend- 
lich reich und vielseitig ist und darin vollkommen der Uni- 
versalität der Griechischen Himmeisgötter entspricht. Ich 
will versuchen, die wichtigsten dieser Eindrücke anschaulich 
zu machen. 

Der Anblick des über die Erde hingebreiteten , sie 
gleichsam umfassenden Himmeis, der ihren Schools mit sei« 
nem Regen befruchtet, erzeugte die grofsat lige Anschauung, 
nach welcher Himmel und Erde als Mann und l rau gedacht 
wurden. Das innige Wechselverhältnüs des Himmels und 
der Erde, wie es sidi in der Wirklichkeit zeigt, hat auch 
bewirkt, dafs überall und stets die Himmelsgottheiten in eine 
nähere Beziehung zu den Erdgottheiten gestellt erscheinen. 
So sind Zeus und Hera aulser Ehegatten auch Geschwister; 
die Wolken- und MondgoUheiten werden als Begleiter dei' 
Erde, der Sternenhiuunel als ihr Öchmuck angesehen*). 

Spielen schon diese Anschauungen in's Ethische^ so ist 
dies noch mehr der Fall, wenn der aller Orten uns nahe, 
Licht und Wärme, gebende Himmel, der mit seinem Auge 
über uns wadit und die Früchte gedeihen läfst, durch die 
wir leben, als Vater dargestellt wird. Wie sehr aber diese 
Anschauungen allen Völkern gerecht sind, zeigen Stellen 
aus neueren Dichtern. Hölderlin hat ein Gedicht >,an den 



*) Anden gestaltet uoh das VerbaltoiA des Meeres cur Brde: 
es siiielt die Rolle eiaes die Erde veifelgeaden Liebhafbers (Posei* 
den — Demeter). 
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Aether***), in welebem ^»Vater Aeth«r" mehnnals vorkomml; 
dann aber eine »Stelle ^^): Und wenn 'ich oft dalag unter 
den Blumen und aai zärllichen Frühlingsiichle uiicb sonnte, 
und hinauf sah in*8 heilere Blau, daa die warme Erde um- 
fing, wenn Ich unter den Ulmen und Weiden > im Schoofse 
des Berges safs, nach einem erquickenden Regen, wenn die 
Zweige noch bebten von «Ur Berührung de. Hinuneb und 
unter dem tröpfebiden Walde sich goldene Wolken beweg- 
ten — — hast Du mich lieb, guter Vater im Himmel! 
fragt' idi dann leise, und fühlte seine Antwort so sicher 
und selig am Herzen." Göthe: ,,Wenn der uralte Heilige 
Vater, Bltt gelassener Hand Aus rollenden Wolken Seg- 
nende Blitze Leber die Erde süt, Küüb' ich den letzten 
Saum seines Kleides, Kindliche Schauer treu in der Brust." 
Heine*'): — „sobald er aber fort war, fingen die Bäume 
wieder an zu sprechen, und die Sonnenstrahlen erklangen, 
und die Wiesenblümdien tanzten, und der blaue Himmel 
umarmte die grüne Erde.'* Derselbe an einer anderen 
Stelle**): ,,I)ie in Nebel versinkende Sonne habe ausgese- 
hen wie eine rothglühende Hose, die der galante Himmel 
berabge werfen in den weitausgebreiteten, weilsen Braut- 
ffihlder seiner geliebten Erde." 

Damit ich aber nicht moderne Anscliauungeu den Allen 
untersuschieben scheine, führe ich noch zwei Stellen aus 
Euripides und Aeschylus an« Euriptdes 

„Siehst Du den blauea Aetber endlos über Dir^ 

„Die Brd nmfossend rings mit zartom, feochtem Am?** 

,,Den halte Dn far Zens, den bete an als Gott** 



Werke I, 102 ligd. 
Werke I, Abth. 2, p. 9. 
•») Reisebilder I, 181. 
Ebendaselbst p. 211. 

Valckenaer Diatr. in Kur. perdit. dram. relig. p. 47. 
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Aeschylus ^^): 

,,Ks selint «ler kctische Hiinintl sich zu uiiifahn die Krd'*' 
„Stslinsiicht ergrtiir <lie Erd' sich zu vermälilen iUiu;*' 
„Vom scbliiniinersnUeii Hininiel strömt des Regens Gufs," 
,,Die Krd' eiiii)lanp;ct und {lebiert den Sterblichen" 
„Uer Heerden Grasiing und Demeters milde Frucht;" 
,,Des Waldes bluhnden Frühling labt die regnende** 
y^Bmolnaeht erwachen.** 

!tn Anschlufs an die ethische Auffassung des Himmels 
ais Vater wurde aus den nalürlicheu Eigenschaften des 
AeÜiers eine Reihe von Eigenschaften des HimmelsgoUes 
abgeleitet. Die unerreichte Höhe des Himmels weckte die 
Vorstellung des Erhabenen und E^vigen, sein Glanz die des 
Weisen und Gütigen; aus der bläue und Aligegenvvart er* 
wuchs die Eigenschaft der Treue der Barmherzigkeit und 
des Hülfreichen; aus der ünwandelbarkeit die Vorstellung 
des Erpsteni Mächtigen und Gerechten. 

Jemehr nun . der Volksglaube Sonne und Sterne von 
der Totalität des Himmels sonderte und sie zu selbststan* 
digen Gottheiten herausbildete, desto mehr machten den 
Wirkungskras der Aethergötter die Wolken aus. Diese 
wurden angeschaut als Schild (Homer), als Wagen (bei Ares) 
als Schiff (bei Athene) ja auch als Gans oder Schwan. Eine 
besonders beliebte Vorstellung der Wolke ist jedoch die 
mes weilsvliefsigen Widders**) (auch einer Ziege — aii — 
Aegis). Zu mancherlei Bildern hat der Blitz Veranlassung 



Bei AtUeo. Xiil, m («tu den Daaaiden Frg. Ahr. 
3S Dind.) 

*') Vgl. in Anastasius Grünas „Meerfahrt" die Stelle: 
„Wie so rein des Himmels Biäae** 
„üeber meinem Haupte glänzt** 
,,Lidit uad fest wie ew'ge Treue,'* 
„Wandeiloä und unbegrenzt" 
Vgl. uDten deu Aufsatz: „Athene mit dem Widder/* 
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gegeben. Er wurde atigeschaui als Schlange (besonders 
wegen des stechenden Blicks der Schlange) als Eule, aus 

deien dunklem Gefieder das Auge hervoiblllzl, als VVuiJ, 
aus dessen weiTsgrauein Fell das Auge leuchtet*'). 

Der Donner hat su keiner Anschauung Material ge- 
liefert, wohl aber m einer Vorstellung. Er erschreckt, und 
daher ist die Donnergottheit als schreckliche gedacht, mit 
gewaltiger Stimme begabt, woraus sich dann aber mit Bezug 
auf diese Gottheit auch die Vorstellung des Musikalischen 
gebildet hat. Der Regen wird als Segenspender angese- 
hen i weil er Nahrung, Gesundheit und Reichthum giebU 
Endlich hat das Herumaiehen und Toben am Himmel, das 
BlilzcM und Donnern, und das Spiel der Wolken die Vor- 
Stellung von Krieg und Tanz*^) erweckt, und daher sind 
diese Gottheiten Krieger, Jäger, Gymnasien und TanBor. — 

'1. Ovi^avog, 

Als der älteste Gott, dessen Name ihn schon selbst als 
den Gott des Himraels bezeichnet, wird Uranos genannt, 
wenigstens von den nachhouierischen Schriftstellern. Er ist 
nur eine theogonische Figur, keine lebendige Gestalt des 
Glaubens. Er hat nie Verehrung genossen. Wenn 0, 96 
und £,184 in einem Öchwur yaia xal ovQavog evQvg vrteQ- 
&ew angerufen werden, so ist einfach Erde und Himmel, 
nicht Erclgöttin und Himmelsgott su verstehen, und daher 
auch yaia und ov^avog zu schreiben, wie dies Bekker 

Von deu Deutschen ist der Blitz als Luchs und als Katze 
aufgefafst (BuUeriuchs, Bullerkater) die Wolkengötter (wie bei den 
Griechen) als Popanze. Vgl, Grimm, d. M. II. Aull. p. 47S. 

Vgl. in Lenau's Gedicht: „Meine Braut" 
An Hn fUiftvorlornen GrUnze 
Jener Brrgu tanzen liold 
Abendwülken iiire Tän/.e, 
Leicittgeschürzt im >Strahiengold. 
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gelhan iial. Ebenso wenig rüliti der Ausdruck Ov^aviojv^Q, 
dessen sich Homer bedient, auf eine Person O^oyog; er 
besekhnel vielmehr die GöUer als Himmelsbewolmer, als 
die Himmlischen, nichl als Nachkommen des Uranos 
Daher braucht Homer auch nie den Ausdruck Ov^^opidat, 
von den Gpitern, wohl aher Hesiod» hm dem wir siiersi 
deii Uranos als Person finden. Man mufs sich überhaupt 
hüten, jede bei einem Dichter vorkommende mythische Figur 
• syglelch für eine im Kulte und in der Religion gefeierte 
und anerkannte tu halten. Was uns Hesiod vom Uranos 
erzählt, ist theogonische Spekulation« in der allgemein- my- 
thische £lemente mit subjektiven vermischt sind. 

Nach Hesiod*^) war im Anfange das Chaos, aus dem 
sich zuerst die Fat ev^voregvog und unterhalb ihrer der 
Tartaros ausschieden, nebst dem Eros. Die Ge aber er* 
zeugte den sternigen Uranos, damit er sie rings umschlösse 
und den seligen Göttern ein ewig fester Wohnsilz sei**); 
dann zeugte sie die grofsen Berge, der Götter angenehme 
Behausungen (129) und das unfruchtbare Meer im Wogen- 
schwall brausend, nemlich den Pontos (131 sq.). 

Diese Vorstellungen sind die Produkte einer emiachen, 
sinnig reflektierenden Naturbetrachtung, Wer sich die Art 
und Weise, wie alles entstanden sei, vorstellen will, der 
wird kaum anders als mit der formlosen Materie, dem un- 
geordneten, flüssigen, noch nicht zu was gewordenen StoÜe, 
als ' der Möglichkeit alles Seins beginnen können **}. Aus 
diesem Chaos sondert sich zuerst die Erde (Ge). Warum 



") Vgl. Vüickei Japet. y. 294. Horn. Geogr. p. 19 sq. 
Th. 116 sqq. 

**) Nach dem Dichter der Titanomachie war Uranos Al&iQOs vtog, 
(Gramer Am, Oxon. f, 75). 

Anden idtt den Begriff desChaoe Schdmann Aeich.Prom. 
p. 107 aq. 



s 
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diese? Sie ist dem Betrachtenden das Krsle, dessen er selbst 
bedarf. Sie isl ihm ^^ugleich das uninitlelbar Gewisse und 
Nächste; erscheint dem nuf ihr befindlichen Menschen «ta 
der Mittelfiunkt des gansen grofsen Weltenbaues. Und wenn 
nun von der fude der beobachtende ßiick ausgeht, so sieht 
er sonächst von ihr aus den Himmel sich erheben. Es ist, 
- als ob er von ihr iieraus sich über ihr w$Ibe und Insofern 
von ihr erzeugt sei"). 

Mit den Bergen, diesen grofsen Brüsten der Erde, ist 
es nichl anders, and auch die Betrachtung des Meeres er^ 
zeugt dieselbe Vorslellung^*). 

Der Tartaros (TctQTaQa rjegoeita) bezeichnet die 
Schluchten unterhalb, nicht innerhalb der Erde. Sobald die 
Erde als feststehend hingestellt ist, sind unterhalb ihrer der 
Vorstellung ebenso Schluchten und dunkle , sonueoleere 
Räume gegeben, als oberhalb der weite, helle Luftraum. — 
Was den Eros betrifft, so ist ansunehmen, dals die älteste 
Theogonie diesen nicht gekannt hat. Nicht blos stellt er 
gam wirkungs* und beziehungslos da, sondern er föllt 
auch als dynamisches Princip nicht in das unmittelbare 
Volksbewufstscin. Es scheint in diesem Eros oiplii scher 
Einflufs sichtbar. Der Eros des Volksglaubens war nicht 
eine geistig gestaltende, schaffende Macht'*). 

Bei Hesiod zeugt nun weiter Uranos mit der Ge 



„Coelttm fotfiten e terr« iMtam diettar, qnam sd scnsnm 
ocoloTiipi «z ultima ora terrae prodire videatar/* St. Trag&rdde 
variis mythornm aystematt. ap. Gr. P. II. Gryph. 1805. 4. p. 10. 

„Pelagus autem, qni mare mediterraneam lignificare oportet, 
quum Oceani in subsequentibas meatio fiat, e terra oriondai dici 
Tidetur, qooJ ab omni parte a margine ejoa circQmdatns qaasi sinn 
ipsius fovetor." Tragärd a. a. 0. p. 10. 

Vgl. Braadis Gesch. der Philo«. I, p. 74 sq. 
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I. Die Tilanen") 

'lanerog, Trj^vg, Kqovoc, "Psla, Gifug, Mvtjinoavvri. 

Okeanos. Während der Poatos, das inocre, rings 
von der Erde umschlossen^ Meer als Sohn der Ge allein 
betrachtet wird, erscheint der Okeanos, das die Erde waor 
gebende Meer, zugleich als ein Sohn des Uranos, weil aucli 
er vom Himmel eingeschlossen wird, der an den äulisersten 
Groizen ihn zu berühren scheint*'). - 

Koios, der F e u r ig e, von KaUu ' ) (zeugt mit der Phoibe 
die Asterie und Leto)'*') und 

Hyperion, der Hoch- oder Dariiberwandler, be- 
zeichnen Sehl deutlich die Sonne'"), sowie 

Theia, die Glänzende, von ^caa^a*''), und 

Phoibe, die Strahlende» auf den Mond gehen 

Kreios, der Gewaltige, ist auf das Meer bu deuten**). 

Jnpetos, von idmw, werfen, schleudern, geht 
ebenfalU auf das Hin- und Herwogen des Meeres, daher 
auch ein Meergott iToilAo^, der Sdiwingende. Diese Auf- 
fassung des Japetos weicht sehr ab von der SchÖmann's **). 



Dbr Name Ton Titm» as Erde? 8. Malier Are» p. 41. 

Naeb O. Müller Prolege^. p. 370 ist der Pootos aU Sohn 
der 6e allem angeseheD worden, weil er Salzwasaer enthält, der 
Okeanos aber ab Sohn der Liebe zwischen Uranos nnd Ge, weil er 
naeh der Vontellnng der Qriechen als Vater aller Flusse Sürswasser 
enthielt! 

Schömann de Titanibus Hesiodeis. Grjpb. 1844. 4. p. 15 sq. 

1$ aq. 36. 

Vgl. Schömann Tit. p. 18. 

Srhömann l. 1. Aesch. Prom. p. 104 sq. 

Sch ü ni ann Tit. p. 21, 
3J) Schumann I, 1. p. 21. 26. Prometh. 10^ sq. — als 
Tochter der Faujig genannt von Äntim. fr. 84, Sch. 

") Schömann Tit. 19 sq. 26. Prom. 105. 
»*) Tit. p. 22. 



Digitized by Google 



160 



Aber Schöiuann hat sich durch die ethische Wendung der 
Sage Tom FVomeiheus, dem Sohne des Japelos, irreßihren 
la^n» den Japelos für den su halten, und^ humani generis 
ingenium alqiic indoles animi repetenda sil. 

Wenn wir die Tethys, des Okeanoa Gemahlin, als su 
diesem gehörig zählen, bleiben lins noch vier Titanen übrig, 
die nicht so leicht unterzubringen sind, als die andern: 
Kronos, Rhea, Themis, Mnemosyne. Kronos und hhea wer- 
den gleich selbstständig behandelt und als Himmels- und 
* Erdgottheit nachgewiesen werden, also als Wiederholung 
von üranos und Ge. Was aber fangen wir inmitten dieser 
gans auf Naturanschauung ruhenden Gestalten mit den Göt- 
tinnen des ewigen Rechtes und der Erinnerung an? So nem- 
iich fassen auch ni dieser Verbindung die Themis und Mne- 
mosyne 0. Müller'^) und Schömann**). Billigen wir diese 
Erklärung, so wird uns kaum etwas anderes bleiben, als mit 
O. Müller zu sagen, dafs der Schöpfer dieser Genealogie 
mit den iSamen der Themis und Mnemosyne die grofse 
Oekonomie der Natur, die vom Zusammenwirken von Erde 
und Himmel abhängt, in einer heiligen Zwölfzahl von Per- 
sonen darstellen wollte und dafs in der Hesiodischen Theo- 
gonie, indem sie jene zwölf aufiiihrt und nun doch nachher 
den Titanenkampf und die Einkerkerung in den Tartaros 
berichtet, Verschiedenartiges ohne gehörige Ausgleichung 
verarbeitet worden sei. — Doch mögen folgende Bemer- 
kungen erlaubt sein. Themis lafst sich ohne Gewalt auf die 
Erdgötlin zurückführen'^). Die ewige ücselzmäfsigkeit, der 
unabänderliche Kreislauf des Lebens der Erde qualiücierte 
die Erdgöttin ebenso unmittelbar cur Göttin des Rechts wie 



**) Prolegg. j). 375. 

Tit. i>. 23 sq. Proin. p. 104. 

Welker zu Schwenck, p. 263 n. TrII. p. 39 sqq. 
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sur Göttin der Strafe: Kur Themis wie zur Demeter 

r.iinnys. Weiler hiingl nllc Ordnung, ««lies gesetzmäfsige * 
Lehen, die bürgerliche Existenz in Staat und Gemeinde wie 
ethisch vom Rechte, so materiel vom Ackerbau ab> wie 
die Alten hundertfach selbst ausgesprochen habeii**). Ich 
komute später darauf zurück. — Haben wir so das abstrakte 
„ewige Recht" aus diesem kosmischen VorsteUungskreise 
entfernt, so werden wir die Mnemosyne noch einmal darauf 
ansehen, ob sie wirklich eine allegorische Figur „die Erin- 
nerung" sei, oder gleichfalls auf einem realen Objekte beruhe, 
deiisien Anschauung sie zur Tochter des Uranoa und der Ge 
machte. Wenn man bedenkt, dafs Mnemosyne für die Mutler 
der Musen vom Zeus gilt, als deren Eltern auch Uranos 
und Ge angegeben werden; dafs femer die Musen in ihrens 
Ursprünge gleichfalls auf Naturanschaüung beruhen, wie ich 
seiner Zeit darlhun werde; dafs Mnemosyne bei den Römern 
Moneta hiefs, welchen Namen auch Juno, die £rdgöttiii^ 
führte: so kann man wohl auf den Gedanken kommen, dii» 
hier mitten iinlcr kosuiisclicn 1 iguren slehciule IMneniosyne 
für eine Formalion der Erdgottheit zu halten. Doch wüi 
ich nichi leugnen^ dals auch mir Themis und Mnemo^fne 
ihren Platz unter den Titanen nur ethisch -theologischer 
Spekulation zu verdanken scheinen. 

2. Die. drei Kykiopeo, deren Name „Rundauge^* 
von Schdmann") sehr gut auf Wildheit und Verwegenhcil 
gedeutet wird, gehen auf das Gewitter***). Der Name ist 
nicht schwer zu erklären, da Woikengötter häuüg nach dem 
Auge bezeichnet werden {ui&ipfri ylawewme) und ein feuri* 

S. Creuzer I, 157 sqq. 
•*) a. E. 0. p. 4. 

Vgl« Spanbeim za CalUm. Dian. 68 p.]»16Bra. Weleker 
Aeich. Tril, p. 147. SchÖrnann Tit p. 4. 

Lauer Griecb. Mythologie. 11 
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ges, Taplierkdil verkündeodes Attge nicht breit gesogen, 

sondern rund ist {kXixioTteg ld%aioi). 

Die Namen der drei Kyt^iopen siod: 
£^ovfi^, Donner {fl^vvq) 
SwBQ6nt]gy BKts (oteQoni^) 

*!d^yrjg == agyi^g, der Glänzende, Leuchtende, Schnelle. 
3. Die drei Hekatoncheiren: 

Münog^ der Grollende 

BQiccQecog, der Gewaltige 

rvTjg^ der Sehnige 
gehen offenbor auf das Meer^. Statt Pv^ haben einge 
Manuskripte der Theogonk Fvyrig, eine Form, die ich vor- 
ziehe und die auch Alützell^') verlheidigt. Gygesist aleich- 
bedeutend mil Ogyges; die Beziebang auf das Meer ist also 
ttuverkemibar. Dafii das 0 abgeworfen, kamt nicht außisdteii, 
da dies öfier geschieht {'ilavg statt 'O'ilevg, Bqifiat stalt 
'0^</Mdl). Am swingcodsten iükai auf das Meer Briareofl^ 
desseu anderer Name Alyalm^*) (Wogner) aueh sdilecht^ 
hin dem Poseidon gegeben wird. Ja der Tragiker Jon**) 
nannte den Briareoa geradezu &akaaatjg' näida , und die 
dem EomeioB tugesehriebene Titanomachie^*) den Aigaion 
Sohn der 6e und des Pontos. 

Wir haben also in den Kindern dieser niakrokosmisclien 
EJant awiacfaen Urano» mi Ge» die sieb in der des Kronos 
und der Rhea iviederliolliy die eioaetoen Hauptricbtut^en des 



HermasA ud ftcbomaan Tit. p* &• 

Aar Winterflutben gedeutet TOD Müller Ares TergL 
Welcker, Aesdi. Tril. p. 147 iqq. Schömann Tit. p. S. Pro- 
meth. 105. Creazer Br. aber Horn, und Heaiod p. 163 sqq. 

De emendat. Theog. p. 205 sqq. 
, "*) A. 403 

Frg. Kpke. 

Scb. Apollon. I, 1165. 
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NalurMen»^ wie sie dem Auge sich im Raclidrücklicfastcn 
aufdiangen und das Gefühl am eandringlichsten berühren^ 
(Mciisch angeschauL Himmel und Erde eneogen 4as Mcsr 
(Okeanos und Tethye) «od seinen faundeitannigei» Welln»« 
schlag (Hekatoncheiren, Japetos, Kreios); Sonne (Koios, Hy- 
perion) und Mond (Theia,Piioibe)sind ihre Kinder; Donner 
and Blili (die drei Kykiopen) ihr Geschlecht Vmi dicM 
dutehaus mythischen Vorstellungen ist schwer zu sagen, oh 
ate blos dem Dichter oder dem Volke selbst gehören. 
Wahrsditinlicfa Indeiaen sind Volkselemcnte. tod dem Dich- 
ter bcarbeifet worden wid dann in ihrer Umgeatallung wiedev 
in den Glauben des Volkes übergegangen. Im kuli haben 
diese mythischen Geataken nicfal gelebt oder wenigstens nur 
ansnafanttweise luid sehr in den Hinlergrand freiend« Dia 
Kykiopen hallen ein Heiligthum zu Connti), ßcjfiag KvxJIm^ 
rsmf f die Hekatoneheiren wurden unter dem Namen 
l^fitofüao^ an Athen irerehrt*^)« AUgenwinernocH&GcL 
Ajid dfe EraSMang von de» ZeugmigewdeB Uranoi la%l 
bei Hesiod eine andere von dem Sturze des Uranos^ Defi 
Dichter eralldl: j^Uranoa habe seine Söhne» die KyUofc» 
wmä Hekatonehemen m den Tartaros geworfen^ in die 

Schluchten unterhalb der Erde. Ge, hierüber erzürnt, reizt 
ihre übrigen Kinder, die Titanen auf, sich gegen den Vater 
SU empören; dem Kronos giebt sie eine diamantene Sichel. 
Alle, Okeanos ausgenommen, empören sich; Rronos ent- 
mannt mit der Sichel den Vater und wirft die Schaamtheile 
hts Meer; Daraua entstand Aplirodite; aas den filutatropfen 
aber, welche auf Ae Erde gefallen« nach Jahresfrist die 
Erinyen, die Giganten und tlie mehaclien Nymphen. Hierauf 
ward Kronos Beherrscher der Welt** — Der Sinn dieser 



*') Pausan. II, 2, 2. 
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Erclftlung durfte nicht schwer cu erkennen sein, obgleich 

SchörnJinn **) ihn verfehlt iiat, wenn er sagt: „Nachdem Alles 
durch die leugenscfae Kraft des Himmels hervorgebracht 
war, war es nöthig» auch dn Ende dieser Zeugungen zu 
setzen ) weil eben nur eine begrenzte Zahl, die sich immer 
wiederholt) vorhanden ist in der Natur, Hätte Uranos im- 
mer fortgeseugt) er würde immer neue Arten und Formen 
ins Leben gerufen haben. Nun äber hörte init der Ersen** 
gung der bestimmten begrenzten Erscheinungen des Daseins 
die schöpferische Kraft auf, d. h. Uranos wurde durch seine 
eigenen Kinder der Zeugungskraft beraubt.^ Die Angabe 
von düi Hache tiii die IJnkerkerung der Kyklopen und 
Hekatoncheiren hält Schümann für späteren Zusatz und für 
absurd. — Diese teleologische Reflexion ist voUkommett 
zuzugeben, aber ursprünglich liegt etwas Anderes in der 
Sage. Wenn die Kyklopen und Hekatoncheiren Gewitter- 
und Wasserdamonen waren, und Uranos sie u^ter der Erde 
fesselte^ so mufste Gaia wohl siimen, da sie des befiruchtenden 
Regens bedarf; sie regt diese Gewalten also auf, und sie 
stürmen gegen den Himmel an» wo dann die Entmannung 
gäna einfach so erfolgt, dafs» durch den BÜta (hier die 
Sichel) hervorgelockt, die RegenU opien (der Saame) auf die 
Erde und la das Meer fallen. — 

2. Kqovo^^ 

Natalii Comes. Lb. If, 2. p. 113—130. Battinann 
MythoU n, 28- G9. Böttiger Kstmyth. 1, 219 sqq. 
' ' 11, 15 sqq. Heffter üeber d. Kronos d. Gr. (Allgem. 

Scjialz. 1833. p. 225—237). Stuhr H, 2 4 sqq. G. Sip- 
pell de coltB Satnrni. Marburg 1848. 8. (gcüt meist auf 
den römischeii Gott). 
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A. Name. Die Stoiker nahmen den KQovog =s 
XQovog. So auch Bultmann**), BöUiger**), Stuhr**), Creu- 
ier^*) ; ähnlich 0. MüUer"). Diese Etymologie pafsl nur 
dann zur Mythologie, wenn man Kronos als Gott der J ah- 
reszeiten fafst. Besser ist die Ableitung von nqaivm 
(reifen), also der» welcher reifen macht. Vergleiche %66li 
von uttdta, nropog von uzslvw **). Andre habeii an itotifawög 
und xeQavvog gedacht; mythisch richtig, aber nicht sprachlich. 

B. Genealogie. Kgovog ist Sohn des Uranos und 
der Ge und daher, wie nicht bezweifelt werden kann, ebeh^ 
falls eine Auffassung des Himmels. Denn das Gezeugte hat 
immer die Natur des Erzeugers, wie z. B. Helios, 6ohn des 
Hyperion, gleich diesem Sonnengott ist. 

C. Mythologie. Nachdem Kronos zur Herrschaft 
tlei Welt gelaiii^t war, seine Brüder aber, die Kyklopen 
und Hekaloncheii en, im Tartaros gelassen hatte, prophezeiten 
ihm seine Eltern, er werde gleichfalls durch seine Kinder 
der Herrschaft beraubt werden. Um dies zu verböten, ver- 
schlang er sie gleich nach der Geburt. Rhea, seine Ge- 
malin, mit Zeus schwanger, verbirgt sich vor Kronos und 

4 

gebiert im Verborgenen den Zeus, der von Oureten bewacht 

und von der Ziege Anialtheia ernährt wird. Als er heran^ 
gewachsen ist, übernimmt er mit seineu Geschwistern den 
Kampf gegen Kronos und dessen Geschwister, die Titanen 
(Titanomachie). Da dieser Kampf unentschieden bleibt, so 



*•) Bei Cio. N. D. II, 95. 

p. 31 sqq. 

I, 225 u. 230 not. 11. 

") p. 28. 

III, 58. 1)2. 

L. G. 1, 15i, wo er Zivf KffQvüav od«r KqoviStfi als Sohn 
'der Vorzeit oder T^r/eit fafst. 

''^) v^ri_ «.jopji/f raoli. 127. ö Tun ju y.Qctii ow ßaatkivg —K^opiSttf, — 
Ueffier p. 'IH^ sq. Scliömann de Tit. p. 23. 
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befF0il Zeuf auf di« Weissaguog der Ge die KyUop^ und 

Heluitoncheireii und besiegt mk deren HQIfe ^ TibineD, 
die er in den Tartaros verstöist und unter die Obhut der 

Hfl^kondieireii giebt» 

Unter die Herrachaft des Kronoe wird aueh das gelr 

Zeitalter") verlegt, in welcbeua die Menschen sorglos 
und 4>lme Kummer ihre Tage dalunlebten» reich an Heerden 
und den freiwilJigen Gaben der Erde. Die Erinnerung an 
dieae glückliche Zeil war zum Theil erhalten in den Festen, 
wekfae dem Kronos zu Ehren gefeiert wurden, z. ß. in 
Athen am 12ten Hekatombaion litten Aug. 427 (0188,2) 
3s 6ten Juli 4d0 (Ol. 87, 3)). Hier schmauste man fröhlieb 
beisammen^ der Hausvater bediente seine Knechte j öpiei 
und Tan» und lauter Lust machten in diesen Tagen die 
einsige Beschäftigung aus Es waren diese K^$a of- 
fenbar Dank- und Aerndtefesle *^), — Ein Freudenfest fand 
auch zu Kyrene statt, an welchem man sich nut frischen 
Feigen bekr^nate und mit Kueheo beschenkte**). — Einen 
ähnlichen Bezug auf Ackerbau mufs man wohl der Vereh- 
rung des Kronos w Elis geben. Hier lag, bei Olympus 

ein dem Kronos geweihter Hügel**). Uort seilten schon 
die Menschen des goldenen Zeitalters dem Kronos ein Hei- 

Jügthum gegriwdet haben **). Auf dem Gipfel dieses Hügels 



*1 Bergk ReL com. stt. ut. p. ISS tqq« üeber du Zeitalter 
überhaupt TgL BrkL an Heaiod. O. D. p. 109 sqq. Bottmann Mytii. 
II. 36 sqq. Yö Icker D. Mjtbol. d, Japalisdien Geschlechts. G'ursen 
1824. S. p. 250—280. Hermann Gottesdiensti. Aitb. d. Cif. 4, 7. 

") L. Accius bei Macrob. Sat. I, 7. 

''^) Vgl Heffter p. 227 sq. Hermana Gd. A. f. 54, 7 sq. 
*") Macrob. Sat. T, 7. 

**) KQQVtos l6(pos Find. Ol. V. 17. Kqqvov /Ö'/os Ol. Vflf, 17. 
näyos Kqovov Oi. XI, 50. ö^/o^ JKqoviqp Pfii|s»o. VI, 20, |. A'^ö>'«i0V 
XeBoph. Hellen. VII, 4, Ii. 
- ") Pausan. V. 7, 6. 
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opferten die sogenannlen Baotkat dem Kionos zuv Zeit der 
FriUilingsnachtgieiche iia (Vloiial FJaphios®'). (Um dieselbe 
Zeit wurde su Athen, am 15ten ßiaphebolioii (»29/31 MKn) 
dem Kronos geopfert*^). Vielleielit geschah diese Opferung 
auf dem Altar, den Kekrops gegründet haben soille^*). Doch 
gab es auch im Bewirk des Olympieion» suddsUich von der 
AkropoliB, einen Tempel des iKronoB and der Rhea**).) Aus- 
serdem belaiid sich zu Olympia unter den sechs, den zvviilf 
Göttern geweihten, Allaren einer lür Kronos und ßhea^^). — 
UnxweifeJhaft fiesiehung auf Fruchlbafkeit und Ged^hen 
hat der Kronos zu Lebadda. Er stand hier mit dem Orakel 
des Trophonios, des ernährenden Golles des Ackerfeldes» in 
Verbindung, indem jeder, bevor er den Gotl behfagtsi unter 
andern auch dem Kronos, der Hera ßaaiUg, dem Zsi)g 
ßaockevg und der Demeter opfern uiuisle ' ), lauter Gollliei- 
ten, weiche dem Öegen des Ackerlandes vorstehen. 

Inwieweit der Kronos, dem man auf Rhodos*') und 
Kreta Menschenopfer brachte, ein griechischer und nicht 
vielmehr ein phönizischer bai oder Moloch gewesen, den 
man mit dem griechischen Kronoa m idenüficierefi pflegt» 
muls dahingestellt bleiben'*). Jedenfalls aber scheint es 
mir sehr gewagt, so vielen unverdächtigen Zeugnissen ge- 
genüber eine Verehrung des Kronos ableugnen su wollen» 



**^) Paubaii. VI. 20, 1. 

Böckh. C. J. HO. 523, 23. (Tom. I. p. 482.) 
PhUochoroB bei Maciob. Sat T, 10. (fr. 13 MftU.) 
Paiuan. I, 18, 7. 
**) Sch. Find. OL V. 8 u. 10. 

*^ PaniSD. IX, 39, 4 sq. 0. Müller OtdL |>* U8. Zu ßttaiXfSi 
flaatXeits vgl. die Baodtt^ vol Olympia. 

**) Porphyr, de abst II, 54. 

hier bei Buseb. P. B. IV, 16. fr. 47. JUiUler. 

^0 Menacheaopfer, bei den Barbaren dem Kronos dargebracht, 
erwähnt Soph. bei Heiych. KwQhv (fr. 457. Ahr. 192 Dind.}. 
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wie Bullmann, Stuhr, Bölligcr, Völcker'*), Gerhard'*) und 
Andere Ihun, denen jedoch Heffler'^), Schöinann'^) und 
Andere widersprechen. 

Wenn aber Kronos eine wirkliche Extsiens im Glauben 
und Kullus halle, so muiste ein Volksmjliios vorhanden 
sein, mit welchem der des Hesiod übereinzustimmen scheint 
mid dessen Erklärung uns obliegt Der Mythos besteht aus 
zwei Thailen: \ erschlingen der Kinder und Veilreibung des 
Kronos. in Bezug auf das Erslere sind die Meinungen sehr 
getheilt. Böttjger will in demselben die dem phönizischen 
Moloch dargebrachten Kinderopfer erkennen. Heyne sagt '^): 
„Gondcre in se et consumere videri ac dici potest tenipus 
annos^ menses, dies, progeniem suam." Göttling'^): „Sa* 
tumüs ille Neptunam et Plutonem devorans indicare videtur 
ante Jovem in uno numine contenta fuisse regna iiuuis, 
Orcl etc., quae post diversis diis Iradila sunt a Jove i. e. 
Satnmus evomuit istos reges> quos antea in sao corpore 
coarclarat." — Stuhr ''^): „So lange Kronos herrschte, 
halle der Geist der Ahnen des G riechen voikes noch nicht 
jene Anschaaungskraft gewonnen, in welcher er, sein eige* 
nes Leben för sich selbst vergegenwärtigend, im Stande, 
gewesen wäre, die im Bewufslsein erzeugte Vorstellung 
festzuhalten. . Welche Anschauungen im Bewulsisein sich 
gestalteten, sie verschwammen wieder in Nebelgestalt. Zur 
Zeit der Herrschalt des Kronos hatte es dem Bewufslsein 
nicht geeignet, in der Kraft der Erinnerung, des Gedächt- 
nisses, das Leben der Vergangenheit fiir die Gegenwart 

Japet. p. 2S2. 
^*) Prodr. p. 14 sq. not S. 

a. a. O. 
'0 de Tit. p. 
'*) Obas. ikpollod. p. 6 i«!. 

Zu Hesiod. Th. 497. 

p. J7 aq. 
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iesUuhaUen. Selig und sorglos im vollkrüftigen, lebendigen 
Ergreifen des Augenblickes hatten die Menschen ihre Tage 
dahingelebt und sich nicht gekümmert um den morgenden 
Tog, so wenig, wie auf den gestrigen zurückgesehen. Das 
Bewttfstsein war in der Unmittelbarkeit des Gefühlsi in der 
es sich bewegte, dem Augenblicke dahingegeben und somit 
der Zeitiichkeit (xQovog = XQO^OS}' — lieffler: „Das Ver- 
schlingen seiner Kinder ist eine acht Kretische Fabel und 
leicht SU erklären aus dem orgiastischen Zeoskult auf dieser 
Insel, ans dem sie sich gebildet hat. Das in Wirklichkeit 
bestehende, der Kuretentanz, das geräuschvolle Musicieren 
u. s. w. tollte, nachdem es schon lange beslanden, seinem 
Ursprünge nach erklärt werden, und die Phantasie erschuf 
den bekannten Mythus/' — Alle diese Erklärungen treffen 

* 

das Wahre nichts Sie zeigen nur das Schwierige der 
Sache — Ich beanspruche nicht, die Sache ganz ins 

Licht zu setzen. Doch mache ich auf folgende Punkte auf- 
merksam. Wenn Kronos der Himmel °°), Rhea die £rdet 
so können ihre Kinder nur die Hervorbringungen der 
Erde sein unter dem Einiluls des alles reifenden Himmeis. 
Kann man nun wohl weiter sagen, der Himmel vernichtOi 
verschlinge wieder, was unter ihm die Erde geboren? Oja< 
Gerade, wenn der Himmel alle Keime der Erde zu voller 
Reife gebracht, verschlingt er sie wieder. Kronos verschlingt 
die Histia, Demeter, Hera und den Hades d. h. der Erde 
Leben, er verschlingt auch den Ennosigaios, das Meer, oder, 
um des Hesiod malenden Ausdruck beizubehalten, er schlürft 



") Auch Funcke (üranos, Kronos n. Zeus im Kampfe um den 
llenscberthron. Z. f. A. I8ä9. Decbr. no. 152 srj. j». 1220— 1»29.> er- 
klärt nichts. 

Pjthagoras nannte das Meer „die Tbrane des Krovo«"* {Kq^w 
dnxQvov) Plularch. Is. u. Oair. cp. 32. p. 364. A. 
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auf (itmiigwy^) Mine Kinder, nur nichi den Zeus* — So 

au%efafet scheinl mir der Mythos von dem seine Kinder 
fressenden Kronos dem grauesten AUerthum anzugehören. 
Er tfit eine naiv -kindliche Auffassung des Lebens der Eüde, 
ihres Gebarens und Verwaisens. 

Mit dieser groiaartigen Naluranschauung steht der zweite 
Theil des Mythos von der VeHreibung des Kronos durch 
Zeus im genausten und nothwendigen Zusammenhange. 
Zeus, der jugendiicli lieitere Himmel, zwingt im Frühling 
seines Lehens, im FrühJinge überhaupt, den HimiucJ, der 
das Erdenleben verschlang, man kann sagen den herbsüichen 
und winterlichen«'*), wieder frei zu geben, was er raubte, 
wieder «i gebären das Leben der Erde; Histia, Demeter, 
Hera, Hades und das nährende, lobende Meer, den Ennosigaioa. 

Wir h iben somit in dem Mylhos von Kbomm die my- 
UlisGhe Anscliaaung des ^aturleben8, wie es sich vom llcibst 
an durch den Winter bis sum Frühling darstellt Man kann 
daher den Kronos erklaren als den HimmelsgoU, aufgelalsi 
m seiner herbstlichen und wiiilei liehen Thatigkeil: als den 
alles reifenden, hervorbringenden, aber alsbald alles binden- 
den Dies Herbstliche und Winterliche im Kronos sym* 
bolisieren auch die Aitribute, welche man ihm in plastischen 
OarsteUiingen geg^en hal*"). Kronos wird dargestellt mit 

«») Theog. 459. 467. 497. 

*») Nach Theopomp. bei Plutarch* Ww «. Osir. cp 69. p. 37» 
(fr. m MülL) gnidesn jr«/»«"* iaentisch ge- 

letalMi Satunss im Unemhet gefeiert Geht darauf auci» die 
neikwardige Nachriciit det Pbylareho» bei Jo. Lyd. de mens, p.276 
Hase (fr. 34. MaU.), daft in den Tempel des Kronos keine Fiau, 
|i«iD Hand, keiae Fliege, d. h. nichts Fniclitbares kommen <luiUc? 

•») DaJier sagt mit Kedit ¥on ihm d. Orpli. Hymn. 20: „Der du 
alles verschlingst und alles auch wieder gedeihn machst.'* 

Vergl. O. Müller Arch. f 395, 2. Winckelmaiin i^itirtä» 
gm4es de jUr. Stowli.4iKl. l AbÜi. Böttiger l,230»qq. Heff- 
I er p. 233 sqq. 
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Sichel (ttQnr^) und ▼erhtillteoi Haupte''). Die Skhd 
(als weiche sehr Icichi der BiiU w fassen) deutet deti 
Früchiesegen im tierbste an» die Verschleierung die Ver* 
MUlung des HinoMb im Winter. Anf das Wialerlidie geht 
- auch, was weiter dem Kronos beigelegt wird: graue 
Haare, langer Bari. Er wird als bleich, dürr^ vertrock- 
net, mit bläulicher Hautfarbe, gekrümmt, finster, mürrisch 
dargestellt**). Keine menschliche Bildung symbolisiert den 
Winter besser als die eines Greises — Unserer Auifas- 
suiig des Krones entspricht auch seine Fesselung mit 
wollenen Fufsbinden**). Er war das ganse Jahr über 
gebunden; an seinem Feste wurden die Bande gelöst''''). 
Wenn man den Erndteeegen hatte, brauchte man den Gott 
nicht mehr au lesseln, damit er nicht entdöbe. 

Die Entthronung des greisen Winters durcfi seinen 
jugendlichen öohn FrüUüng lä&t der Mythos mcht ohne 
Kampf und Streit vor eich gehen. Er berichtet uns von 
der Utanomachie ^'^), dem Kampfe des Zeus und semer Ge- 
schwister gegen Kronos und dessen Geschwister» Pieser 



Gerhard Prodr. p. 14. not. V. sai^t unrichtig von dieser Ver- 
hüllung „man kann sie auch blos aU ehrwürdige Tradit des ältesten 
(iottes gelten lassen." — 
") Heffter i». 233. 

KqovixccX Xrjuai Aristoph. Pldt. 581. Diogen. V, 63 ibq. Leutsch. 
Der Aagenausflurs alter Leute, äer den Blick trUbe, diistei 
(Winter) macht — Daher XQ6voe ^ yiQuv (Bergk de reliq. com. Att. 
änt. p. 9). Kqovov nvy^ (Kf onosstelfs) altes anempfiadliches Stack 
Fleiteb, Diogen. V, 64. — XQ4rof a alt^ dämm, mords, an«mpfind> 
lieb 9. Plat. fintbydem. p. 287 B. Ibq. Heind. — Anden gemaint ist 
es, wenn Plat S^mp. p. 195 B* "Eq^ Kqovov *al 'Ittmov dQxw6- 
UQH baifst 

•») Plat. Cratjrl. 46. p.404. A. ibq« Mnd. Btllter p.«M. 

ApoUod. bei Macrob. Sat. I, 8^ fr. 41 lInJtor. . 

Mfser dem oben citiertea Aoibatse Tan Funcke ist Mei 
noch za erwähnen: F. W. Zimmermann Comm. de Graecor. Tete» 
ribus dits speo. Hat. 1834. 8* 



Digitized by Google 



m 

Theil des Mythos isl su deuten auf den Kampf der MSchte 

des Frühlings gegen die Mächte des VVinlers, deren Beste- 
§;uDg bewerkstelligt wird mit Hülfe der« bis dahin im Tar- 
taros verschlossenen Kyklopen und Hekatoncheiren, d. h. 
mit Hülfe von Gewittergewölk, von Donner, Blitz unJ 
Wetterstrahl. ü]c winterlichen Gewalten, welche die Erde 
beherrschen, bedecken» verhüllen, vertreibt der Frühlings» 
himmel etc. 

INachdem so Zeus, des Kronos i>oiin, zur Herrschaft 
gekommen» lehnen sich die Giganten'^) gegen ihn auf» wer- 
den aber vom Zeus, dem die übrigen Götter Beistand leisten» 
besiegt. Den einzelnen Göttern entsprechen immer Giganten, 
die nichts Andres sind, als sie selbst 

Aus der Vorstellung von dem segenspendenden und 
dahingeschwundenen Kronos, aus der herbstlichen Fröhlich- 
keit und der winterlichen Ruhe und Sorglosigkeit hat sich 
auber der Vorstellung von dem herrlichen, sorglosen Leben 
unter der Herrschaft des Kronos und von der Verstofeung 
desselben in den Tartaros noch eine andere entwickelt, 
die Vorstellung nämlich, dafs Kronos an den Enden der 
Erde auf den Insebi der Seligen herrsche**)- 

3. Zevg, 

Lil. Gyraldus p. 75 — 117. Natalis Com es Lb. II, 1. 
p.78-n;^ Böttiger I, 299iqq. U» Em^ric 
David Jupiter. &e<Jiercbies lor ee dieu, sur son cuUe 
et sur les monuments qui le repr^sentent. Paris 
8. II. Stohr iU 268 sqq. Creuzer Iii, 72 sqq. 



•*) Ueber die Gigantomachie s. Ryck de Gigantibus. — Zwerg 
de Gigtntibiu. Kil. \t%* . Fabricius Syll. Opuscul. Hamb. 1738. 
p. 443sqq. Völcker a. a. O. p. 307 ii0t.32. — Darstellungen bei 
O. Müller Arcb. §.306,4. Lenormant and de Witte (p. 19) 
PI. 1-11. 

*') Hesiod O. D. 168 sqq. Find. Ol. 11, 75 sqq. Böckk. 
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A. Name. Zw^ Jwg; Z^p — Ji^p; Züp — Jwf; 

Die üedeulung des Namens Zeus ist den Alten ver- 
borgen geblieben und auch den neuern Gelehrten. Erst mit 
Hülfe des Sanskril ist sie ermittelt Die Alten gaben sekr 

versciiiedene und abenteuerliche Etynioiogieii : von ^^v^^)i 
d£ Sv aü nviai %oig tfia^ vna^u\ von («iy (wärmen); 
mythisch richtig, aber nicht sprachlich. Dasselbe ist itt ur- 
tlicilcn liber die Ableitung von dBveiv^^) (beiieUeii). Nicht 
besser sind die Etymologien der Neuern"). 

Konnten die Alten nicht eine richtige Ableitung von 
dem Namen Zeus geben, so haben sie ihn doch alle richtig 
erklärt und gedeutet. Schon in dem Mythos bei Horner^**) 
wonach die drei Brüder Zeus, Poseidon, Hades unter sich 
die Welt verlosen, dem Hades das Innere der Erde, dem 
Poseidon das Meer, dem Zeus aber der Himmel zufallt, 
zeigt sich das Gefühl für die Naturbestimmtheit des Zeus* 
Stellen annuftthren, in welchen die Alten den Zeus auf den 
Aether deuteten, ist überflüssig, da sie Einem fast überall 
begegnen. Erst später findet sich die Deutung auf die 
Sonne» s. B. bei Alacrobiua; aber schon bei Democrit'^ 
Der ersten Erklärung schliessen sich die meisten Neueren 
an; nur wenige, z. ß. Schwenck der zweiten. 

Der Name dea Zeus (Zsvg, J^vg) entspricht genau 



") Vergl. Herodian. n, ^. X. 15. BoBtath. Od. %7, 
p«1387, S7. 9pitzner sa A^, ^05. 

'*) Plato Cratyl. p. 90. Bekk. und die Stoiker (Diog. Laert 

Vir, H7). 

Etym. M. 

Eos tath. p. 153, 35. p. 436, 18. 
Vgl. Creiizer IV, 633«q, 
*•) O, 187 sqq. 

••) Kustath. Od. p. 1713, 16. 

Ktym. mythoi. Andeut. p. 32 sqq. 
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dem Scr.« djaas » Bimmel; Glaw» Tag (Jupi- 
ter = Jus, Djiis paler, vergl. Dijovis). Aus dieser un- 
zweifelhaften üeüeutung des Namens ist klari dafä, wenn 
man später aoch Poaeidon und Hades Zeus Jiamiley wie 
a t lcrd iiiffl metirlsich gescbeKen, dies nur erst möglieh war, 
nachdem sich die ursprüngliche Bedeutung des Namens 
vertoren mid ra der atigcmeioeii ,,des eiiiabciien Gattes^ 
Gottes überhaupt,*^ erweitert hatle» wie dergleidien VeraH- 
gcmeinerungen dea Begriffes auch sonst in der Sprache 
mehrfach wahrzunehmen sind*®*). 

B. Genealogie. Zeus ist Sohn des Krones and der 
Rhea;, des Himmels und der Erde. 

G. Mythologie. Bei keinem Gölte kommt man hm 
Betraehlang der über ihn TorliandeReii Mythen so in Wer- 
legenheK ab beim Zeos. Theils mnä sie so aulserordenllich 
mannig fallig, theiis so streng von einander unterschieden, 
iheits ist NsFtürüches und Ethische« so in ihnen durchdrang 
gen, dafir eine Seheidong and Anordnung attfsefonlentSdf 

schwierig ist. Das beste scheint mir, den pclasgischeii 
und hellenischen Zeus, soweit die» überhaupt zulässig 
isty auseinandenuhalten. Jener wallet im Naturleben, die- 
ser imugsweise im Rfenschenlebcatw Bs sind namentHeh 
drei uralte, pelasgische Kuiiuslokaie des Zeus, die wir cm- 
aeln betracklen müssen: Dodona, Arcadkn» Kreta. Der 
kretensische Zeus macht den Uebergang sum hellenischen 
(homerischen), der seine vollendetste Geslall poetisch durch 
die Tragiker, plastisch durch Thidias «rhaUea bat 



Vgl. Pott Ktyoi. Forsdi. 1, d9. M. Schmidt in Jaha J.f. 
Ph. 1830. Bd. XU, 333—949. Grimm DM. p. 175 sqq. 0. M&ller 
Kl. Sehr, n, SS. 
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1. Der Felasgische Zeus *^'). 

1 . Der d o <1 0 n ä i s c Ii e Zeus, 
(ö /fuidmutos und vorzugsweise 6 nekaaytXQS,)^-'*) 

Fr. Cordes de oraculo Do-Ionaeo. Groning. t8-M». H. 
Jos. Arn etil lieber liajs l'aubenorakel zu Dodona. 
Wien IBiO. K. v. Lassa nix D. Pelasgisclie Orakel d. 
Zeus zu Dodona. Wnnbiirg 184f, 4. Creaser Iii, 
1 75*191. 

Der Ort Dodona lag in Epeiros, am Fusse des cpiel- 
lenreichen Berges Totnaros. Hier wohnten in ältester Zeil 
die Chaoner» später die Thesproter, pelasgische Stämme ^®'). 
Homer'"'') gedenkt der Perhaiber, welche das böswinterlidie 

Dodona bewohnten; vvir kenncii diese sonst nur in Thessa- 
lien. — Die Gegend, in welciier Dodona lag, hiefs Hellopia. 
Hesiod ^^^) boschreibt sie folgendermafscn: „Es ist ein Land 
Hellopia, mit üppigen Saatfeldern und Wiesen; reich an 
Schaafcn und drehfüssigen Rindern {eilmödEaoc ßoeaoiv). 
Darin wohnen viele heerdemeiche, mizählige Männer, Ge* 
schlechter sterblicher Menschen. Dort- am äufsersten Ende 
ist Dodona erbaut, welches Zeus liebte und zu seinem 
Orakel machte, geehrt von den Menschen. Dort holen sich 
die Erdbewohner alle Orakel Wer nun dorthingehend den 
unsterblichen Gott befragen will, Geschenke bringend, der 
möge kommen mit guten SchicksalsvögeUi." — 



Vgl. p. 123 eqq. 

"'♦) ApoUod. fr. 1. Müll.: Ka&äniQ ol tov Jla JütduvMQV j^V 
xakovvus, Sri J/'Jwcrtv rj/jiTv t« ayad-ä, IliXttayixov ök, ort irjg y^g niXag 
imiy. Die erste Etymologie ist nicht aneben die zweite weicht der 
■ädern, wonach die Pelasger selbst al» die Ackefb aaer enohein«!!. 

*'"•) o. Müller Dor. I, d. 
B, 750. 

**'^) In einem Frgm. aus d. Böen bei Seh. Soph. Tnieh. 1H4 
(no. 149 Marcksch.) 
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Wir sehen hierausi dafs Hellopia aufserordentiich frucht- 
bar war, woraus sich schon ei ntgermafsen auf den Charakter 
der dort verehrten Gottheit schHefsen läfst. Es war der 
H i m m el sgotty in besonderer Beziehung auf die Fruchtbarkeit 
des Landes und das Gedeihen der Heerden und Menschen. 
Daraui wcisea viele einzelne Angaben: l) Zeiig Naiog^^^), 
der Wasserzeus, dem man in Epeiros die Naia^^^) feierte; 
2) jedem Orakelspruch war die Aufforderung beigefügt, 
!Ax^^f'^^ ^(^iVj wobei cliis Wort !^x€/,üJog aJigemein für das 
nährende Wasser*'*') gebraucht wurde; — 3) ebendarauf 
deuten auch die Tauben. Herodof ^) erzählt: „es wären 
zwei schwarze Tauben aus dem Aegyptischen Theben aus- 
geflogen, und die eine nach Libyen, ilie andere nach Dodona 
gekommen. Diese habe sich auf einer Eiche niedergelassen 
und mit menschlicher Stimme geredet, hier solle ein Orakel 
des Zeus sein." Ohne Zweifel ist dies sj)atere Deutelei 
und Gelehrsamkeit^ aber die Stiftung durch Tauben wird 
uralte Sage sein. Wie man die Wolke als Schwan be- 
.trachtet, so kann man sie auch als Taube ansehen, die sich 
auf der Eiche niederläfst und zu den Menschen mit Donner 
und Blitz redet. In jedem Symbol ist eine Coincidenz von 
Rücksichten zu bemerken. Die Taube galt den Alten als 
besonders fruchtbar, und deshalb konnte die Wolke, welche 
ja als fruchtbringend angesehen wurde, leicht mit dem 
Bilde der Taube bezeichnet werden; — 4) wurde neben dem 
Zeus in Dodona verehrt die Dione (von demselben Wort- 
stamm, aber die Erde bezeichnend), deren Tochter Aphro- 
dite, die im Frühling blühende Erde, war. 



Bekker Anecd. f, 

C. J. no. 2908. 

Ephoros bei Macrob. V, Id (Ir. 27, MUH.), üiiger Theb. 
Par. p. 183. 
«") II, 55. 
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Die Diener des Zeus waren die SeXXoi oder Ekloi, 
die der Oione, wie es seheint, die nsleiadeg» Beide Namen 
sind sehr verschieden erklärt: ^EXXot dno tdtv kXtov iwv 
Tie^lzd Uqop^^*). Andere Jiaben SsXXoi mit ailag zusam- 
meligebrachti doch sind diese Etymologien sehr sweifel* 
haft — n^Xeiideg sind die Priesterlnnoi der Diene offenbar 
von den Wolken genannt, den Begleiterinnen der Erdq, wie 
che Priester der Kybele» die Korybanten» VYokendämo- 
nen sind. 

Die vSeller nennt Homer**') dvcTitonodegf %afiauvvai> 
Vgl. Sophocles **^); oquiav xai xa^aiKOt%U)v iyta SeXXdip 
iasiawp akaog"" und was Tadins *'>) über den Hainkuh der 
Semnonen sagt Der Kult des Zeus sehlofs sich an die hochhei- 
lige Eiche (Bucheiche, quercusescuius, d(^vg, qnjyogjfToit süTsen, 
eisbaren Früchten, nach dem Glauben der Griechen der Men» 
sehen erste Speise. Die Eiche kann auch gewühlt sein, 
weil sie der schönste Baum ist und weil sie die Blitze 
ansieht**®), wohin der Himmeisgott also im Blitze nieder* 
eteigl. Im Rauschen der Eiche glaubte man dalier die 
SHmme des Gottes zu vernehmen**'). In dem Gipfel der 
Eiciie liels man Tauben nisten — dieselbe Symbolik, die 
den Widder um die Mauern von Tanagra tragen lielk 
(S. unten: Athene mH dem Widder.) Am Fulse der Eiche, 
gleichsam aus ihren Wurzeln, Hofs ein Quell, dessen Mur- 



Apoltod. bei Stnib. Vif, 905. B. (fr. 17& MulL) 

Tradi. 1106 iq. 
Germ. 39. 
"*) Cla listen Q. Berod. p.!28. 

*") Suid. ^äiJftfyif. — Aef einen ähnlichen Knlt scheinen biazndea- 

ten: Zevs iqvfiviog bei den Pamphylieni (rielleicht von 6 ^Qvf^og, 
der Eich wald), Lycoplir. Gass. 536 ibiq. Txetz. — Zd's h'thrt^Qog an( 
Rhodos (Hesych. s. t.). Z«vf tfiiywuTog (Grenzer Illj 1S4, S4). 

Lsner Oitoch. Mythologie. 12 
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ittAl die PheBlerin deutele***). Er war ein avartavofievog, 
M iiiiemittiereiider*^*). Wahrscheitilieh wurde drittens die 
göttliche Stimme noch vetnotnmen aus tönendem E». Wir 
haben darüber «wei etwas von einantier abweichende Nach- 
liehten; nach der ersten ^*^) ist das Heiligthum zu Dodona 
Hiehl mit Mattem umgeben gewesen , sendem mit nch be- 
rührenden Dreifüfsen oder Kesseln, die, wenn einer ange- 
schlagen wurde, alle mitlilaDgen und einen lange aniialtenden 
Ton gaben; nach der. andern^*') standen swei Säulen neben 
einander) auf deren einer sich ein eherne* Becken befand, 
während auf der andern ein Knabe mit einer Geiiscl stand» 
die» vem Winde bewegt, das Becken berührte *^')v 

Obgleich in der geschichtlichen Zeit dem delphischen 
Orakel nachstellend, blieb das zu Dodona doch noch immer 
in Ansehen. Erat als die Aetolier in dem Kriege gegen 
Philipp ID. von Maoedonien das Meiliglhum cerstart und 
seiner Schälae beraubt hatten (c. 220), sank es, und zu 
Strtttbo^a Zeit hatte es fast ganz aufgehört. 

Auch dies Orakel zeigt den Golt des Himmels. Das 
Rauschen der Eiche und des Quells gilt lör seine Sprache, 
iür Üöenbarung des Willens jenes grofsen Geistes, dessen 
WehnAita im Himmel ist und der den Menschen Regen und 
ihren Früchten Gedeihen ^ebt Die Vorslellnng von ihm 
hat sich noch nicht zu klarer, plastischer Anschaulichkeit 
durcfagebildety und daher gab es auch in Dodona noch keine 
Bilder von Zieus. Es ist das gehemmifsvolle Vernehmen 



Serv. z. Aen. Iii, 466. 
«»») Plin. H. N. II cp. 106 Mill. 

Demon fr. 17 sqq. MiiU. (bei Steph. Byz. Jtaöwvt}, Suid, 
JtaätavatoVy /alxelov). 

Polemon. fr. 30. Prell. 

Heber diese 01ffefeaz vergl. Heller a. a. O. 57 sqq. und 
Creuzer III, 185 sqq. 
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des gottlichen Geiste«, wie er in der Cichenkrone oUer im 
apnidelodco Quell sich zu erkennen fiebt 

Bei PauBMuas"') werden swei Verae angefuhrli weleha 
von allen die ältesten gewesen und von den Peleiaden sollen 
gesungen worden sein: „Zeus war, Zeus ist, Zeus mti 
•ein, o grolser Zeus; die Krde sendet Früehie empor» dsnun 
nennt die Erde Mutler." Auch hier tritt die Beiiehwig auf 
Fruchtbaikeil iiervor. Ebenso in den gewÜs alten und den 
pelasgischen Zeus angehenden Versen des mythisdien Pam- 
phos^*^): yyZeus hehrester, gröfster der Gatter, eingewickelt 
in Mist von Schafen, liossen und Maulem." 

Der pelasgische dodonäische Zeus war df^ Stammgiett 
der Myjmudonen in Thessalien» wo ebenfalls ein Dodona 
lag, und der Stammvater der Aialdden, Aiakes, ausgezeichnet 
durch Frömmigkeit und Gerechtigkeit und daher auch Richte 
der Todten^'^), war ein Sohn des Zeus und der Aigjaia« 
der Tochter des Flufsgottes Asopos. Aigina ennneri an eu'S, 
Ziege, Wolke; so konnte sie Tochter des Fkdjsgolies sein, 
und Zeui^ wie die «Sage benchte^ ^e ak Adler rauben und 
als Flamme überraschen. 

Als Hellas einst von einer grofsen Dürre Jieimgesucht 
wurde, und die Pythia Hülfe verhieCi» wenn Aiakos jhi den 
Göttern bete;» wurden Gesapdie an Aiakos gaschiekft» auf 
dessen Gehet vom Zeus der ersehnte Regen eintnil; Zum 
Dank wurde dem Zeus navelXijviog oder kllaviog oder 
ag>iaw6 ein Tempel geweiht'''). Nach Heaiod'*OMkJb0faB 



«") X, 12, 10. 

"0 Bei Pbilost Heroie. cp. 2, 19. p. 98. fioiis. 

Plat. GorgiM p.523. ApoUod. HI, 1$, 6. Auch der TUim- 
riehter Miaos ein Sohn des Zeus. 

ApoUod. m, i:^, 6. Prainn. U, 29. I. Up O. Mail er 
Aegin. p.l8tq. 

Bei 8eb. Find. Nem. III, ti (no. ^ Meksch;). 
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rieh Aiakos, als er allein auf Aigina lebte» und Zeus wan< 
delte alle Ameisen des Landes in Menschen, welche davon 

Myrmtiionen genannt \^^rden. Offenbar liegt hierin eine 
Beziehung aul Ackerbau : die erdaufwühlenden Ameisen sind 
Ackerbauer. Dergleichen Ueberlragungen Gnden sich häu- 
figer, z. B. vviQy Pflugschar, von Sg, Die Ameisen werden 
auch sonst ähnlich gebraucht. 

2. Der AfkadtBche Zeus, 

Arkadien war einer der ältesten Sitze der Pelasgcr '^'^j, 
daher die Arkadier sich n^ihpßoi^*^) nannten. Wegen 
der Natur ihres Landes sind sie stets siemlich unverändert 
gebUeben. Das ganze arkadische Wesen darf für ein sehr 
altes gelten, als welches es auch von den Griechen selbst 
anerkannt worden ist So gleich darin» da(s man, aulser 
Kreta, keinem Lande in gleichem Mafsc wie Arkadien den 
Ruhm zugestand, den Zeus geboren zu haben '^*^). Es gebar 
Rhea den Zeus auf dem Berge Lykaion^*Oi ^ 
Westen von Arkadien in der Landschaft Parrhasia lag*'*)' 
Auf diesem Berge befand sich ein Ort (x<ü^of), welcher 
K(pfsia hiels und wo eben Zeus erzogen sein sollte ^^^). 
Als seine Ammen werden genannt die drei Nymphen Bata6a 
(Ort am Lykaios), Neda (Fhiis, auf dem Lykaios entsprin- 
gend) und ^A-^vfti (Quelle daselbst). Wenn Dürre lange Zeit 
angehalten hatte und Saaten und Fruchte anfingen zu ver- 
trocknen, dann betete der Priester des Zeus Lykaios an 



»«•) Herrinann St. A. §. Ö, 5. 

ApoUon. Rh. IV, 204 ibi<i. Schol. Vgl. Heyne Opusc. H, 

^33 sqq. 

Paasan. VIII. 36, 2 sqtj. 36, '2 sq. 

Paassn. a. a. O. 
'») CaHimadi. Jo?. 10. 
'"^O Pausa, rm, 38, %, 
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dem Wasser dieser Quelle Hagno, opicrte nach Herkommen 
und berührte die Oberfläche des Wassers mit einem fiicheiH 
zweige, worauf das Wasser sich bewegte, ein Nebel an&tieg 
und als Wolke dem Lande Regen brachte ^^'). So nährten 
Hagno > Neda und Theisoa den Hinunel, wie der Berg» auf 
welchem die Wolken ersengenden Quellen entspringen» mit 
Recht die Geburtsstälte des Zeus genannt werden kann. 
^vxaiog iieilst dieser Berg vom Lichte und Glänze, so wie 
Ze^ selbst Dahinein schlagt auch» was Pausamas weiter 
ersählt: „Auf dem Berge Lykaios ist ein heiliger Hain des 
Zeus Lykaios, den zu betreten Niemand erlaubt ist. Hat 
ihn einer betreten» so mufs er binnen Jahresfrist sterben 
Und Menschen sowohl als Thiere, welche in den Berirk 
kommen, verUcrcn ihren Schallen.' In dem Letztern zeigt 
sicii die Einwirkung des Lichtgottes. — Entsprechend den 
feierlichen Regungen» welche dieser unnahbare Hain in den 
Verehrern des Zeus hervorrufen mu&te, waren die» welche 
9ich noth wendig an den Altar des Zeus auf eben jenem 
Berge knüpften. Auf der höchsten Spitze war nämlich ein 
Erdhügel att%eworfen» von dem aus man fast den ganzen 
Peloponnes überschauen konnte, und vor diesem als Altar 
dienenden Erdhügel standen gegen Morgen zwei Säulen mit 
goldenen Adlern. 

Die Einrichtung des arkadischen Zcuskultes wird an 
Lykaon geknüpft, Sohn des Peiasgos und der Meliboia"^) 
(d. h. Arkadien) oder der Kyllene £r stiftete dem Zeus 
daz Pest Iwagct mit Wettkämpfen» opferte ihm ein Kind "*) 

PauMQ. VIII, S8, 4. 
'»») a. a. O. 

***) Vergl. TacitDt Gem. 39, wo Yon dem heiUgoa Haine der 
demnoHcn die Rede ist, den aie nur gefeMelt betreten etc. 
Apollod. Iii, 8, 1. 
Seh. tfnrip. Or. 1S42. 

Nyctimos: Tzetz.^Lyc. 4$]. Arkas: Eratosth. Gat.S. 
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tmd ward deshalb wälirend des Opfers in einen Wolf ver- 

IKm Zttsafflmentrefieii von Zst^g Amcuog, von Avxa(ov 
und dessen Verwandlung in einen Wolf (Ivtqo^) ist nichts 
ittföUigOiy MMidera bedeuluiigttvolles. Wenn mui bloa diese 
H«lho von Namett betrachtet» kann man auf die Vennutliting 
köikhmell, dafs Zevg Aimaiog seinen Namen nicht, wie ich 
deutete, vom Licht, sondern vom Wolfe habe. Mit Ufi- 
Mdit Bei Äpollon, den wir ab Sonnengott kennen lernen 
werden ^ ist derselbe Fall. Auch bei ihm, der seine Jichle 
N<itur vom Vater Zeus hat, begegnen uns fast als stete 
Begleiter des Gottes die Wölfe* So wenig nun bei dem 
Oott der 6otme das Acoessit des Wolfes früher sdn kann, 
als das des Lichtes, ebenso wenig beim Gott des heilen, 
gl8ns«ttden, strahlenden Aethers. Aber waa sollen dann die 
WAlfidt Ihre Verbindung mit Zeus sowohl als mit Apollon 

2eigi» dafs sie in irgend einer Rücksicht in Bezug auf Licht 
und Helle müssen gesetzt worden sein ^^^). DaÜB dies wegen 
der Üulbem Namensgleichheit und Itmog) geschehen 
sei, ist kaum glaubUeh ^^*). Den Alten selbst waren die 
Gründe nicht mehr deutlich, daher sie selbst welche gesucht 
haben > sl B. alle Wölfe gebären in iwölf Tagen« d. h. in 



'^'^ ^ausan. Vlil. 2» 3. Diese Sag« vom Lykaon ist Gegenataiid 
der Tragödie ^ACära des Acliaios. 

*♦») Vgl. O. Müller Dor. 1, 305-309. Creuzer II, 531—535. 

***) Vgl. lux, Ai'yl und Lnchs (Ingen, leuchten). — Mit den Augen 
rerschlingen = scharf sehen. Sollte die Wurzel Ivx — ver- 
schlingen bedeuten, und daraus einerseits der Wolf aU veräciilin* 
gendes Ranbthier, andrerseits das Licht als die Finsternifii Ter- 
•ddlngend benanat aemt Macrob. Bat I, 17. Die fioime ala Fin- 
atemila uid Wiaftat Tamielilend wemlen wir bei ^oüan Iteuieii 
lernen. Daa YerachÜBgende ist beaondera diaiakleriatiidi am Wolf, 
daher die ITebertragang tob Xvxog auf eiaea itaabAteb n. A* s. He- 
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00 yuA Tagen, als Leto in Geslalt einer Wölfin gebraucht 
habe, um von den Hyperboreern nach Delos zu wandern 
Neuere Mythologen haben Uieiis an daa scharf^ Ge- 
aichl'^^), theilaandie helle Farbe des WoUes gedacht*^'), 
ohne grolle VVahrscheirilichkeit SchwarU**^) will vyeJer 
den LdftoXldDv Xvhbloq noch den Zsvg uivnaloQ avf Licbi 
beliehen, siNidem beide auf den Wolf, den er wai fr 
freilich auch war — als Symbol des Sieges üafsi. IndeCs, 
abgesehen von dem, was den Apollon als Licht- und Son- 
nangaU su erkennen giebi> so ist der Zsvg ^VMaUtg echon 
nach dem, was ich oben auaeinandersetete, auf Lichl und 
Glans zu deuten, um so mehr, als ihn Acliaios '^') geradezu 
ia9S(f(imos nennt ^ Wenn mir nun so die Verbindmig von 
Licht und Wolf bei Zeu$ und ApoUon aulaer Zweifel 
steht, so kann ich doch nicht sagen, dafs mir in gleicher 
Weise der Grund dieser Verbindung klar sei. Denn die 
vorhin ao^efiihrtcsi Erklärungen genügen mir l^eawe|^; 
am wenigsten die von der hellen Farbe des WoUes; mehr 
die andere von seinem scltarfen, in die Ferne dringendeii 
Aii0e, das im Dunkeln leuciitei und sieht denn Aüge 
und Licht, Sonne sind nahverbundene Begriffe. Man kann 
mehrere Gründe zusammen gelten lassen, wie dies bei Sym- 
bolen in der Regel der Fall ist. Man vergleiche die Eule 
bei der Aihene, den Habicht und die Katae beim Hprus* 



Ariitot. H. A. VI, 3». 
^) S. Aelian. H. An. X, 26. 

o. «aller Dor. I, p.aas. 

^^^) Ebeaso wenig geaigt, wm Macroliitis Sat. f, 17 lagt, w«U 

die Wölfe zur Zeit der Morgendämmerang auf Raob ausgehen (ygU 
HÄob XXIV. 5). Viig. Aen. II, Ap<^lf>«. Ära* il, Oppiftn. 
Qyneg. Uf, 305. 

De antri Aj»o!! nat. Beiol. 1943. p. 37 Bqq. 

Bei Sch. Kurip. Orest 

Pltn. U. N. XI, 55. Vgl. Werntdoii JiL»p^ Aurpr. p.a^ö^qq. 
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Am liebsten würde ich den Wolf als Symbol der Gewitter- 
wolke ansehen '^^). 

Die Aimaia, welche dem Zeus zu Lykosura gefeiert 
wurden, waren mit WettkHmpfen verbunden, in welchen 

pi^Kwvreq anevEOL Tifiwviai'''). Unter diesen axeiri sind 
goldene Striegel {oxleyyideg x^mai) %u verstehen Das 
jgrofse Alter dieses Festes ist an sweierlei zu erkennen : 
1) dafs an demselben noch in sj aleren Zeiten, vielleicht 
sogar noch zur Zeit des Pausanias*") Menschen geopfert 
wurden wie dies mythisch in der Sage vom Lykaon 
präindiciert ist; 2) dals die Sage ging, jeder der an den 
Lykaien von den Speisen esse, unter welche Menschenfleisch 
gemischt würde, verwandle sich in einen Wolf, werde ein 
Awfiir^^os"») (WerwolO. Plate erzählt auch aus Euan- 
thes*"): in Arkadien würde aus dem Geschlechle eines 
gewissen Anlhos Einer durchs Loos bestimmt und an einen 
See geführt. Nachdem dort seine Kleider an eine Eiche 
aufgehängt seien, schwimme er über den See, fliehe in die 
Wälder, werde ein Wolf und bleibe neun Jahre lang unter 
den übrigen Wölfen. Habe er in dieser Zeit kein Menschen- 



Vgl. BotteiUter, BoUerlux, fioQfiokvmiov. Grimm D. M. 
p. 471. 473. 474. Pöpel, ein andmr Ausdruck für Bulle.katerj 
heilst im Henaebergisehen eine danUe Wolke. Ueber den Katzen- 
Teit t« Grimm D. M. p. 448. 
"«) Sdi. Find. Ol. VII, 153. 

"») Xenopk« Aaab. I, 10. vgl. Hermann Antq. II. |. 5J. 10. 

Vin, 38, 5. t » , 

*") Theophrast. bei Porphyr, de abatin. II, 27. Ueber dieae 
Menschenopfer handelt R. Suchier de ▼ictlmis bumanis apnd Grae- 
eoi. P. 1. Marburg 1848. i. Cp. T. 

Plat. Repb. VIII, 565 D. Plin. II. N. VIH, 34 Bin Figm. des 
MarceUus 6 2^^^^s über LykantUiopie steht bei Ideler Medicl 
Gr. I, 13. 

S. Uber ihn Vofs rle bist. Gr. p. 438. West. MiiUer liest: 
Neanthes, s. Fragm. Hist. Gr. III. 
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fleisch gegessen» so kehre er tu demselben See surücki 
schwitume wieder hindurch und erhalte seine ehemalige, 
nur um neun Jahr gealterte Gestalt wieder ^'^^j. — Den 
Grund dieser Vorstellung von dem Verwandeln der Men- 
schengestalt in eine Wolfsgestalt finde ich noch von Nie- 
mand genügend angegeben. Der Glaube daran mufs bis in 
die Urseit surückgehen. Ob er mit dem Menschenopfer 
zusammenhingt? und geivissermafeen eine Kautel war gegen 
den Genufs des Menschenfleisches? Da man die Opferung 
eines Menschen für Forderung dar Gottheit hielt und des- 
halb nicht unterlassen so können glaubte, suchte man de 
wenigstens dadurch zu mildern, dafs man verhinderte von 
dem Fleische zu essen. Menschenopfer werden uns noch 
einige Male im Dienste des Zeus begegnen , namentlich 
beim Zeus }.aq>vaTiog "®). Ob die ^mmoy wie Creuzer 
meint, ein Frühlingsiest waren, lasse ich dahingestellt Doch 
scheint mir nach Vergleichung der ähnlichen Feste des Zeus 
nicht zweifelhaft, dab sie eine Beziehung auf die Frucht- 
barkeit des Jahres hatten. Dies würde sich mit äicherheii 
entscheiden lassen» wenn wir etwas über die Zeit Wülsten^ 
in der dieses Fest gefeiert wurde. Ich habe schon mehrfach 
bemerkt, cials :ille Kulte, welclie sich auf das Leben der 
Erde beziehen, wie sehr sie einerseits die Gesittung beför- 
dert haben, dodi andrerseits düster und grausam sind, 
^eichsam als ob man alle Wildheit- des Lebens in dieser 
Elinen Kultuswiidheit abUiun wollte. 



i»7^ VgU Tliorlacius Opusc Tom.IY, SIsqq. Böttiger Kl. Sehr. 1, 
136 sqq. und die aimUche germanische Sage bei Grimm D, If. 
p. 1047 sqq. 

Auf Menflchenopfer gehea aaeh wobt die Beinamen elXetJit^ 
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3. Der Kretische Zeus. 
Hdck Kreta 1, 160 sqq. 

Mehr als vom dodonäiachen und arkadischeii Zeus wimn 
wir vom kretifldieii. Der Gnmd davon liegt in der gr<if«e* 

ren Bedeutung, weiche die Gestaltung^ wie Zeus sie aul 
Kreta gewinn» für das griechische Leben gehabt hat. 

Wir haben auf Kreta einem greisen Theile nach die- 
selben Volkseleaiente, wie auf dem griechischen Festlande 
Seit den frühesten Zeiten waren hier Pelasger heimisch* 
Ea ist sogar nicht unwahrscheinlicfa» dals die Dorieri noch 
ehe sie in den Peloponnes gewandert waren, von Thessalien 
aus eine Kolonie nach Kreta geschickt hatten obgleich 
Hock'") und Böckh^'*) dies leugnen. JedenfaUs sind auf 
Kreta uralte hellenisdie Elemente, pelasgische, welche durdi 
die eigenthümliche Lage der Insel begünstigt vor denen 
des Festlandes sich entwicLelten, wie in staatlichen Dingetti 
so audi in religiösen, und was uns hier sunachst berührt» 
in Bezug auf den Kuli des Zeus. Wie man Arkadien, we- 
gen der erhaltenen Alterthümlichkeit seiner Bewohner» bi^ 
mtwiUig als eine (jeburtsstäftto des Zeus betradilet«, so 
andrersMis fast mit noeh mehr Anerkennung Kreta. Denn 
hier hatte der nachmalige helienische Zeus zuerst sich ent^ 
wickelt. £s ist ein sehr irriger ^ata» den Iranzösiscbe Ge- 
lehrte» s. a Fröret'*') «i%tstellt haben, und den B6tti- 
ger"*) billigt, dals eine Oottheii da, wohin ihr Geburtsort 
verlegt werde» suerst verehrt worden sei. Dieser Glaube 



Höck II, 3 8q<!. 

' "1 O. Müller Der. 1, 31sqq. 

n, 15 sqq. 
C. J. II, 450. 

H. de rAc. Tom. XAill, p. 22. 

"*) II, m. 
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hat ganz andere ür&achen. An die Geburt der Gottheit 
wurde geghiubl^ Iheils weil man sie menscfaUch dachte 
theils weil sie auf Natur beruhte, die man nicht anders als 
ein Gewordenes sich vorsteilen konnte. Glaubte man aber 
an die Gebart» so brachte «in sehr natürliches Gefühl es 
mit sidi) dieselbe an den jedesmaligen Ort, an welchem 
maii wohnte, zu verlegen, die Gottheit zu lokalisieren. Die 
Gottheit muüste sich zugleich mit den Menschen heimisch 
machen in den Wohnsitsen^ sich einwohnen. So ward denn, 
wie ich schon bemerkt habe, die Ehre, Gcburlsstätte des 
Zeus zu sein, von unzähligen Lokalen beansprucht^"), z.B. 
vonIdainTroas'''), Theben'"), Aigion in Achaia '•*)^ Olenos 
in Aitolien '**) u. A. Aber aulser Arkadien ward diese 
Ehre keinem andern Lokale in gleichem Ma£se wie Kreta 
zugestanden» 

Nach Hesiod"*) gebar Rhea den Zons bei Lyklos, m 

einer Höhle des Bernes Aic;aion oder Argaion. Andere 
Angaben nennen den Berg Ida^^^) oder Dikte*^'^). Zeus 
wurde den Karoten sur Bewachung und zween Nymphen, 
des Melisse US Töchtern, zur Ernährung übergeben. Diese 
nährten ihn mit der filikh der Ziege Amaltheia und mit 
Honig» den die Bienen» oder mü Ambrosia, welche Tau- 
ben (fftliuii) vom Okeanos hertrugen*''). 

^VKTog vgl. oben Ivxtjf Xvxog. — jiiyaTov ist von 
fid$ g^idet> wovon gleich näher. Die Variation !(!^^yoSo«r 



Patisan. IV. 33, 1. 
»••) Seh. ApoUon. UI, 134. 
TzeU. L)c. 1194. 

Strab. VIII, 387. vgL Pausan. VIL 94, 4. 
«**) Arat. Phaen. 164. 

Th. 477 sqq. 
"0 CalUin. loT. 6. 
''0 ApoUod. L I, S. 

ApoHod. I. I, Oiq«. Athen. XI, 70. 
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würde man aul aqyog (glänzend, scliimtuernd) zurückzufüii- 

red haben, 8. oben. Der Name des Berges Ida, der eng 

mit dem Zeuskull verbunden ist (vergL^di/ in TVoas), hat 

vvohJ ZLisaiiinicnhang mit der W^irzci Idu, lidco; (davon der 
Name des kretischen Helden 'Idofisv&lfg)^^*). Dikte erin- 
nert an die kretische Artemis Diktynna, .deren Namen die 
Alten von duuiip (werfen), wovon 'auch dUfxog und dixrvov, 
ableiteten, und welche sie auf das Strahlenwerfcn des Mon- 
des deuteten das Wort ist gemeinsamen Stammes mit 

Die Kureten *^'^). Die Alten unterschieden diese my- 
thischen Kureten von den historischen» weiche als Einwohner 
Aetoliens und Buboias genannt werden**'). Inwiewdt die' 
historischen KureLcu hisloriscli sind, gehl uns hier nicht 
weiter an. Was die mythischen betriiHt, so haben die bis- 
herigen Untersuchungen die Sache eher verwirrt als aufge- 
klart Gehen wir unsem eigenen Weg. Einigermafsea 
bestimmt sind die Kureten als Hüter des HunmelsgoUes; 
nSher bestinunt wird ihr Wesen durch ihre Genealogie» 
Hekataios (s= Apoilon, Sonne) zeugt mit der Tochter des 
Phoroneus (Wasser) die liergnymphen, Satyrn, Kureten*'®). 
Damit stimmt überein eine andere Genealogie, nach wel- 
cher Apoüon die Kureten sengte mit der kretischen Nymphe 
Danais Fragen wir nun, was in der Natur wohl, 
mit Rücksicht auf den Himmel, Kind der Sonne und des. 
Wassers genannt werden könne, so hegt wohl nahe» an die 



'^«) Hoffmann a. H. 13. 

Spanh. KfeUim. iu in Diso. !M»5. p.271. 

Lobeek Aglaophamiu. Regm, 1839 sq. 11, IUI— 1130, 
*^^) Hermann 8t. A. §.7, 10. Brandstater Gesch. d. aeto^ 
Landes. Berlin 1844. p. 4 sqq. 

Hesiod. bei Slrab. X, 471. {fr. 2». Meksch.) 

Tzetz. Lyc. 77. 
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Wolke zu denken ^^''). In unserm Mythos nähren nicht 
die Kureten den Zeus, sondern behüten ihn nur. Die 
KüilLcii sind das Donner gewölkt darum hoilsL es \ oii 
ihnen» sie hallen mit iliren Schilden Lärin gemacht; darum 
werden sie Tänzer genannt, die in eherner Rüstung deo 
jungen Zeus auf der Spilze des Ida oder DIkte umtan- 
zen *^^). Diese Deutung der Kureten bestätigt sich durch 
mehreres Andere: 1) Ovid^^*) nennt sie Söhne eines slaiken 
Regens, largo ab imbri satos; ^ 2) sie gelten für Erfinder 
der E rz Waffen '^^) (vgl. den Wolkengoll Hephmstos); 3) sie 
sind Zauberer; 4) sie haben prophetisches Wissen^^*), 
und sind 5) Bereiter der Athene (Wolke), wobei ich an 
Pausanias '^^) erinnere, welcher auf dem lakonischen Vor- 
gebirge Brasiai ein Standbild der Athene sah und daneben 
drei kleine» nur einen Fu(s hohe Bilder aus Erz, welche 
Hüte ^^^) aufliatten, und von denen Pausanias nicht entschei- 
den mag, ob sie ^loaxovQOi waren oder Koqvßavteg, Er 
hätte auch $ Kovqij^m hinzufügen können. Denn Jiio* 
nm^if KoQvßcepTBs und KüVifiwts sind nicht verschieden 
von einander. 

Dies beweist zunächst der Name ^idg^HOVQOi, 
ßmfteg, Sotx^^vss. Alle drei gehoi auf die Wurzel «o^. — , 

twy Ygi^ arkad. Zeus, den die drei Nymphen Tlieisos, 

Neda» Hagno, d« h. die Qaellen, deren Dunste suin Himmel empor- 
iteigen, nähren. 

Vgl. das Tansen der Wollneii nm die Zinken der Gletsclier 

in Schillers Berglied. 
»'^) Met. IV, 282. 
*") Lobeck Agl. p. 1119. 

Vgl. Lobeck p. 1118, der die Kureten selir gat mit den 
Paliken> flen Uejihaistossöhncn vergleicht. 
Proclus bei Lobeck. Agl. p. 541. 
"«) III, 24, 5. 

Die Nebelkappen nnscrer Zwerge, der Helm der Atlienc, 
die Kajipe des liephaistoä u. s. w. Vcrgl. Andersen Improv. I, .208: 
„Die Gebirge haben ihre Nebelkappe aufgesetzt." 
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die einen Jüngling bedeuiei^ in welcher Bedeutung bei Ho- 
mer^®^) getadesu »oiS^ef Idfßmif steht So aber aind 
dieee mytlaidicn Personen mich derselben Vorstellung be- 
nannt, weiche die Athene = Wolke zur Jungfrau machte 
«nd gkichlails mifpfi benannte ^^^) (das Weitere über die 
Korjrbanten e. unten bei den Wolkendämonen). 

Während die Kureten, deieu Erklärung ich eben ver- 
sucht habe, den Zeus bewachen» indem sie ihn mit Waffen- 
geUirr luntanaen, pflegen seiner «wei Nymiihen, des Metis- 
seiis T9cfater, indem sie ihn mk Honig nähren, welcher 
durch Bienen herbeigetragen wird. Ueber die Bienen vgl. 
Creozer So heifei auch ein Sohn des Zeus ZüsAsvevc 
Sind die Sterne sie Bienen angeschant, der Himmd ab 
Bienenkorb ? — Die Tauben, welche vom Okeanos Ambrosia 
bnn^y sind Wolken ^**). Darauf geht auch die Zi^ 
Amaltheia. Sie heiiiit unter andern Tochter des Okeanos 
oder Melißseuß. Ihr Name*") \on aj-ial^tvEtv^^^) (niilncn); 
ofisl^tü^^^) (melken)^ vielleicht zusammenhängend äfioü^ 
SB S^uüJm Oarbc^ wovon Denwler i^M^XiMpif^ was fiachl 
gut SU der fruchtbringend«! Natur der Wolke palste. Diese 
ihre Naturbestimmtheit ist audi aus ihrer Mythologie er- 
sichürah. Sie ist weif s und schön, aber dabei so fitrchier- 
licheu Anblicks, dafs die TitaneUi die ihn nicht lu 



•*•) T, 193. m 

***> Crenser m, ilMIsq. 

Symb« IV. 348 sqq. W. Mensel Myth. Foisch. a. Samml. 
StatCgSTt 184;». 8. p.i71— ^4. 
»') Antontn. Lib« 13. 

TgL Voicker Ji^et. p.83. 

Steuer De Amaltheae etymo et de cornutis Deorum imagi« 
nibiu. Hilpertoh. 18;»1. (TgU O. Mäller G. 6. A. 1824. St.88.) 

Hesych. 

Schwenok Andeotiwgen. p.41. 
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ertragen vermochten, die Erde baten, aie zu verber- 
gen ^*^). Die Ertählung von ihrem Home» dem Horn der 
Fülle und Fruehtbarkeit, ist bekannt und ieldit m verstehen 
aus dem Woikenwesen der Amaltheia ^"^). Wenn eine, ob- 
achon späte Sage sie cur Mutter des Dionysos (des £rd- 
lebens) machte, so bestätigt dies jene Auflassung der Amal* 
iheia. — Das iSlei nbild der Ziege, d. h. der von Zeus unter 
die Sterne versetzten AmaUheia bedeutet Sturm wie 
die ntludS^g Regen verkünden. — Mit der Sibylle Amal- 
Uicia ' ) vergleiche die prophetischen Kureten, die zauberi- 
schen Dai^tylen und Teichinen, die kluge, {wopheiisclie 
Atfaenew — • 

Uns bleibt noch das Bild der Ziege au erläutern, 
welches nichts anders ist und sein kann als ein Bild der 
Wdike. Um dies deutlicher zu machen, erinnere ich darai^ 
dels Zeus alyloxos hiefii*^^), wie aus Homer hinlänglich 
bdtamiL ist. Das Wort wnd verschieden abgeleitet: l) Ttagä 

H cti^og 0X1^^*^% 2) richtiger von alyd^—exco. Hierbei 
leüet man «dyig «) von •aiS (Ziege), b) von oc'l (stürmiadio 
Bewegung) ab. Beides aber ist gleich ; denn crl'l sowohl als 
at^ stammen von aloam, springen, stürmen ; es iindet hier 
dieselbe Coincidenz statt, wie oben bei itvM^ und Ivitog» 
Niehl wegen des Gleiehklanges ward mit der stürmenden 
Wolke das Bild der Ziege verbunden, sondern weil eine 
iebensvoiie Anschauung der Wolke — Xreilich nicht jeder 
Wolke — daa Bild der Ziege von selbal in der Seele wedle. 



Crevzer lY, 364. 
"0 lieber die Amaltbea vgl. Böttiger Amalthea I, eSsqq. 

Battauuia sa Meier aber die Stemnamen. p.309. 

Salmas. Bxere. Plin. p. 75. Creuxer m, 1>56 net. 
*^) Dasselbe bedeatea die Hömer, die Zeas als Aaunoa führt 
**^) S. Spaab. sa CalUm. Jot.49. p.46. Böttiger O, 21^5. 
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Hier erinnere ich nur» dafs diese Aigis*^^), welche Zeas 
führt, die «juasleninnhoi *lete'®'), hell von Glanz, durch deren 
Schüttern Zeus donnert und bhlzl, mit der er den Ida ver- 
hüllt die Achaier erschreckt*^*), welche Hephaistos ver- 
fertigt hat"*), und von hundert zierlichen Ouaslen aus 
lauterem Golde umfafst wird"'): diese Aigis, sage ich, 
isl mchts anderes als die Weiterwolke am Himmel, dunkel 
und förchterlich, die vom Golde der Sonne umkamt hliist 
und donnert, und in ihrer graugelben Farbe und welligen 
Bildung an m Ziegenfell mahnt. Diese Ideenreihe werde 
ich bei Athene weiter verfolgen und nachweisen* (S. die 
Abhandlung über Athene mit dem Widder in der Anlage.) — 
Nicht minder gerecht ist der Phantasie , die Wetterwolke 
als einen Schild anBusehen, hinter dem hervor Zeus Donner 
und Blitz, seine Waffen entsendet, mit dem ci sich selbst 
verbirgt. Dieser Schild, dem Zeus eigen, wird andern 
Gottheiten von ihm geliehen *®®), natürlich nur solchiai, devea 
Natur dies gestattete, z. B. dem ApoUon ***'), der Athene. 
Als diese*'") sich mit den Waffen ihres Vaters rüstet, wirft 
sie sich auch die Aigis um die Schultern, welche war 

Furohterilcli, mnd umher mit drohendem Sohreeken gekränzt. 

Dranf ist Streit, draaf Stärke und draaf die starre Yerfolgnng, 
Draof auch der Gorgo Haupt, des entsetzlichen Ungeheuers, 
Scfat«ckenToU und entsetzlich» das Graun des donnernden Vaters. 



Ueber die Aigis Tgl* Fadus ilber die Aigis. Briangen 1771. 
Cieozer lY, 864* not 1. — 8. Visconti Ossenrasioni sopra un antico 
eammeo rappresentante GioTO Bgioco. 

E, 738. 

JP. 59Ssqq« 

167. E, 738 sqq. 

O. 308 sqq. 

n. 447 sqq. 

Vgl. Wieseler Jahrb. d. Vereins v. Alterthumsfrennden im 
Rheinl. Bd. V u. VL Bonn 1844. 8. p.35:Ssqq. 

«*^^) O. 229. 
JE. 733*qq. 
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Natürlich hai der Schild nlle die Eigenschaften des Malur- 
.Objekts, aui dem er beruht'^'). — Nunmehr wird auch das 
Beiwort alyoq>iyog***) klar sein. — 

Abbildang«n. Millin. V. 17. Rhet, Zeot mit Aoudtheia v. Koreten. — 
X, 18. Zeus auf der Ziege. XI, 38. Zeaa, in der Rech 
ten den Blitz, um den linken Arm die Algi» adi 
Schlangen, Ygl. Müller Areh. §. a&l, 1. 

Eine wie grosse Veränderung <dieaer kretische Zeui 
mit seinen Kureten gegen den dodonäischen und arkadischen 
erfahren halte, ist leicht ersichtlich. Dem dodonäischen und 
arkadischen Zeus waren die Kureten nicht beigegeben. Aber 
dies war nicht die einsige Umwandlung ^ welche Zeus auf 
Kreta erfuhr. Hier sind die Elemente seiner nachmaligen 
olympischen Gestaltung zu suchen, weil hier, auf Kreta, 
früher als irgendwo auf dem griechischen Festlande das 
politische Leben einen hohem Aufsdiwung nahm. Damit 
liäiigt immer religiöse Entwickelung zusammen und zwar, 
indem das pohtische Leben die geistigen Kräfte des Men- 
schen reicher entfaltet» mudste die ihm verknüpfte rdligiöse 
Entwickelung eine aus Natursymbolik su etfaisdier Verklär 
rung fortschreitende sein. 

Als Repräsentant der politischen GröDse Kretas gilt 
Minos. Ohne uns an den Namen dieses kretischen Herr- 

WewBt wie oben bemerkt^ geengt wird, Hephnistoi hnb« Üi« 
Aigift yerfertigt and nwnr so fett nnA gediegen, dnik tolbst deiZem 
BUtn tie nicht sertchmettem konnte 400): so pnTet dies towohl 
nof den Schild ala die Wolke Aigis. Die Wolke kann Ihrer fewigM 
Nntar nach als Ton Hephaistos aasgegangen betrachtet werden , und 
dafs sie nicht vom Blitz könne zerschmettert werden, ist eine jener 
Sirkelbemerkungen, die der Mythologie gans gerecht sind. — Das- 
selbe sagt die Mythe von der Aigis der Athene» wonach sie arsprung- 
lioh ein erdgebomes feuerspeiendes Thier war, das Pallas erlegte 
nnd dessen Fell sie zur WafFe machte. Diod, III, 70« 
Nikandxos bei fitym. M. p.;27, 51. 

U«er Grieca. ÜTlkologie. 
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sd^hers £u halten, der immerhin eine mylhiache Person sein 
WMg, Warden wir doch aus dem, was über ihn ersähli wird» 
erkennen, dafs schon lange vor dem troisehen Kriege, also 
in den ältesten Zeiten, das politische Leben auf Kreta 
au einer gewissen Eni Wickelung gelangte, und im Gegen- 
iAtse KU der Gesetsloaigkeit jener frühen Zellen auf einem 
Prinzipe der Gesittung und Gerechtigkeit beruhte. Dadurch 
gelangte Kreta im Innern zu grofsem Wohlstände, nach 
Aiifsen «tt groiser Macht '^'). Schon Homer '*^) ist Minos 
als Konig auf Kreta bekannt, hritoffog *^*) Jidg /ueydXov 
QßQKm^g- l^r ist ausgezeichnet durch seine Gerechtigkeit 
und deshalb nach seinem Tode Richter der Schatten im 
Hades*'*). Auf ihn werden die kretischen Geseixe auruck* 
geführt, die er als göttHche Gebote vom Zeus selbst wäh- 
rend des langen Umganges mit ihm erhalten haben soll* 
Von ihm wird auch berichtet, dafs er die Karer und Leleger 
bezwungen, ihren Seeräubereien ein Ende gemacht, viele 
ioaeln des aegäischen Meeres unterworfen, selbst bis Athen 
seine Macht ausgedehnt habe« Durch das enge Verhältnils 
des Minos aum Zeus (Sohn, Schüler) wird es sehr wahr- 
sclieinlicli, dafs dieser höhere Grad von Civilisation und 
politischer Grölse sich an den Zeuskult angeschlossen und 
demnach diesen selbst kunstaymbolischer gestaltet habe« Ja, 
man darf Minos selbst als eine Epiphanie des Zeus be- 
trachten. Dafs gleichwohl der kretische Zeusdienst noch 
weit entfernt war, ein olympischer su seiut sieht man aus 



Vgl. H««k Knto U, 46 1^. a. d. 1.11t b«i HeniiMin St A. 

r» 17Bsq. YgU Mok (>• 460, MuMS, Mm dw Zw: 

ivri»90t >• aeia nilb^d»# laag^ tL B. M&üfr de Aethime 
taCyrico Adiaei XretiieMis. Rattbof. 1697. 4* p. U 9q%, 
•«•) 568. 
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den Menschenopfern, liie ihm üeien. Denn darauf offenbar 
ist die Sage von dem MivmauQog tu deuten**'). Ich kttim 
diesen SÜylhenkreis hier nicht näher erörtern. 

Denselben Einflurs, den der politische Minos auf die Fort- 
bildung des 2^9dienstes ausüble, hatte der ihm £ur Sate 
gestellte künstlerische Daidalos. Er- ist nur eine Variante 
vom Hephaistos. Siehe diesen***). 

In diesen beiden Momenten lag jedoch nur erst der 
Anfang höherer £ntwickelung> wie der Rehgion üherhaupt» 
so des Zeuskulles insbesondere. Theils war die plastische 
Kunst noch zu unvollkommen, theils feiiile die epische Poesie» 
weiche ungleich besser die Götterwelt in ihrer ideatisierten 
, Menachtichkeit darstellen konnte» als die plastische Kunst- 
und überdies dieser erst die Ideale schafTen mufste. Die 
epische i^oesie aber konnte in so früher Zeil noch nicht zu 
bedeutender Biüthe gelangen > weil der Boden, auf dem sie 
wächst, Heldenthat, heroische Gestalten, damals noch nicht 
bereitet war. Diesen Boden hat die epische Poesie auch 
niemals in Kreta gefunden. Des Heldenruhmes und des 
Epos MuUer war das eigentliche Hellas. An dem Vorhan* 
denseiu eines vorhoinerischen Epos ist, so wenig Nachrichten 
wir von ihm haben, nicht zu zweifeln. Aber die home- 
rischen Lieder haben alle frühem überlroffioDi sow<^ wdl 
die Helden in ihnen die idealsten waren, als weil sie Gdtter 
schilderten, wie sie dem griechischen Bewufstsein imi 
meisten entsprachen. Auf ihnen ruht das ganze griechische 
Leben, auf ihnen die spätere dramatische und plastische 



**'J Sti cb ie r (|>. 184. not 154) «p, 8 tep ksai I^smpf swi- 
«ckea ThMens q» Miootson»». Lps. 1842 foL 

VfL iazwlichsii Jw^nUdai a. *M^mnM«t su Athea» «od 
We Icker Aesch. Tril. p.JS91. ü«ber ^ BittM*Pttädfdttv^ve, der 
ebenfalls eine Bpipbanie des Zess ist, vgl. Prellet (Z* L A. tW* 
No.l35sq.) 

13* 
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Kuiwt*^*). Diese beiden letstern Künste haben die griechi- 

sehen Götter so veredelt, vergeistigt, versiltlicht, geläutert 
von allen natürlichen dementen, als dies dem griechischen 
Geilte überhaupt möglich war, obgleich freilich der Natur- 
boden, auf dem die Göttergestalt ruht, ihr niemals vollkom- 
men kann entzogen werden: es kann nur aus dem Him- 
melsgotte der Vater im Himmel werden. 

Indem ich dies über den Gang der Entwickeiung der 
einzelnen Göltergeslalleii ein für allemal bemerkt habe, gehe 
ich nun über zur Betrachtung des hellenischen oder olym- 
pisehen Zeus. Ich werde seine Betrachtung in swei Theile 
zerfallen lassen, indem ich 1) von dem natürlichen <naiur> 
symbohschen) Zeus, 2) von dem ellüschen (kunsUymbo- 
lischen) handle. 

II. Der Hellenische Z<eu8. 

I. Deinaturiiciie. 

Der hellenische Zeus in seiner Naturbestimmtheit mufs 
ebenso Golt des Himmels sein, als es der pelasgische war, 
aus dem er sich entwickeli hat, und ist es auch*'®); daher 
beherrscht er Wolken, Ucht und Wärme und giebt alles 
Gedeihen im Naturleben. 

a) Herr der Wolken. Das malt ein prächtiges Büd 
bei Horner**^), wo die beiden Äias, Odysseus und Diomedes 
die Feinde erwarten „den Wolken gleich, die Kronion bei 



Vgl. Gesch. d. Horn. Poesie, p. 32-47. 
') Vgl. oben die Stelle aus Aeschylos Danaiden and Earipides 
bei Athen. 1, 20 B.: [noXeig] onoaas 6 Zfvg rcvcttfctivu. — Wwy di 
ovQOvhv evQvv fleht Menelaos za ihm F. 364 sqq. ; atS-^Qi vaCmv B. 
412. 16C; ovQavios Callim. JoT. 55. Antbol. i, 254. 463. 478. al^i- 
IfiOf Creazer III, 141. 

522iqq. 
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Mtkem Wetter um die BergspitMn (in* inQöMlowiv o(^9d^ 

aip) stellt, unbeweglich, wenn dts Boteas und dei andern 
heftigen Winde Gewalt schluinmerl, weiche wehend die 
•efaatitgen Wolken mii scharfem Hauche serstreuen.** Davca 
helfal er yeyeXjyyfi^ira "•), x$laiP€<pijg , vifßiv€fprig**% 

o) Regen, Hagel, Schnee kommen von ihm. Jltog 

Jtdg Tcaig aoTierog ofißQog *'*). — Er heifst der beregnende 
und hedörrende, ^^mo^ßqmv — InavxiifiocLg**^)^ tßifMt^ 
{iftfi^**'). — Deshalb wurden bei anhaltender Dün'e zu Atfien 
Prozessionen veranslallet, um vom Zeus Regen zu erfle- 
hen •**). Eine 6Vj(jq ^A^vaLmv'^^^) lautet: vaovy vnov, tj 
g>iX9 Z$v, nava i^vqag %w tdi^paUnf md tmp 
n9dlia¥**% Auf Koos feierte man sur Zeit der HundsCage 
ein Fest des Zßvg Ixfiaiog**^) (von infiaivu), feuchten), damit 
die fitesien Regen brächten*'*). Dies Fest stand in Ver* 



««*) .4, 517, 511, 560. //, 30. £, 631, 736, 764, 888. H, 280, 454. 
' Q, 38, 469. Hesioti O. D. 43. 
»") A, 397. By 412. Z, 261. 
Pindar. Ol. V, 17. 

Paut. III. 10, 6. Steph. Byz. p. 256, 12. We»t. bat £xof ipis ; 
allein diesen Fehler Terbessert tekon Meers. Lacon. 
*") £, 91. Hesiod. O. D. 626. 
Aesch. Ag. t391 (Ten Than). 
Lyeephr. Cass. 80 n. y. a. 
Maboa. bei Athen. II, 64 K. 
So|»h. fr. 188. Ahr. 
Soph. O. C. 1504. 
Jamblich. Pyth. 10. 

Bei Marc. Anton, ad se ips. V, 7. p. 37. 
^^*) rT(Siia»y Lajsanlx über 4, Gebete d. Gr. u. Röm. Wiirzbarg 
1842. 4. p. 5. not 21. 

"») Preller Demet. 2iH. not. 15. Wclck«r l". i Sihwenck 
342. Creuzer Symb. 1, 33. 111, 146. not.3. — Apollon. Rhod. Ii, 
522, Weil. 

beil. ApoUon. Rh. II, 498. (iermann GoUesd. Alt. ^. 65,21. 
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biatoig mit dem KuUe des Aristaios der seihst nur eine 
feittehränkte Fassung des Zeus ist — Am Berge Pelion 
fand um dieselbe Zeit eine feierliche Prozession stall, wobei 

man^ in Bocitsfelie gekleidet, tum Zsvg lAxtalog*^^) (von 
ilftabm, worin sich ixir^ (Ufer) und dtnlv (Sonnenstrahl) 
begegnen, „daherschielsen, stürmen**) um Schutz gegen den 
brennenden Sirius Hehle *'•). — Vergleiche oben die Quelle 
Hagno in Arkadien. — Zu den Beinamen klldviog *^°), nop- 
eUiTWog*^*) und mpiatos*^*) (EnUender, Befreier) siehe 
oben die Sage vom Aiakos« Zsvg of-ißqiog'^^^) , vhiog^*% 
ov^iog , vaiog •*•) , ctlyioxog , alyoq>ayog ; die 
Flüsse werden Junen^üg genannt. Zu riXxctPog***} (He- 
syehins: 6 Z$vs na^ä KqloLi^, TsXxiviog ^na^ K^ijahf?) 
si^e unten bei den Wolkengöltem die Teichinen. — £ine 



O. Müller. Ondiom. 342 sq. Jaeobi p. 131 . Hermann Gol- 
ttid. Alt f. 63, 21. 

''*J PreUer 1. 1. O. Müller 1. L u. p. 343 tq. 
Dikaeardh. fragm. de Pelio. 

PM, Nem. y,19. Herod. IX, 7. Ariitoph. I£q. 1353. Plntarch, 
I«yeiirg,6, Vergl. Jacobi t. Panbellenioft p. 699. Müller Aegin« 

p. 18 sq. 

Pausan. I. 44,9. 18,9. 
Pausan. I. 44, 9. 
'♦^) Pausan. I, 32,2. Lycoi»hr. Caas. 166. 

»♦♦) Pausan. IX. 39,4. l, 24,3. II. 19,8. Peilux 1, I. Eumeli 
fr. 17 MckscU. u. v. a, 

•**) JacoT)8 Anth. Pai. p.947. Buttmann Lexil. !f, 34. Senge- 
busck Sinop. p. 36. not. 3. Fr. Vater Argonaut. Hit. l. (Kasan. 
1845. 8.) p.145. not. 4. N. N. bei J, Ta> loi Comment. de Debitore 
inope secund. jus atticum in partes secando. p. 23sqq. Creazer 
III, 141 noU2, 

Lassaulx Orakel z. Dodona. p. 6. Böckh C.J. no.2908. 

Qeiiod. fr. 177, %. Gttl«. ji, 202, m B, 157, 348, 375, 491, 
598, 787. r, 436. JS, 115, 396, 635, 693, 714, 738. 749, 815. Z, 439. 
jr, 60. e, 387, 353, 375, 384. 

8. oben beim kreliiebea Zeae. 

6. Seeebi Giove rSAXdNOZ el* oracalo lao nell* 
antro ideo. Ren 1840. 
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sprechende Dar^ellutig des Regenseas (auf der BlireiMttilb 

des Marc- Aurel zu Hoiu), s. bei Miliin IX, 41. Vgl. Braun, 
Antike Marmorwerke. 1 Dec. I, 3^ 4. 

ß) Er sende! Donner und Blits***); daher vs^i- 

)(e^aovog*^')y x€Qavviog ^'^) , xeoavvoßoXog ^''}, vxpißQefii- 
«yg"*), ßoifvß^e^has ''i , ß(^ovTaiog , iQlydovffog*"), 

Tiys"*); XQ^oao^^Cg*'*y — (Ob auch n^ayog***) (vielleichl 
vom Lärmen) und AanedaL^iov*^^) („Schrei - gotl ? vergl. 
ßü^v dya»dg Mevilaog) sich auC den Donnergott beuehen?) . 
Daher Jiog xs^enml**^) ; ßQOvrSv rf* otJ« ifii», iHä Jiig*^*). 
Am schönsten zeigt sich Zeus als Herr dcb Doaners und 



35«^ Vgl. Uber die hierauf bezüglichen Beiwürler Ed. MaeUaer 
de Jove Homeri. Berol. 1834. 8. i>. 21^—34. 
419. B, 478, 781. 6, 2. 

Paasan. V, 14,7, 

C. J. no. 1513, 

.4, 354. 
»*) Soph. Ant. 1110. 

Orph. H. 14, 9. 
»') £, 672. 411. 

O. Müller Dor. I, '242. Strab. IX, p. 619. 

nuQtpÖQos dar. bopl». iMi. 1198. vgl. O. C. 1^98. ^, 580, M9. 

Äii 443. • 

Achaios b. Sch. Bar. Orest. 373. Vergl. Borip. Jon. 1078. 

PMuan. V, 14, 10. Apolloder. fr. 34 Matt. vgl. P. Barmaan 
Z. k. s. Jupiter Fnlguiator in Cyrrheitaram namis. (Vecttgal. pop. 
Rom. L.B. 1734- 4.) Creaser Symb. I, 468. Lycoph. Cass. 1370. 
PoHox 1, 1. Arietoph. Fax. 42, — Aehnlich Jeboyah im Alten Teate- 
mtnto. Vergl. Hezel« Gedanken öber den babyloniiehen Tharnban. 

p. 18 sqq. 

Strabo XIV, 660. 

Lycoph. Gass. 542 ibiq. Taets. 
"*) Herod. VI, 56. 

Soph. Klect. 824. vgl. Ö, 405. Vgl. H. Clir. BüUow De 
Jove Klirio. Havn. 1716. 4. 

incert. bei Flut, de adulai. cp. 10. 
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Blilief M Sophodm (0. C. 1448«qq.): JEa eitöol» «die, 

dahergerolU Wieder das gewaltge — Tosen von Zeusl 
Emportreibt Entsetzen mein Hauptgelock! — Mein Muth 
erbebt. Von den Himmebhöhn lahri neuer Sirahl — Eni- 
flaniml herab. — Und welch Gesehiek bringt er uns? — 
Ich zillre. Nicht wird er umsonst — daher stürmen, nicht 
von Unfälle frei. 0 gro&er Aether! 0 Zeus! 0 sieh» o sieh! 
Und abemuüs erachaUt ringsumher — gewalligeres Gelds* 

Gnädig, O-Gott, walte I Gnadig, erhebst Du lieiit — etwa 
dem Mutterland des Zorns Finsternils! Ein Frommer sei 
der Mann und werde für den goUverhafsten Gast. — ge- 
winnloser Dank mir nicht sugetheiU. Zeus, o ich flehe 
Dir!*" — Diese tiefe Bewegung^ welche Donner und Blitz 
in dem Menschen hervorrufen nnd die ihn den Donnerer 
recht in seiner Macht und Gröfse, den Mensdien in semer 
Ohnmacht fühlen läfet, ist offenbar der Grund für das eine 
ethische Moment, welches mit der Person des Zeus ver- 
knöpft wurde: Allmacht, Emst» Erhabenheit» Gerechtigkeit 
u. 8. w. Darum wendet sich der Mensch bei diesen Natur- 
erscheinungen zu ernsterem, heiligem Sinne '*^). — 

y) Als Wolkengott ist Zeus auch Herr des Sturms. 
»Dar Donnerfrohe Zeus Sendete hoch vom Idagebirg uner- 
melslichen Sturmwind, der zu den Schiffen den Staub iiin- 
wirbelt^ daCs den Achaiem Sank der Muth, doch der Troer 
und Hektors Ruhm sich erblühte*****). — »Diese (die Troer) 
rauschten einher, wie der Stunu unbändiger Winde, der 
vor dem rollenden Wetter des Donnerers über das Feld 
braust, OraunvoU dann mit Getos in die Fluth emstürst 
und emporbäumt Viel lautklatschende Wogen des weitauf- 
rauschenden Meeres, Krummgewölbt und beschünmt» vorn 



'> Ai, %n sqq. 
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Andr*^ und Andere hinten.*****) — In dieser seiner Hemehaft 

über Jen Slurm zeigt sich Zeus besonders im Herbst. 
Dann ist er Zeiig fucifiaxiTjg nach dem auch der Monat 
Maimakterton benannt ist*''). Am iwamigaten Mainialit«T 
rion war das Fest des Zevg fiaiinaxTrjg, mit Suhnopfem. 
verbunden, weü der anscheinend zürnende Gott die Gemüther 
bufiifertig stimmte*^*). Dieser Zs^ fimfi, ist nicht vet-. 
schieden von dem finXixiog*^^), xa^aQaiog*^*), Dem Ztvg 
fieillxiog wurde das Fest der Jiaaia gefeiert, welches auf 
den dreiundzwanugsten Anthesterion fiel und denselben 
Charakter, den eines Suhnfesles, halte. An ihm wurden 
blos Feldfrüchte geopferl'^'). — Faiay mi.xf)vxovoLy ttiji9Uti 

d) Die Bergspitzen sind ihm heilig*'*), weil um 
diese die Wolken sich lagern. Daher sitzt er 



N, 795. Ver^. n; miq. — «, STsqq. ^» 313 sq. 6, 179 tq. 
o, 475. 

*^ Pliot and Hftrpoertt. Mwfutimi^my, Vergl. Praller De* 
meter. SMS. 

Ol. 88» 17. NoTbr. 15. Deebr. 427; 
OL 87, S — ;tl. Oetbr. — 19. Novbr. 430. 
Hermaan G. A. f. 57. 

Preller Denet 240aqq. Pam. I, 37, 4. 11. 9, 6. 20, \ sq. 
Antonin. VI. p. 207, 1 West. Hermann Die attischen Diasien und 
die Verehrung des Z. Meillebios zu Athen. Philol. II, 1. p. t — II. 

Prell er Demet. a.a.O. Paus. V. 14,8. Platareh. de etu 
cam. II, 1. Pollux Vni, 142. 

7. März 426, ö. März 429. 
" ) Hermann G. A. §.58,23. - 
' ') Apoilon. RhoJ. II, 525. 
Pausan. III. 13, 8. 

Max. Tyr. VIII, 1 ; tnnftifitoav di- y.ni /id nyaXfiaxn oi TiQtOTO^ 
fir^QMnoi^ xoQvtftts o^tär, ^Okvfinov xai i6t\y xcü tlri itXXo OQOg nAij. 

A, 499. ii, 754. 9, 3. 
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kUaaiv*^^), d. h. aut der Akropolis'"*)- Aiit dei ax^a von 
Agngent wollten die Agrigentiner dem Zeus einen Tempel 
baumi'^'). — Daher führl er auch die Beinameit &v<K»^«of 
na^aiSg •••) , Ka^iog *®*) , xoQvepaiog *") , OXvfiniog 
!dr^i?og"»), OitcuoQ*''), 'löaiog*''), Jix^alog*'') , lAzaß^j^ 
iftos***)» nach einem Berge auf Bhodos, Kt^ai^ptog"*), 
liimodrfiog**^) , vom Berge UtfUaag bei Nemea^ 
«Ig***), AlvT^Gtog vom Berge Ainos auf Kepha- 

lenSa, ^imrib^ u. v. a. 

h) Herr des Lichtes und der Wärme. Ich habe 
schon früher bemerkt, dals in den Aethergüttern sich der 
Himmel in seiner Totalität, also auch die Sonne mitbegrif- 
fen , darstelll. Vor Allen ist dies bei Zeus der Fall: die 



Callim. Jov. 82. 
^'^') S. Brnesti q. Spanli. la Callim. %* a. O. 
Polyaen. Strat V, 1. 
Hesych. 

In Boiotien. 8panh. de U. et P. N. I, 391. lieber den Accent 
s. Meineke frg. Com. p. 29, 116. 

Vgl. Apollodor. i).417a. üngei Tlieb. 403. ßergk Gr. Mo- 
aatokiuide 56 sq. Berod. 1, 171. V, 66. Phot. Lex. p. 132,8. 
*•') Pausan. II, 4, 5. 

»") 353. 508. 580. 583. 589. 609. ü, 309. ^1, 160. Z, 282. 
f^, 335. Aesch. Eum. 664. Solon fr. XII, 1. Theognis 341. Arnob. 
111,31. — (In SyrakuB Diod. XVl, 70. Ebert Stx. p.128. 131 sq.) 
Soph. Bl. 309. Aetchin. Timareh« 23. 31. 34. (am Mysisohea Olymp). 

*») Soph. fr. fttl Ahr. Aaadi. Ag. 2S5. Hesych. I. p. 133. 
Soph. Traeh. 1191. vgL 436 (300). 

7»') /r, 605. TgLAaseh. fr.l69Ahr.Spanh.z.Callia. Jov.6. p.32. 

*•*) Stnib. X, 733. C. J. no. 2553, 11. Vgl. Jih£ tiit^v ibid. no. 
SÖ54, 136. 

Pimd. Ol. Vli, 159 iq. ibq. Seh. Apoüod. Ul.2,1. Heyae 
OhiB. p.218. 

^**) Paotan. IX. 2, 4. 

"') Paaaan. VI. 15, 3. Steph. Bya. s. t. 

"*i Pausan. III, 26, 6 u. öfter. 

"^) Sch. Apollon. II, 297. 

Pind. Ol. VI, 162 ibq. Scb. 



Digitized by Google 



306 



Some ist gldehMHn sein hage***). Den Zbvq tQi6<p&alfU)g 

auf der Burg Larissa zu Argos erklärt Pausanias'"") als 
Himmels-, Waaser- und Erdzeus^ so auch Creuzer^^*). 
Schwenck'**) falki ihn als den Gott der drei Jahreneileii. 
Vielleicht Blitz — Zeus? Vgl. Kyklopen, Athene yXavxwrtig. 
Dals er als LichtgoU gedacht sei in dieser symbolischen 
Darstellung geht theils aus der symbolischen Bedeuliing des 
Auges an sich hervor, theils daraus, dals Pausanias sagt, 
der vaoQ des Zeus auf der Bm'g Larissa habe kein Dach 
gehabt; dals dieser dreiäugige Zeus in dem Tempel der 
Athene stand; dals er aus Troja mitgebracht sein sollte'**), 
wo ihn Priamos iv vnal!}Q(p rfjg avkijg aufgestellt gehabt 
habe'"*). (Vgl. Athene yoQywniQ m Ilion.) Den Lichtgott 
beseichnen die Beinamen al^taiff^'^^h ^äios*^^) (p. 196), 



''*•) Vogel des Zeus (Zrjpö^ oQVHf) nennt sie AescJiyl. Suppl. 2l;2. 

o c/'j oiJiüv xvx).og Jtüs nennt Soph. O. C. 704 das Auge de* Zeus. 

II. 24, 3 sq. 
'«*) UI, 195. 1,43 sq. 
Andentnngen p. 44. 

Datdi Sdienelos d. Aitoler. Hiemu erklarl tieh vielleicht 
die Siage voa dem Dreifiagigen, den die Derer beim Bienife 
in den Peloponnea snm F&hrer nehmen seilten, Ozjlo«, O. Miller 
Dor. f> et. 

Vgl. Seil. Bnripid. Trend. 10. 

Tzetz. Lycophr. 536. 

Preller Demeter. p.24A. not 15. — O. Mnller Orchom. 
p. 243 sq. 342 sq. 

Paus. V, 5, 5. Vielleicht Avxaio'g. 

Paus. IV. 22, 7. VHI. 2-30, 2. 8. 38, 1-7. 53, 11. Callim. 
JoT. 4. Scbwartz Apoll. 40. not. 1. Jnoobi p. 891 sq. Scliwenck 
p. 39 sq. 

»••) Zu Elis Steph. Byz. 

"*) Euripid. Rbes. 355. W eicker Gr. Tr. 111, 1118 sq. vergj. 
Apollon. 



Digitized by Google 



204 

iki€vg?'% €t^vima''% ft«ptifimig''% hw^ 

^tog***). Darum kommen auch Tage und Nächte von 
ibin'^*), so wie die Jahre *^'} und ihre Zeiten. Diesem 
VerluilliiiGi als Heraufbringer der Jahresseiten verdankt er 
den Beinamen fjoiQayhrjg^^^). — Kvvai&evg**'^) , die Hitze 
in den Hundstagen erregender; xoviog^^^^), weil er durch 
Uitie Staub hervorimngt; an6fiviag**% »»Fliegen abwehrend'* 
durch den Regen. — 

c) Herr des Gedeihens, theiis als Wärme veriei- 
hender Gott des Äethers» Iheils als Sender des Regens. 
„Reiehliche Gabe des Zeus aus den jährlichen grünenden 
Fluren bändigt die Hunger erregenden Uebel""'). — „Wann 
Zeus aus der herben Traube den Wein bereitet, dann ist 
schon Kälte in den Häusern** ***}, — „Zeus segne das Land 
mit reifender Frucht in jeder Jahreszeit.*''*^). Er ist daher 

Z€vs iy Grjßais Hesych. p. 1176. 
Hesych. p. 1 497 Alb.: 6 Ztug iv Xv/i^ifi. 

498. E, 265. Ö, 206. 442. 
Soph. O. C. 1086. 

Äntonin. VI. p. 207, 1 West. Callim. Jov. 82 ibq. Spanh. (p. 64J. 
Uesjch. ». Apollon. Rh. II, 1126 (vgl. Aesch. Sppl. 388). 
"•) oaaai yaQ rvxtt^ rt xai r^fii^ai ix Jios ttotv^ 93. 
••') B, 134. 

Paosan. V, 15, 5. VUI. 37, 1. X. 24, 4. — Der Beweis sollte 
»ick dem arsprilngliclieii Wortlaat« Mtes b«i den Moiren gegeben 
werden, zu deren DnnteUang der VerfaMer aber niebt mehr ge- 
kommen iat. 

Tzets. Lycophr. 399. Schwenckp.42. 

Pnnt. I. 40, 

Pnnian. V. 14, 1. Aelian. M. A. V, 17. fet gieicb 
11 Reg. Luc. XI, 15. „Fliegengott** an Akren. Daraua durcb Bnt- 
ateUnng mit Absiebt ßtiX(tßovk (Kothgott). Mattk. XII, 24. Lncas 1. 1. 

Vgl. Gloss. Philol. sacr. p. 987. Buxtorff Lex. Talm. p.l088. Joh. 
Lightfoot Hör. Hebr. ad Matth, p. 168« Letisr^en Phil. Kbr.p.340. 
Alberti Porta Lingua» annctae. Budiaiae. 1704* 4. p. 135. 
Aesch. Ag. 1014 iq. 

ibid. 970 
^'«) Aesch. 8uppl. 689 sqq. 
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^MTfi^ iatap***), und die Früchte reifen, wenn »eine Zeiten 
über sie kommen'**), 'i^^idiufi^ ^iXfiiag**^), 

Xaiog'"') = Vollender?; xaAAaiog"«) (auf Kreta). Seinen 
nahen Bezug auf Ackerbau zeigt das Beiwort i^yatog^^^ 
ebenso i^^«t)g''*) und dosten Opfer sn den- 

selben Tage dargebracht wurden an welchem man dem Zet)g 
fiaif-iaxtr^g opferte, nikwqog ist schwer zu deuten; die 
Besiehung auf Ackerbau geht daraus hervor» dais die m 
Thessalien gefeierton Il^ht^w mit dem Emdlefosi der Sa- 
tumalien verglichen werden"*). — Hierher gehören auch 
die JmoXia^^^) oder Bovq>6via, weiche man am vierzehn- 
ten Skirophorion***) su Athen beging su Ehren dos Zeus 
noXuvg (des Burgschütxers). Der Name Bovq)6wta kommt 
von einem Gebrauch bei der Feier. Es ward Gerste auf 
den Aitar des Zws noU^ gelegt; der Stier frais und 
wurde getodtet durch einen Priester aus dem Goschlechto 
der Thauloniden '"), ßovrvnog, ßov(p6vo^, der dann mit 
surückgeiassenem Beile floh. Dies Beil wurde in das Pry- 



Cattim lov. 91. 
***) CO, 344. YgL Arat Diostmea 10 sq. 
»•^ PSQM». VIII, 9, t, 

Hetyeh« Vgl Völeker Japet p.lttSsq. 
Aescb. Bum. 28« Ag. 973. Sappl. SSS. Philocb. fr. 179 Mfill. 
PauiamVIIL 48, 6. VgL Spanh. xa CatUm. in PaHad. 135. p.728aq. 
[Deber den Begriff von tiXiU^s überhaupt Spanh. zu Callim. Jov. 57. 
p.52. Gegen ihn Ruhnk. Tim. p. 224 sq. (vgl. Soi»h. O. C. 1079)]. 
Pind. Pyth. 1, 67. Plat. Enth. p. 5. Diodor. Sic. V, 73. 

Hesych. s.v. Vgl. Welcker bei Schwenck p.265,275,340. 
"*) SS aiqioq Zivg. Hesych. p. 1417 Alb. Statt K^Qmg hat man 
▼orgescblagen aQÖjQiog^ fiyQ'oe^ aQ€tQs, t. laterpp. zo Heiych. 1.1. 
"») Tzeta. Lyc. 156.431. 
»»'j C. J. 523, 12. 

Atlien. XIV. p. 640. V«rgl. Hermann G. A. §.64,21. 
"») Vgl. Hermann G. A. §. 61, 15. 
w«) == 24. Jnni 426. 

*'^} Bos&ler de geatibuä et famiiiis Atticae sacerdotal. Darm- 
Itadt 1833. 4. p.i4sqq. 
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tdneuni gebracht, verurlheill und in*9 Meer geworfen. 
Dafs auch ZcOff ßeia$l6vg^^^) ein Gott des Ackerlandes und 
der FruchUiarkeil sei, habe kh schon früher, ab ich vom 
Kronos zu Lebadeia redete, angedeutet. Diesem Zevg ßa- 
0$kävs, der nicht verschieden ist vom TQog>(6viog^^% wurde 
la Lebadeia das Feat BaolUta oder T^aqmvia gefeiert. 
Man hat mehrfach diesen Trophoniua mit Hadea identifi* 
eieren wollen, unter Ändern l'anofka^")j aber es ist mir 
sehr iweifeihaft, ob dies zulässig. — DadB auch der in 
Boiotien verehrte Zsvg ofwXtiwg auf Ackerbau au be-^ 
ziehen sei, liefse sich vielleichl aus dem Unistande schliefsen, 
dafs an dem Feste der ofiokuna Zeus verehrt wurde zu- 
gleich mU Gottheiten» die sich auf Ackerbau beziehen, mit 
Demeter, Athene und Enyo. — Sieher dagegen gehören 
hierher die Beiwörter €;rtxa^7iiog ^**), f^vkevg^*^) (Vorsteher 
der Mühlen), atntaatos^^% fiOQtog'*^) (der die Oeibäume 

TJiebai» fr. 3. p.587 Part«. Solon. fr. 29. Tbeogois m376. 
A«scli. Prom. 5S2. Ag. 355. Paaian. IV. 2:2, 7. IX 30, 4 sq. Creuzer 
Synib. lY, 422. O. Müller Orcli. 146 sqq. Dio Chrysost T. p. 14: 

ßtunUifS inovofioCetM (?). Soph. Tr. 127. ~ [Zu Haliartos (Plut. 
narr, ainat. 1), wo es aber der Hades ist.] Plat Alcib« II, 9. p.l43 A« 
Dion. Halic. A.R. II, Tom. I, p. 80, 33 Sylb. 

Strabo IX,4Mh. Dioflor. W, 53. p, 45 Wess. LiTius XLV. 
•>7, 8. Nach Pitlioei von Iii Idebrand gebilligter Conjektiir auch Ar- 
aob.1,26. (IVJ4). O. Müller ürch. p.Uösqq. i'anofka ArchUol 
1843. i).4. 

Z. BasÜ- u. Heracleb Kailuiik»'s. I5erlin 1847. 4. p. 10. Der- 
■ elbe TropliüiiiusknUu-s in Rhegiuia. Sehr. d. Akd. aos d, !• 1848. 

Ister fr. 10 Müil. Ünger Theb. 463 sq. 323 sqq. Hermann 
O.A. $.63,21. O. Müller Orcb. p.228»^. 
'*») Hesych. s.v. 
'^') Tsets. Ljc 435. 

Heyne Apollod. fr. p.401 (Seh. 8opli. O. C.7010 fr. 34 
Müll. Wunder zn Soph. O. C. 703. Vergl. Sdu Aritlopb. Nab. 1005. 
Banser da niualiia difiao apad Saph. p,5. Maaage an Diog« Laart, 
Uft26. p. 489 sq. Hahn. 
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gedeihen läfst), av^iiOL;**'^}, und die den Fürsorger der 
Heerden bekunden: vdfiios^*^), fiiiliag^*% ft^JuSoiog^^^j* 

2. Der ethische 

ßelrachten wir nun, was für ein elhischer Zeus aus 
dem eben skizzierten natürlichen werden mufste. Wir wollen 
dabei von den einseinen Momenten der Nalurbestiinmtheit 
des Zeus ausgehen, wie ich sie im Vorhergehenden aufge- 
führt habe'^*). 

.Mit Bezug auf das Himmelsgewölbe ist Zeus 

a) erhaben und ewig. &rarog"*), mifraro^'"), 
vijjiovog^^^), oi^öj'airos'"). Dies geht freilich weniger aul 

We Icker za Schwenck p.276. 
*«^) Ardiytu b«im StobSns Serm. XhU p. 269 sq. 
»•) O, MälUr Or€h. p.l55. Ed. II« 

AafN»<>8.C.J.241S. auf Korkyra G. J 1870. B ockh Staats- 
haushält 2. O. Müller Oreh. p.l$9. 

Heber die Möglichkeit, Natürliches sa Rthischem su machen 
s. oben p. 59. not. 44. 

Wie sehr die Griechen allezeit den Naturgrund ihres Zeus 
fühlten, kami matt überall sehen. Vgl« a. B. Phil. Bybl. bei Kuseb* 
P, E. I. X. TOVTOV 9e6v iv6/xiCov fwvov ovqkvov xvqiov, BitXaafiriv 
xttXovvxKy 6 iQxt na^it *t*o(vtii ituQtO( ovqavov^ Zeve di na^* 

'*^) Pausan. I. 20, 5 III. 17, T». VIII. 2, 3 (I i, 7). IX. 19, 3. Pind. 
Ol. Xlll, 23. E, 756 (Ö, 22 vnaiov ^liffrwg'.) Ö, 31 {iin. xQfioyrmv), 
Ae&ch. Suppl. 681. 

"*) Aescli. Korn. 28. Soph. Phil. 1289. Pausan. II. J, 8. V. 15,5. 
IX. 8, 5. Horn. u. Hesiod. C. p. 320, 2 Gttl. Vgl linger 1 heb. 323. 
335. 343. BÖckh C. J. L p. 475. „Prof. Ulrichs (Z. f. A. 1844. Hft. 1. 
p. 20) scheint das Bema i^hst f&t den Altar des Zeas Hypsistos zu 
hallen. Dies konnte doch nur In sehr spater römischer Zeit gesche- 
hen sein, wo das Bema nidit mehr als Rednerbiihne gebraucht 
wvrde.** Gottling Rh« Mns. 1S4S. p.387. not 69. — Spanh. an 
Callim. JoT« 91. p.71. Pind. Nem. I, 91« Spon.Misc« p.SlS. 

Bf 741. Soph« Ant. 585 sqq. Bckh«: Wer mag Deine ^walt. 
o Zeus, ktthn anfbalten in ürerlem Hochmnth, die nimmer der Schlaf 
fahet, der allentkräfter, nimmer der Götter rasdie Menden! In nie 
alternder Zeit bewohnst Du dea Olymps Uchte, strahlende 6ipfel| 
Herrscher! 
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den anfangs- als auf den endlosen Zeus; er ist nur aitopof; 
n^4w¥ ^nrmWov'^*). Wie denn überhaupt die GdUer nur 
oUr üp^y a9i ywiwai sind, insofern sie nicht von E^g- 
keil her, sondern nur a^ß^oiot sind. Aber selbst diese 
Unsterblichkeit des Zeus ist nicht eine vollkommen absolute, 
so weiug als seine Macht, da a\ich Zeus die Möglichkeit 
gegeben war, durch einen Mächligeren geslürzl und in 
den Tartaros gestofsen zu werden. Mufste er doch die 
Metis verschlingen, damit diese nicht einen dem Vater 
überlegenen Sohn gebSre**^). Die Unsterblichkeit ist somit 
nur relativ zu fassen: Zeus ist weniger sterblich als die 
Menschen. 

An die Bläue und Allgegenwart des HImmeb schliefst 

sich die Vorstellung von dem treuen und allgegenwär- 
tigen. Daher Zei/g Triortos'"); er hält auf die im Schwur 
. gelobte Treue: S^tuog***), H^ttm rofifaß*''). Gr selbst ist 
wahrhaftig, und was er zusagt, das hält er**'). * 

Wie von allen Eindrücken des Himmels Leiner mäch- 
tiger bt als der durch das Gewitter hervorgerufene^ so hat 
sich auch der vornehmste ethische Charakter des Zeus ans 
dem Herrscher im Donnergewülk gebildet. Macht, die 
sich fast bis zur Allmacht steigert, Ernst, Erhabenheit: die 
lühlt der Mensch in dem Walten des GewiUers und legt 
sie daher nothwendig auch dem Herrn des Gewitters als 



Aesdk. SnppL 574. 

YgU Aesdi* Prometheaa t. Schömann. 

Dion. Hai. 2, 49. Vergl. Eor. Med. 170. 

Pau»an. V.24, 9. Soph. Pliü. 19:24 (O. C. 1767). ?gl. ^» 155i<i. 
76, 4U. Mätzner p. 50 aqii« 
»•*) Korip. Med. 169. 

Aeach, Sappl. 90t<|q. Kurip. Ale 97819. 
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AUribulc hei. Zeus ist fnsyag"*), ^t^yiaTog***), «v«!"*), 

uffyamog"*), nap€^yety]s "^), rttoffa^xog ^«Sf "*). „Herr der 
Herren, der Seligen Seligster, aller Gewaltigen Gewaltigster^ 
glfickUdwrZeu^erlidr'undiafiigeedielm." " 
IfaehtToUkomiiieiiheii {tnkoxsi^ Sp^^ ^'*) herrechl er, keiiiem 
unlerwoi^cn, über die minder mächtigen und fürchtet keinen 
über ihm stehenden^ Da steiit mU dem Worte daa Werk, 
lu voUluhren sofort, wis er ersann.** VergL Honer. Anf 
diese Maehl beziehen sich auch die Beinamen äyafjfimp 

An die Macht des Zeus» wie ne im Gewitter akh 
fenbart, lehpi aich auch die Eigenichafl des sümendea» 

strafenden. Wie er das Unrecht übeihau|>l rächt, (ala- 



***) HOBl. u. Hesiod. Cert. a. a. O. By 134. E, 90r. Z, d04»312. 
Bf Soph. Bleot. 209» 175. Cratin. fr. 4. p.S Meio. 

^•'') Theognis 285. — Anf Lesbos Inscript. Pleha 118.— A«telu 
Ch. ?03. — C. J. 1513. 13, 412. r, 276. 298. 320. Jf, 2m. 

^^*) Demosth. gegen Lacrit p.51»7.BMiL Sopl». O. C. 14^5. Tr. 
27L 1089. r, 351. //, 194. 200. 

Hesych. Tom. I, 1445 Alb. ^os' 6 Ziv^. 
«••) Tlieokrit. M. XXIV, 97. 
*• ) II 412. n 276. 298. 320. H, 202. 
»••) Paus. Ii, 32, 7. 3 i, 0. 

350. 403. 31S, 481. e, 478. 
185. JSr, 88. 
Epigr. M Diog. LaeH. prooeai. 4. 
svift) BImtl. s. Bar. Her. 900. 
• A«mA. AgMn. 1488. 
''^) ibi.1, 

"*) Soph. O. C. 1095. 

Aescli. Soppl. 834 sqq. 
ibd. 592. 

Eiistath. II. n, 25. p. 168. 
Bacchylid. fr. 48 Bgk. Simonifl. fr. 231 Bgk. 
Sapplio fr. 149 Bgk. — üeber den appellativen Gebraach 
dieier Nomina propria vgl. Lauer Gesch. d. bom. Poesie. p.t38aqq. 

Uner QriMb. Mythologie. 1^ 
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Ofw^"*') (dieKachc nichl vergetsende), itkiti^^iog^^^i uftt^^ 
^ig^"*). (auf Kypros},) so insbesond<;re das Unrecht gegen 
die filleni'"), und vor allem den Motd. Daher Zt^ 
naXaftvatos*^*) (se hiefs eigenllich der Bhitieholdige etlba^ 
der die Blutrache vollbringende. Der Schuldige sucht als ixeir^g 
^hula nnd Sühne bei einem ihm Befreundeten (§ivog). Zur 
Bntttfiimig wurde in der Regel ein Ferkel gesehlachtet 
(xoi^oKtov'Oi Ka^aQfAoi)) toAi deasen Blute die Hände des 
jdördera bestrichen wurden^ indem er dahei zum Zevg fdsi^ 
l^tog (B. unten) flehte AImA^i« (ak Versöfamingih 
mittel) imd Xa^i^ta (als Sühnungsmillel) htcfiwn diese 
Opfer, welche dargebracht wurden um die erzürnten Manen 
-önd die rächende Gottheit zu versöhnen. Aus der früher 
tfOrterlen Be»ehung des Widders au Zens wird der Gnmd 
klar sein, weshalb man sich auch eines Widderfelles {Jiog 
M^iOP, oder dlov xi^diov) ^^^) zur Entsühnung bediente, auf 
dem der m Sühnende nut dem Unken Fofiie stehen mulsle. 
(Vgl. unten den Aufsalz: Athene mit dem Widder.) — Zi^if, 
den Hesychms als Zeus auf Cypern anführt, scheint eben* 
falls ein rächender Gott zu sein. 

Unwandelbar wie der Hinunel wird Zeus zum Gott 
der höchsten Gerechtigkeit. Er hat die Handhabung 
des Heohts m himmlischen und irdischen Dingen; den Ge- 



Bpuner. Horn, bei Gr ainer Aaec4. !• p. 69. Pbmegfd» fr. 114a. 
II Wer. Httych. 

Ruhnken. Tim. p. 84.— UeberteWerl t. Deaerlein so 
Soph. O. C. 364. 319 sqq. 

Clem. Alexdr. Prot p. 34 ftjlb. 
'•') Soph. Elect. 205 sqq. 

^»*) Aristot de mundo VII, 6. ApoUon. Rbod. ArgOB. lY, 700. 

VgU Cr e uz er HI, 121. not. 2. 

Vgl. über die Kntsühnung H e r m a n n G. A, 4.23. Ben ed. 
Averranus liiSä. 2'^ a«l Kuiipiilem (Opp. ioni. 1,45^1). 
M«^ Vgl Preller, Polem. p.l39iqq. 
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seUen giebt er ti'txi^p ctya&i)v xai xvdos^*^)> Jinaanolo^ 
Oi^idi^i'''y Antigone''') «agt su Kmn: ,,Nichi 
ja war e«, der mir dies v«rlulBden lieCk" JutfjtpoQos"*). 
Jixrj ^vredi^og Ji6g^^% Die auf Erden Recht sprechen, 
Ihun e» auf Verordnung des Zeus"*). Im Aias***) Mit- 
TeiikffQib es nySge der Vater Zeus, der den (Hjmp behendU» 
bdse die Belsen verderben. "^EttQo^^mrig (der mit glei- 
cher Wage wägt). üUd^iös''^) wird vom Schohasten ^ 
Aesch. Suppl."*^) von einem Zeus eridärt» der AUen üven 
l^erecditen TheÜ laüieüt, was Spadkdm ***) billigt; ndrieheinl 
es sich aber auf den Licfit- und VVarmegott zu beziehen, 
da es wohl eher mit clarus als mit xXrjqos zusammenliiuigl. 
ÜTof^din^"'')» ethisqh g^faSai als Lenker Schielaib 
(Föhrer der Moiren). ÄTi/tiwos"^), vefieijTfjg vfi/i^w^ 

Das Wohlthuende des Lichts und der Warme hat in 
, Verbindung mit dem Väterlichen des Himmels den ' Him- 
melsgott als einen milden und barmfaersigea erscheinen 



Solon. fr. 29 Vgl. Minos. 

Cailim. Jov. 3. 
»•») 450. 

Aeschyl. Ag. .>23. 
»•') Soi»h. O. C. 1301 sq. ' . 

^, 238. 
»>) 1380 «qiii* 

Aei chyL SnppL 403. 

Psos« VUi« S3« 9; M Te«ea, wo ilm JSfcrikli ein P«tt ge- 
feiert warde* Vgl. Hermann Antiqnil. II, p. S88^ 19.- - 

»••) 355. 

Callim. Jov. 80. p. RJ. 

Paus. V, 15, 5. Vlir, 37, 1. X, 24, 4. 

Zu Nemea. Paus. IJ, 15, 2 sq. 20, 3. IV, 27, 6. Dieser pelo- 
ponnesische ist auch fZfemeint Find. fr. 46, 7. (rgh lZ) Bgk. In Locris, 
WO Oinoe Jidg Uqov liieia. üojn« «ad Heeied C«it. p. 32^ 27. 
p. 323,1 QÖUI. 

Steph. Byz. p. 209, 8 We^t. . 
^''O Aeschy). S. c. Th. 485. 

14 • 
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lassen*"). "H/itüg auf Kreta*"), xo^i^ötir elÄiJtrioff*") auf 
Kypros, „der veisöhnle", wie ptBiXLxiog, dem man opferle, 
wenn näch dem rauhen, unfreundlichen Wii^er der nuid^ 
freundliche Lens erschien. MBXiaoaiog^^, nmmlXmog^)» 
ix«nJ<Ttos"')(= der Schulzflehenden), hUaLog''\ ixTiog'*% 
äqw»ag*% nffotnoinmog^^*) (der das Unglück abwendet), 
a^iaffn»^*^ iXiviffievog*^% ' Auch geh$Tt- hierher die SleUc 
aus Sophodes***) ; Zf^vi avv^axo$ O^^opwv Aidiog in Bt^yoig 

Ab das AufateigeD und Aneinanderstofeen der Wolken 

knüpft sich die Vorstellung von Zeus, dem Krieger und 
Fürsten. Iri^fitog*"), älalxofisvsvg**^), m^^Q**^h (nqa- 



Vgl. Feuerbach Werke I, S. 380, 381. 
Etym. M. p. 434. Creazer 111,99. 

Paus. Vm. 12, 1. 
♦•') Hesych. Vgl. Giese Aeol. Dial. p.252. not. 

Hesych. 8. t. 
••') Soph. fr. lOy Ahr. 

'♦«»•} j. Fr. Leisner de Jotc Ixdijaiq}, Lips. 1753. 4. 

Pherekyd- 1^4^. Muil. Soph. PbiL 484. ApoUon. Rliod. 
' Argon. II, 215. III, 358. IV, 700. Tryphiodor. 08. 
Aesch. Soppl. 385. * 
«>0 Sophod. PbiL 1182. 

Heiydu JionoftmTalkti, Ygl. C r e a b e r III, 1 91 . 
Aetch« Snppl. 1. 

'JS>r JTvp^g Hetych. p.ll77> YgL Giese B.a.O. 

♦'») O. C. 1267, 68. 

«'«) Paus. V, 14,6. Welcker Tril. not. m 

♦•') Steph. Byz. 

''^) Hermann f. 59, 98. O. Miller Dor. II» 95, not. 5. 236, 
not. 9. Tgl. 337, 2. 

PluUrch. Pyrrh. 5. Soldan Rh. Mus. 1835. p. 112. not. 93. 
Paus. III, 12, 9. Soph. Ant. 143. Tr. 303. C. j. no. 173. VgJ. 
Peters Theol. Soph. p. 42. not.**). Eunp. Ileradid. 870.940. 
♦'•) Dion. Halle. 11. (Tom. i. p. 102, 31 Sylb.) 
ibid. 
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f 

(BeutebringerX vtitJiq>6(fog*^% 6nX6afuog**^), Mehr auf das 
. Ringen gehen iyüvwg rtaXaunijQ Auch als T ä n z e r 
wird Zeus genannt"'). 

Aus dem Natur-Zeusi welcher Licht und Wärme sendet, 
entwickelt sich nach ethischer Seite hin eine andere Vor- 
stellung. Licht und Helle stehen in unmittelbarer Bezie- 
hung zum Wissen ; daher Himmel, Sonne, Wolke, Wasser 
prophetisch oder vielwissend. Sa wird der helle, lidite 
Zeus cum weisen. Er ist tto^i}^ 6 novrorttag***), 6 ncn^ 
o^cüy""), v%ff6^ev axoTiog*^^), ßi^wv «idci's*"); aber 
audi TOP fuXlavwtay tafUag Sit X((^ mslüf^m^**)* 
Darum liommen alle Wahrseichen ^*^) und Orakel von 
ihm; die Propheten sind seine Herolde und selbst Aj)ol- 
ion spricht nur nach seiner Eingebung*'^). Die hier- 
auf besuglichen Beiwörter sind: navoft^tog^^^, nQO^ 

Cic. legg. II, 11, 28. Drakenb. ad Sil. XU, 67^. 
Gleich „Waffenträger** (in Karien.) Strab. XIV. p.659. 
•»*) Soph. Tr. 2«. 
Lycoph. Ca«. 41. 

Athen. I. p. n C. BostaUi. p. 160!^, 26. 

Die gleiche Warael hedeiitetiinGriech. WitieBttadSehen. 
Vgl. unsichtig; klarer, beller Yetitaiid, Bin steht, ein-* 
ieuohtend, erleuchtet', mir scheint. 

AeschyL Snppl. 1S9. Tgl. Beinen. 1046. Soph. O. C. 1086. 

Soph. Ant. ISi. ApoUon. Rhod. B, 1179. WeU.: Zeus idric 

*^') Aescb. Siippl. 38t. Vergl. iajt fify«e ouQ»pifi Ztvgf Ss ii^Q^ 
nmn« xal XQtctvvtt. Snph. El. 174 sq. 
Soph. O. R. 498. 
Soph. fr. 515 Dinri. 524. Ahr. 
^'*> Diese auch deshalb, weil sie voraemUch am Himmel vor 
sich gehen. 

Atsch Eumen. lU. 616 sqq. Soph. Ei. 659. O. 0.023. 793. 
O. R. 498. Andere Stellen siebe btiSchVaibe aber die Bed.d.Päan. 
p.8. not 1. 

o/u//^ T.§to«ri' wie (yrc'o^i*o-T.d.Wuraeltfr(>*y' P Ott. 1.180.— 
e.259. 6imonid.f]r.l46,2. Vgl. Maetsner deloT«Hometi.p.34— 43. 
PhaTorin. xQonM Bastatli. p. 169, 26, 711, 52. 1666,8. 
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fUnmMiig*"), at^fiakiog^^^), ivaiaiftog^^y^ auch a7il(»yx!^ot6^ 
iiiog^ (EingeweideKerBchncider), kaim vicfleichl auf Pro- 
phelie bezogen werden. Auch im Rathwissen wie in kluger 
Erfindung offenbart sich die Weisheit des Zeus; er ist' 
Stp&titm ft^dta 9lMs*% fitir£era*% fnix^vsvg***). 

' Aus dem Herrn des Gedeihen« entwickelt sich Zeus 
als Schützer und Erhalter. Daher ouiVTi^^^^) (dem 
lU Athen am leisten Tage des Jahres geopfert wurde). 



? Wettereeicbeagcbeir' Pautaa. 1. »2,2. 



Lycoplir. Can. 936. Nadi Tsets. Zeus bei den Tliuriern» 

naeb Folter ApoUon. 
«« 

•••) Hesych. 

♦♦•) Auf Ky[iros. Athen. IV, 174 (vgl. Kuskath. Od. p. 1413, 24). 
Engel, K^pros II, 060, will die» Beiwort lieber Tom chtbonisckeii 
Zevt TerBteben. 

^**) 12, 8S. Hetiod. fr. 135, 2 Mck«di. nnd sonst sehr bialig. 
*♦*) Jl^ 175. m. B, 197, 324. Z, 198. JF/, 478. ö. 179. Hes. Th. 
$9, S29» 994, 914. 8«. 33, 3S3. O. D> 194. 

Pans. II, 22, % Bergfc Gr. Monatek. 17-19. 
***) Philocb. fr. 179 Mull. Find. Ol. V, 17. Aeseb. Sappl. 27. 
Apollod. II, 5, 1. Paoian. YIII. 9, 2. U. 29, 6. 31, 19. III. 23^ 19. IV. 
31, 6. 34, 6. y. 5, 1« VII. 23, 9. Antonia. Vi. p 207, 1. West. 350, 5. 
Lyiias P:nandr. $.9. p. 790 R. Lycurg. gegen Leoer. §. 136aq. §.17. 
Demosth. ProocTu. p. U&O R. (no. 52 Bekk.). Fett mari^taj Jiaai^ 
irjntn, — In Athen als StotijQ xal ^EhvihiQtoe zusammen rerelirt vgl. 
Uenisterli. zu Srli. Arist. Plut 1175. Vergl. C. J. no. 157, '^5 ihq. 
Böckh Tom. I. p. 25?. Was man aus ilieser Insclirift schon folgern 
konnte, dafs die Ovaia Tfp ^lil joi OMitjoi gegen Kmle des Jahres 
müsse gefeiert sein, bestimmt, obgleich es von Möckli u. iiermann 
Antq. II. § Gl, 15 üLtistlien worden, ganz genau Lys. Kuandr. 1. 1.: 
^ tivQiov i]/nt\H( fAoyt] XoiTiT] toü iriaviov fmiy, invitj r^t 

amrjoi &vai(i yCyrtiM. Diese Steile hatten schon beriick- 
aiahügt Hemsterh. LI. Meier zu Lioake Topogr. p.445. Müller 
Bamenid. p. 188. (weleber p. 186^189 über Zeus SoCer bandilt). ^ 
In'Kysibai: Marquardt p. 133. 
Soph. fr. 199. 
♦♦•) Pai». IX. 29, 7. 

In Kreta. Hesych. s. t. 
*^^) Aeseh. Sappl. 388 vgl. 277. Vgl> Spaab. su Caltiai.lov.9t. 
p.93 n. das Rdjmidie JopUer Cqstos. 
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<jpvftog*^^). Besonders aber schützt und crliaiL Zeus 
die Gemeinschaften. So die Familie: yajnfjlios*^% 

yeyfifaioß*"), ^vyios*"'), wA«*ofi**^). Die 
Verwandtschaft: ofi6yviog*^^),6fi6q>vXog*^^},ftaTQ(^os*^^), 

(Ob io^qiog^^^) nur dialektische Verschiedenheit von 9)^a- 
vqi4>q7)* Die Freundschaft: hamsiag*^^) (dem su Ma- 

' Paus. I, 3, 2. IX. 2, 5 sqq. X. 21, 6. PloCarch. Aristid. cp.2i,*. 

Aeschin. dial. H, 1. Find Ol. XU, 1. Strab. p. 412. Za Athen: Hein- 
»terli. z. Sch. Arist. PIut.lJ75. 

Enstath. z. Od. x. fin. 

Soph. O C. 143 (vgl. AiM 1»7). 

Aesrli. ScTh. 8. 

Apollod. 1. 7, 2. J, 1. Heyne Obss. p. 5b. Pausan. II, 21, 2. 
III, 17, 9. Tzetz. Lycopiir. 288: 6 dvväfitvos not^aat, tfvytip röv x/y- 
Jt/vo»'. .Sch. Apollon, Rh. IV, 699. 

Tzetz. Lyc. 288. — Himmel und Krde sind <iie beiden Gott- 
heiten, die vorzugsweise der Ehe vorstehen. Creuzer III, 118sqq. 
^'^) Arist de mnod. VII^S. Plntn^. Amnt. cp.se.ll. Creazer 
116 sqq. 

Apollon. Rh. II, 1009. 

Der Bheitiftende. Hesydi* 8»t. vgl. Aesch. Pomen« 213 sq. 
) n^oUender.** Aesch. Sonen. 28. Ag.979. SttppU Sil. Pbiloeh. 
fr.irOMuli. Pausnn. VIII, 48, 6. TgLSpanh. z, CalliDi.inPalUd.13ft. 
p. 728 sq. (Ueber den Begriff von r^Xetog überhaopt Span h.s. Call i tn 
Jov.57. p. 52. GegenihnRahnk.Tiin.p.224sq. (vgl. Soph. O.e. 1079)}. 
Find. PytU. I, 67. Plat. Euth. p.5. Dioder. Sic. V, 73. 

Ruhnk. Z.Tim. p.l92sq. 

Plato Legg. VIII. p.8, 142. 

ApoUod. 11,8,4. Sopli. Tr.288. 7^15. Cornut. cp. IX. p. 29. 
Osann, vgl. p. 255. 

Earipid. bei PoUux iil, 5. =c 6 tn r^> auyytHias 'SUaia 

Soph. Ant. Ü59. 

Ileind. z. Plat. Euthyd. p.302D. Hermann G.A. §.56,28. 
C. I. 2555, 11. (zu Hierapytna). 
*") Conon. p. 143,3Wese. 
Höek Kreta lU, 140. 

Berod. I, 44. Athen. XW, 573. Parthen.XVflI, p.l71,24West. 
Hock Kreta III, 136. 
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gncsta ein Fest ^Btat^^w gefeiert wnr^e)^**), ^tlio^***), 

kxalEiog^'''), Sivios'''), ^TTi^vwiog (?). Das Haus: 
yQxeiog*^), eq>iatiog*^*), o/ueattog^^^ oixog)vXa^*^% Die 
Städte: noluvgV^), nol^auxog Die Grenzen: 

Sgiog ofioqiog teq^evg xaowg mmmoi^ ' ' ') (?); 



*^^) Uegetandfot bei Atben i. L 

Piat. Phteik. p.934. PftUMi. Vill. 91, 4 (|kier dem DioiiTios 
ihnlieh eeUldet). Vgl. Creaxer ni,78. Preller ArcliSoL Zeit. 
IMS. HO. St. 

Plnt. Thes. ep. XIV, 3. Pbiloch. fr.STMuU. 
«^'> 271. Tgl. r, 351 sqq. Alextfr. Aetot b. Parthen. XIV. p. f 67» 
Jl. West Parthen. XVIII, p. 171, 24. West, l'aos. XIIT. tt, 11. Schol. 
Sopb. Aj. 487. — Rächt i^viov xal Ixtwv u^txiag. Plutarch. Amat. 
€p. XX, 11. Zu Amatlias auf Kypros mit Menschenopff^r. Ovid. Met 
X, 221. ibq. Latat Vgl. i. 6. Biedermann de JoTe UospUali. Fd- 
berg 1768. i. 

Hesych. Zti/s iv KQr\xij. 

334 sq. Berod. VI, 68. Sopli. Ant. 487. fr. p. 250'^ Ahr. Pau- 
san. V. 14, 7. Vlll, 46» 2. Creozer Iii, 127 sq. Cornut cp. IX, p.28. 
Os. Tgl. p. 254. 

Sopb. Aj. 492. Sjjanh. de Vesta. §. Ö. (G raevii Tll. R» 
p. 675 sqq.) Sch. Sopb. Aj. 487. 
♦^•) Soph. fr. »74. 

Aeaeh. Snppl. t7. YergL MStsner de lere Horn. p. G2 sqq. 
Pet Kutttsioa de lere a^oavI^.' Jen. 1731^. 4. 

ümat. cp.IX. p.J^. Ol. Tgl. p.255. In Athen Paus. 1,24, 4* 
Li Llndoi Rose Inser. gr. ined. fato. III.' no. 271. In Alt-Paphoa 
G. L no.2640. //oXitvfaareis praeses, nacbErnesti Callim. Igt. St. 

Nie. Schweben US de JoTe itolw^x^, 1740. 
*^') EI er mann de kerminit. p. Idsq. 

«»("I Bei dem die Grenznachbam schwören. Polyb. 11,39 (wo 
Bekker jedoch 6/4(tQ(ov.) Hermann Rel. Alt. §.08, 11. 

**') Lyc. Cass. 706. Tzetz.: tog ^^QXh tiQf^a nttVTMV. 

*") Vom Berge Xfirftor ii> Syrien (Strab. XVI, 2. p. 750. Dionys. 
Per. 880. Suid.) s. Kckerinanii Myth. I, 119. Thucyd. III, 70. Mo- 
vers Phdniz. I, 689. Kckhel I>. N. 111, 326. BoiTin Mem. de l Ac 
Tom. II, 410— 415. ed. Amst. vgl. p. 386 sq. Vgl. Creuzer Syuib. 
111,205. no. 31. — Vgl. Animadv. ad Antli. Gi. Tom. IJ, 2. p.iiiisq, 

^**) Zu Lakedaimon, ein uQyos lü^os. (Paus. Iii, 22, 1.) = xaiu- 
nttvTus, sedator von Orest*s Wahnsinn. S. Bbert Diss. Situi. Regim. 
182$. p. 201 sq. 
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et flugleich der Ordner der menschlichen 

G e s cl 1 s c Ii a 1* t ist: oTOLxaSevg ^^*) (in Sicyon), Koofuiiag 
äyoQäiog^^^)f ßovXaiog^^^) , o^ayvQtog*^^)^ (= Vereiniger, 
Veriatiotmler), emnolvtog^^*). Fraglich ist» ob hierher auuli 
Iqidrifiiog (von dijfiog) gehört, unter welchem Beinamen 
nachHesychiusZeusaufRhodus verein t wurde. Unzweifelhaft 
dagegen haben die angegebene Bedeutung die Beinamen . 
afig>t9tTlwp***) und 6fiaQiog*^% der Vereiniger. 

Aus dem Herrn des Gedeihens isl femer abzuleiten 
Zeus als Segenspender: diatmq aTrtffiovirjg ilaxcerrif- 
Qiog***) (Heiler), am^fuog**% giebt ein ipagficmav t^iy^- 
Qaolag***), naiav*^^), xzi^oiog**^), 7iXovaiog^^% oXßiog*^*), 

Cramer Aikm iI. Oxon. Tom. IV. p.S^Or TOfyu(}ovv ol £ixvto- 
vtoi xtaa tfvXäs iavioi/s ja^avus xal aQ^^fA^aityiis Jtog ^jotxaditag 
iegoy l^Qvactvro, 

*^^) Paus. III. 17, 4. 

*^^) Kurip. Heradid. 70. Aristoph. Eq. ilU. 500 itiq. S<:h. Paiisan. 
III. 11,9. V. 15, i. IX. 25, 4. Hesych. p. 62. Alb. IdyoQaios Ztug. — * 
Tlteophrast b. Strb. XLU. p. 120B. 
' Paasan. I. 3, 5. 

^•^) Weleker Bpiach. CykL p.l28. Zu Aigion, wo iiiiii eiaG«- 
aammtfiait gefeiert wurde. VgL Merleker Adiaic. p. i. Pawan.VIi. 
34, 2. Ulrich. Rer. Sybaiit. p. 49. not. 194. 
***) Auf Salamit. Heijch. 
Miiller Aegim p.31. 

Polyb. n, 39 Bekk. vgl. V» 93. Hermann de termin. p. 17. 

not* 62. 

Calliin. Jo?. «2. 
*") Hesycli. s. v. 

^'*) Paus. r. 32, 2. = dmtoQ a;iq/ioWi)(. Callim Jo¥. 92. 

Sopli. fr. 711 Ahr. 
•••) Ilesych. Zu Athen. Wesseling Dio-Ior, IV, 3. 
Creuzer Melct. I, 18. Zur ArchÜol. III, 486 sqq. 

**'') Paus. I. 31,4. Isaios de Ciron. §,16. Antikleides Ix i Ailu n. 
XI, 473 B. Das Bild dieses Zeus wurde, in einem Schrein oder Ge- 
läfs verwahrt, in der Vonaüiskammer auigestellt. S. Beraliardy z. 
Saidas II, 1. p./i26, 11. 

*^'') Pausan. III. 19, 7. — Vgl. Tlieognis 157 sq. 197. 231 sq. 
Aeich. Suppl. 
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niiOvrod6ttjg^^% xsQdvXag^^^)^ der Gewinnbringende. Dieser 
Begriff des Segenspendens verallgeKueinerl sich so weit, 
daCs Zeus Gutes und Böses gpebl: avoif allotg aXl^ 

Das Umfassende des Himmels, das Nährende, die Anschauung 
aeioes Verhällnisses zur Erde als eines eheiichen, alles dies 
gicbt, niehl durdi Reflexton venniUelt, sondern annultelbar 
die Vorstellung eines himmlischen, lur die Metischen sor- 
genden Vaters: 6 twv äTrdvzfov Zevg Tjai^j^*"'). Die 
Steden» an welehen «Vater Zeus'' vorkommt, sind nicht lu 
säfalen; es besdcbnet dieser Ausdruck aber nicht die Ab- 
stammung, sondern die fürsorgliche Vülerlichkeit. — 

So erhaben, als der griechische Glaube den Zeus auf- 
iassen konnte, hal ihn Aeschylos aufgefaCai''^); und so er- 
haben, als diese Auffassunjß: dargestellt werden konnte, halle 
sie Phidias dargestellt in der berühmten ätatue^^'") zu 
Olympia, dem Hauptkultusorte des Zeus. 

i/ip«<rrcr£05 — Ah das oben erwähnte Fest der Bow- 
giovia erinnert und schliefst sich auch seiner Bedeutung nach 
genau ein Mythos an, der au den ältesten, beliebtesten und 
zugleich dunkelsten gehört: der Mythos von den Argo- 



Orph. h. 72. 4. 

Lycopli. Gass. 1092. 

6f 236 sq. Vgl. 525 sqq. u. y. a. Theognis 341 sqq. Mim- 
nerm. fr. If, 15 sq- Bgk. Soph. Trach. 1020 sqq. eltin. 

Sopli. Trach. 275. 
'^"') Vgl. Aesch. Suppl 574sqq. ScliÖms^nn Prometheus, u. Vin- 
diciae Jovis Aeschylei. Gryph. 1846. 4. 

*"*) Die Statue e«wa 40' hoch auf einoi iiasib von 12', in der 
Rechten <lit' Nike, in fi<'r Linken das Sktiitroii mit dem Adler. Vgl. 
O. Müller Arch. §.115, u. die dort citieittn Schriften. 

'-"'') Ucber diesen fanden sich in einem nachgeschriebenen Heffite 
und in den Papieren des Verfassers nur anToUstSndige Notisen. 

Ann. d. Heraasgebers. 
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naulen'^^'). Wie ekliiadi dcr6ett>e auch ini Verlaufe dar 
Zeil aoagebildet aein mag, ao daft er alt rene HeUenaage 

erscheint: ursprünglich war er ein Myllios d. h. reUgiös- 
poetiache Auffassung einer Richluog des Nalurlebens. Die 
Sage ist Aber diese: Athamas^ Sohn des Aioh» (des bunten 
Himmels) zeugt mit der Nepheie (Wolke) (oder der The- 
misto (Erde)) , den Ogi^og (Wölke) und die '£kXt] (leuch- 
tende Wolke). Auf Geheifs der Hera hatte er sieh mit 
Nepheie vermählt, liebte aber mehr als diese seine mensch- 
Hche Gemahlin Ino, des Kadmos Tochter. (Ino = Jo Erd- 
goUheit). Darüber erzürnt, verschwindet Nepheie. Johafst 
der Nepheie Kinder und veranlafsl, um sie au verderben» 
die Frauen des Landes, dafs sie den Waizensamen dörren. 
Dadurch kommt Unfruchtbarkeit über das Land. Das Orakel 
entscheidet, Phrixos müsse geopfert werden^**). Aber Ne- 
pheie entrückt Sohn und Tochter auf einem goldvlieCiigen 
Widder nach Kolchis, wo Phrixos den Widder dem Zeus 
0v^iog oder Aaq>v<nu>g (v. ia^voaeiv, nach 0. Müller ur- 
sprünglich = ^^^cir) opferte. Beide Beinamen scheinen 
mir nicht richtig gedeutet: sie gehen auf das Wesen des 
Mythos, nicht auf die Aeuiserlichkeit desselben. Vergleiche 
Zbvs ülmuKun^g auf Kypros^^*), »der Schmaiiser;'^ vom 
hufwnioq macht dies gegen O. Müller auch Hermaqn^^*) 
gellttnd. Dieselbe Auffassung des Zeus findet sich in dem 
Beiworte anlayxvotofwg, »Eingewcidezerschneider," £r ist 
der die Wolken aufiaugende ItomeL Dia i^;r»riaelie 

Heyne Obbs. z. ApoUod. 1. 9. p. ü>4 sq. Sturz z. Piierekyd. 
fr/ 40. p. 158 sqq. O. Müller Orch. p. 156 sqq. Gerhard Phrixos 
d. H«rold. Pailin %W» 4. Vgl. Midi u&ten: Attieoe mit d/am Widder. 

^"'') Nach Pherekydes bot sich Pbrixoa, ab grtilM Punre alier 
das Laad gvkomaiea war» CreiwiUig zum Opfer. 
Atheo. IV, i74. 

6. A. {. 27> 4. VgL Heaych. t. y. luifiaaui fteti tttevXfiov 
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Bedeutung dieser Mythe tritt deutlich iiervor. Was ihr 
Verwandlflchait lu dem Opfer der Bowpoput (p. 205 sq.) giebt, 
ist dies, daOs, mythisch zurückgeführt auf die vom Athamas 
beabsichtigte Opferung des Phrixos^ zu Älos in Achaia der 
jedesmal idtesle lias dem Geschlechle desKytissoros; Sohnes 
des Phrixos, sich von dem Prytaneion lern liaUeB mu&ie. 
Ging er hinein, so wurde er geopfert®**). Auch hier wieder 
seigl sich die Grausamkeit uod Wüstheit des Erdkuites. 

' ' ' 4. 'Eqtin^, . '■• ■^" 

Lil. Gyraldus p. 295— 309. Natalis Cornea !b. V, 
jK 4;i9— 451. Joli. Nicolai fle Mcrcurio et Herinis. 
Francof, et Lips. 1687. 12. Kourmant diss. oA Ton 
montre, qu'il n'y a jamais eu qu*un Mercure (Mem. de 
l'Ac. d. J. tom. X. 1 sqq. ed. 8.). Putsche de variis 
dei Mercurii apud Homerum miineribiis atqae epitlietia 
ad unam notionem revocandis, Viinar. 1833. 4. J. D. 
Guigniaut de 'EQfjtov s. Mercurii m> tiiologia. Paris. 
183$. 8. B. Gerhard Hermes auf Vasenbfldem. Berlin 
1839. 4. Creuxer Illt SSSiqq. 501 iqq. 

A. Name, n) ^E^fiijs- b) ^EQ^iela^ e) 'S^ag* 
d)'£Q/-iccog thessalisch*"). 

Die Alten leilelea den Namen ab von Sq/o (rede) oder 
kQ^rjvvim (doUmetsche)* — Zoega*'") aus dem Aegypii* 
sehen „pater scienliae," vvrogegen Champollion^'^) den Namen 
für rein griechisclien Ursprungs hält, indem die Gneclien 
den Sgyptischen Gottesnamen libersetsi hätten! Creuser®'®) 
von iq(o, BXqm — sero, sermo — „das Reden, das Denken 



*■*) Hemdot. VlI, 197. Attih O. Müller erinnert Merb^andi« 
att Bapiionias. « 
Vgl. Usatng Inicn Gr. in«d. no.SS: p. 33 a. 34« 
de obeUie. p.S;24. S81. 
TEgypte soiii les Phaiaoiw I, S6. 
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untl Schreiben in der Reihenfolge, das discursive Denken; 
so wäre Hermes der Vater der Buchslabenschrift und alles 
diskursiven Denkens." — Haupt ^^*) von ff^mj (Thau). 
Schwenck*") von iga (Erde). O. Muller"") von %cr, 
%ca| (Slemiiaufen, Pfahl). Polt ***) „der sich verstellende, 
schlaue, oder der Beschützer/' — Bei dieser Difiereni wird 
es erlaubi sein, die Erklärung des Namens auf sieh beruben 
zu lassen. 

B. Genealogie. Wie Zeus auf der Höhe des Ly- 
kaion geboren sein aoUte von Kronos undRhea (Himmel — 
Erde), so Hermes auf der Hdhe des Kyllene vom Zeus und 

der Maia (Himmel ~ Erde)""), (.Maia verhält sich su 
Ma, wie Gaia au Ga, Ge) wovon er die Namen MmA^ 
Stjg oder Afcnixd«^***), Kvll^eiogi Kvlhipaiog oder JEvJU 
Xi]VLog"*^) führt. Nach dieser Genealogie gehört Hermes 
in die Reihe der Himmelsgottheiten. 

0. Mythologie. Hermes isl meut su den cfalhomschen 
Göttern gerechnet und von den verschiedenen Mythologen 
aus den verschiedensten Quellen abgeleitet. Göttiing*") 
faiat ihn als »Götterherold.*' Putsche als „Schlauheit, die 
sich besonders im Gewinn offenbart** Creuier*'") und 
Bötliger ebenso, indem sie dafür halten, dafs Hermes den 
Griechen durch phönizische Handelsleute zugeführt worden 
sei. Schwenck^**) bexeichnet ihn als „Erdgott*'; so auch 

Z. t A. 184». Bo. 9». 
Aadeqt p. 181. 
Arch. §.$7«. 
1,224. 

Horn. h. Merc. init. 
»") V^\. Aesch. Suppl.890.899; JT«, fia Ta d. h. Matter Erde. 
) Hipponax fr. 10 Bgk. 

w, t. 

Im Hermes Bd. XXIX. p.262. 
HI, 28«. 
a. a. O. 
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O. Ilülier**> Alle dicM Erklarangeii sM man^ailuifll, 

weil sie entweder gar nicht oder nur höchst gezwungen 
alle Seiten des llcrines zu. vereinigen vermögen. Mir scheint 
dagegen filr das vielseitige Wesen diesies Golles eme JSwilieit 
erlangt m werden, wenn man ilm ab einen Golf fa&t, der seinen 
Ursprung in dem Naturobjekl desAelhers hat, also gleichen 
Uisfiniiigs isl mt Zaiifc üermes isl ein Zev». im verjüDg- 
ten llalsstabe, ein minorenner Zeus. Manche Eigensdiaftcii 
des Zeus hat er ganz verloren, andere im geiingeren Grade, 
andere dagegen wieder ausgehüdeter und manche ganz neue. 
Ui boffe, dafo sich diese AulEissiiiig diircli das F^igsode 
beßtafigen wird. 

Ich will iiierbei niciit untersuchen, was von den Nachrich- 
teilt idi^ Mdr aus ^tererZeit üb^ Hermes kahco, necbdem 
yriiWglHrhen «untheilen sei, sondern dieselben mit der Dar* 
Stellung des hellenischen verbinden, der natürlich nur eine 
auC. y^iae|;iwchen Gnmdbigeii tmietmdß W«it«rbiidung 

Hermes ist »war nieht' ausdifiokKcb als Hunmeisgott 
gf^nannti das war zu sehr Zeus, als dals es neben liun noch 
ein anderer Jiätte sein l^önnen. Aber als solcken su erken- 
nen giebl sich Hermes noch an vielen Einselnheiten) ja in 

Allem, was von ihm beiiclitet wird. 

a. Er ist Herr der Wolkea Er sendet Regen*"). 
Davon heilst er "^JftßQOS oder ^Ifiß^^aiios***). — Deshalb sind 
ihm auch Quellen heilig'*^), standen seme HeiligthQmer an 
Seen {knäxtiog*^^) zu Sikyon) und sprangen sogar in seinen 



a. a. O. 

»*•) Arnob. I, 30 ibq. Hildebr. p.45. 

Steph.Byz.p. 146, 18 West. Welcker. Aetch. T|jU. p.^Hsq. 
Tgl. p. 193. 

»"0 Pansan. VUI. 16, 1. 
Heaych. i. t. 
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Temj)eJn Quellen; deshalb sind ihm auch mehrere Fische 
heilig und vor Allem die öchildkräte"'). Aus demsellen 
Grunde ist er auch jSiqiog^aQOs ^**)^ wie auch Böcke ihm 
geopfert werden***). Daher auch die häufige Darstellung 
des Hermes auf einem Widder (8. unten Athene mit dem 
Widder). 

Seine Herrschaft über die Wolken offenbart sich auch dano, 

dafs die Beigsi>ilzen ihm heilig sind'**). "EQf.iai.ov 
Berg und Vorgebirge auf Lemnos"^), Vorgebirge bei Kar- 
thago *"). E^ftäwg Ugfog auf Ithaka? ***) — HJerher gehM 
auch der Popanz Hermes"'). Vergleiche Wolkentläwonen, 
Kyklopen, Gorgo u. A.**®) 

Als Herr der Wolken trägt Hermea den nivaa^g und 
die niH$Xa* Man hat den erstem gewöhnlich fiir einen 
Reisehut genommen. Das kann richtig sein, wenn man iha 
nur von der Wolke herleitet» n^it dem Heim der Athene» 
den Hüten der Dioakaren» dea HepJuiiitM und änderet 



Pantan. ¥11.29» 4. — Crenser HI» 50Jsq^. Paaofk« 
Jahrb. d. Ten Altthnfr. im RheiBMe. Bonn. 1846. p. ll-^ftO* 

PansftR. n. 3» 4. IV. 33» 4. V. 27, 8. IX. 22» t. Tgl. <I.gol«lneB 
Widder» den er dem Atceiu gehenkt (A. J. Hoff mann Z. (, A. 1838. 

no. 139—141. p. 1U2— 1137.) Merkwürdig genug heifst der Ziegea- 
bock im Reineke Hermen und nodi heute in Niedersachten» West- 
falen und Hessen: Harm, Herrn, Hirm. Bei Fischart: Hermanstofai- 
nic]»t. (Grimm G. d. (]. Spr. I, 35.) Doch ist dies Hermen Wobt ani 
man und her = Mann der Heerde, zusamm^geteUt* 

T, 397 sq. 
"») Vgl. Kyllene. 

Aesch. Äg. 283. Soph. PhiL U59. Rhode Res Lesin. p. 6. 

Strab. XVU. p. 834. 

n, 471. • 

Bei Callira. Oinn. «8»^. 

Veher den bUtEenden (f) Hermee s. G'jori Thes. gemmar. 
antq. aetrifer. rot. It. 
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Wolkengöller susammenhSil*"). firal später. Tai dieser He-» 

racfofi geilügeli. 

MiUin 51, 200. 211. 52 (oben links). 53, 2n (ancb mit il. 
Widderfell). 51», m, 56, 227. u. 

Die nidiXa >,8chön, «nmbrosisch und golden, welche 
ihn trugen über Land und Meer S^a mßa%^ .Mfwio^ ^**), 
wovon anders können sie ein Bild sein als von den Wolken? 

Aus dieser Herrschaft über die Wolken entwickelte sich 
Hermes als 

Herr des Gedeihens. In Arkadien sott ihni 

Lykaon einen Tempel erbaut liaben"*). Die Arkadier wa- 

m 

ren der Natur ihres Landes nach Hirten, daher ihr Hermes 
boionders der Fnidilbarkdt der Heerden vorsteht 

fH7]loöo6og^*^), lnif.irjliog^*)\ obgleich nicht ausschliefslich. 
Auf dem ßeri^e KvXiyjvr] stand sein ßild aus ^ov (citrus). 
Ebenso auf Akakesion^^'), von ^E^^g iKamiwa^9 dem 
Früdiiegeber, benannt; ixatfi^etog^*^). Das Beiwort 
oi^ytog ist schwer zu erklären, obwohl nicht zweifelhaft 
ist» dafs es auf den Gott des Gedeihens sich bezieht. Hierher 



Vergl. Grimm D.M. p. 431 sq. 308 sq. 476. 479. 8:!8, in d. 
Skalda (p. 122) heibt der Himmel hialmr lopte (aeris galea). 
12, 340 sqq. TgL Grimm D. M. p.47f. 
HygiB. Ib. m p. 347. 

Arist. Thesm. 983. Corniit. cp.XVf. p. 75. Os; ef. p.387. 
'**) Antbol. Palat. VI, 334. 
Pausan. iX. 34, 2. 
Panöan. VIII. 36, 10. 

'*^**) //, 185. w, 10. 

CaUim. Dian. 143. 

Y, 72. Ä, 360. 440. 457. 679. h. Merc. ^. 28. 145. 551. 
Ariitoph. Ran. 1144. (vgl. Antonin. Lib. 25). C.l. no.2509, 12. Ilgen 
ad il. Merc. p. 352. Creuzer III, 288 giebt noch einige Nachweisan- 
gen. iQtovvrjg Y, 34. Ö, 322. Ob das Wort von i^t und ovivm^it^ (der 
Tifllnatzende) herzuleiten, iBt schwer zu sagen. 
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^gehört auch der Hermes nokvyioq zu Troezen, an dessen 
Slandbild der Sage nach der dort angelehnte Stab des He-» 
raeles Wurzehi schlug und grünte**^). Jtäfstä^ icrcoi^^''). 

Auf den Herines der Fruchtbarkeit bezieht sich auch 
der Pdßdos^^% 2x^7trQ0Vf KrjQifxeiov, den man gewöhnlich 
aus dem ethischen Hermes als Heroldsstab deutet Ich kann 
nicht bestimmt sagen, aus welchem Naturmoment dieser Stab 
herzuleiten. Da er indessen durchaus als mit zauberischer Kraft 
begabt erscheint ^'^), so wird ihn Hermes wohl eben als ein 
Zaubergott haben, zu dem er als Himmelsgott, in dessen 
Natur auch die Wolken fallen, grade so wurde, wie andere 
Wolkendämonen ^^^). Vielleicht war auch ursprüngUch dieser 
Stab ein grünender Zweig ^^°) als Symbol des Wachsthums, 
was freilich in etwas mit dem Zauberstabe zusammenfallt*^^)« 
In dem homerischen Hymnus auf Mercur^^^) sagt ApoUon 
sni Hermes: olßov juxl nlovrcv dtaata ne^ixaXXia iaßdw* 
Läfst dies vielleicht annehmen, dafs mit dem qaßöog der 
Sonnenstrahl gemeint sei? Die Schlangen auf dem Stabe 
sind wohl Symbol des Bhbses und gingen in die Bedeutung 
der keimenden Erdkraft über. Das Beiwort ;^^i;(j(j^^a/ftg ist 
aus Homer**") bekannt. 

Schliefslich erwähne ich noch, dals der Säckel oder 
Beutel, mit welehem Hermes sehr oft erscheint, ethisch 
swar richtig als Symbol des Segeos und Keichthums be- 



') Pau^an. II, 31, 13. //oAu/<o£ Toa iroA — ffSy = YielBchaffec? 

^")^, 335. 

''^) üeber dea Stab ?gL Preller in Sclineidewlo*« PWloL 1,3. 
p, 512—522. 

•**) Vgl. Moses, Hades, Athene, Kirke. 

Vgl. unten die Kareten, Tetchinen und Daktylen, 
"•^i Grimm D. M. p. 928. 

Vgl. Wünsclu liutJie. Grimm D.M. p. 926— 928. * 

529. vgl. Ilgen. 

f, 87. X, 277, 331. 

Lauer Griecb. Mythologie. 15 
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trachtet wird, physisch aber als Symbol der Wolke anzu- 
sehen ist. Dies wird seiir anschaulich aus zwei pompeja- 
nisehen Wandgemälden, auf deren einem ^'^) Hermes über 
die Fluren eilt, seinen Beutel vor sich haltend ^ während 
auf dem andern^**) Demeter auf einem Fruchtkorbe sitzt ^^') 
ihr Gewand anf dem Schoolse auabreitend, wn den 
Beutel auffunehmen, den Hermes hineinwerfen ynl\, Noeh 
deutlicher durch den Widder, weicher einen Querbeutel 
trägi»"). 

Hennet mit einem Beatel: 1. Mus. P. Clem. Tom. I. tb. 5. Clarac 
Mosee de sculpt. pl. 655. .no. 1507. MiUin G.M. L,303. 
O. Miller Denkm. II, iio.313. 

Bronze im britt Museum : Sperimens of anctentsciüpiiire. 
Tom. I. pl.33. O. Müller 11, 2. no.3li. 

3. Geschnittner Stein: Impronte gi'mm. deir Inst, di COTT. 
arrli. Cent. IV. na. U. O. Müller II, 2. no. 316. 

4. Statue d. Sammlung Ludovisi: Maffei Raccolta tU, 58. 
O. M Ulier II, 2. no. HIH. 

5. Auf einer silbernen Vase aus dem römischen Kastell bei 
Neuwied: Dorow Denkmäler Bd. II. ib. 14. O. Mtiiler 
Denkm. II, 2. no. 325. 

0. Kleine Bronze: Paciandi Statuetta del March, di Opi- 
tale. Napol. 1 747. i. (). Miilh r 11,2. no. 327. 

7. Relief eines Altars: Museo ChiaramüuU tb. 19. O. Mül> 
ler 11,2. no. 247. 

Auf diesen Charakter des Hermes ist auch seine älteste 
Darstellung zu beziehen, die offenbar noch aus pelasgischen 
Zeiten stammt, seine Darstellung nemlich als roher Stein- 
haufen^*^) oder ab Pfeiler oder ab sogenannte Herme d.h. 

Moseo Borbonico Tom. VI. tb.;^. 0. Müller Denkm. 11,2. 

no. 315. 

Museo Bofbon. Tom. XI. tb. 38. O. Müller Denkm. II, 2. 

no. 330. 

'''^') Warum O. Müller diese Demeter als TodteogöUin be- 
trachtet, weifs ich nicht. 

Buonarotti Med. ant. 41. Millin Li, 215. 
•««) B 'BQfialof loifos Ttf 471 ? vgl. Eastatb. p. Jöuy, 
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als ein i^ieilei , der einen bärtigen Kopf und einen Phallo9- 
hatte* Solche Hermen standen auf allen Straläen und We- 
gen, auf Aeckern und in Gärten Symbol der Fnicfatbar- 
keit j Steine vom Acker weggeräumt; Grenzslein, s. ob. Zeus. 

In Samoihrake« dem hervorstechendsten Kultualokalie 
des Hennes, wurde er als ein ithyphallischer verehrt Vo« 
dort hallen ihn, wie llciodor j sagt, die Athener aufge* 
nommen. Sein l^ame war hier JLoujftUog, Kad/jiUog « 
Kudfios, welches wiederum mit Hermes identisch gesetat 
wird**^). Ka6iiog — xoofiog (vgl. Zeus, den Gott aller Ord- 
nung im Menschen- und Naturleben), nach Hesychiua ''^) 
= 66^, loqfog, imig» Welches auch die Bedeutung des 
Namens sei, die Bedeutung des Gottes ist offenbar eine auf 
Fruchtbarkeit hinweisende. 

Fafet man 4en Himmel nicht blos als den Glans und 
Licht , sondern auch als die Finstermfe, das Dunkel der 
Nacht gebenden, der gleichzeitig auch waiireud der Nacht 
über dem Mensehen wacht; so haben wu* damit den Uim^ 
mdsgott 

c) als den Herrn der Nacht. So erklärt sich Her- 
mes als nmwo^ omn(^^ („der Späher der Nacht»" von 
im^Q), yv^^og"''), (auch dAi^Miff*'')> der Lichthtse?). 



**0 Dftvoa tQt^ o. •nr^itf'ttlost Lje. Can. 674 ibq« Tsefs. Bu- 
ttath» p. 1353, 3. Die Vier war ikm heilig (PlaCarch. Symp. TX^X 

Bastath. Horn. \k 1353,8), weshalb man am vierten Tage des Monats 
ihm opferte. Plutarch 1. 1. Aristoph. Plat. 11:28. Ecdes. 1069. Hai^ 
mann G. A. 44, 5. — VgL («erhard de religiona Hamuui» 
Berol. 1845. 4. — C. Fr. Hermannt de tenninii eorjuaqiUB tieli» 
gione ap. Gr. Gotting. 1846. 4. 
II, 51. 

"0 O. Müller Orch, p. 453. 

U. v 99. 

HoiiK'i. !i. Merc. 15. . / 

AescLyi. Oiioeph. 727. 
Steph. Byr. s. iXvxfin. 

16» 
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• Hierher gehöi cn auch zwei Sageii^ die ich kurz erwähnen 
will Der höchst ergötzliche homerische Hymnus dreht sich 
hauptsächlich um den Raub, den Hermes an den Rindern 
des Apolion beging. „Morgens geboren, spielte er Mittags 
auf der Rithara, Abends stahl er dem Apolion die Rinder*" 
Er verbarg sie in einer Höhle, vor der er eine Schildkröte 
fand^ aus deren mit Darmsaiten überspanntem .Schilde er 
suerst eine Leier machte. Schliefsiich mufs er die Rinder 
herausgeben, die ihm jedoch Apolion gegen die Leier abtritt. 
Diese Rinder weidete er dann und erfand sich slatt der 
Leyer die Syrinx. — Zum Verständnifs dieses Mythos mufs 
man beachten: Musik und den Raub der Rinder Apollo*s. 
Wenn Apolion, wie sich spiiter ergeben wird, Sonnengott 
ist, was kann seine Rinderheerde sein? Die Sterne, welche 
der nächtliche Himmel gleichsam der Sonne raubt, ihr aber, 
wenn sie ziin c kkclui, wiedergeben muis. Darum stiehlt 
Hermes am Abend. — 

Einigermalsen verwandt mit der Mythe vom Rinder« 
diebstahl ist ihrer Bedeutung nach eine andere: die \on 
der Ermordung des Argos. Der Jo, der schönen Priesterin 
der Hera zu Arges, stellte Zeus nach. Deshalb verwandelte 
sie Hera in eine Kuh und gab ihr den Argos zum Wächter, 
der am ganzen Leibe Augen hatte und davon ^^^yog na^-* 
OTWt^ hiefs^^'). Hermes tödtet nach Auftrag von Zeus 
den Argos und entführt die Jo*'*). Von dieser That fuhrt 
Hermes den Namen aQyeKpovtri^^^*)^ obwohl andere in die- 
sem Beinamen den Hundetödtcr haben erblicken^ wollen^ 
wobei der Hund das Symbol der Hitze ist. Lassen wir 



S. Miliin 09, :iS4 (freilitli nicht sehr signilikanO. 
^^^) ApollotMI.1,3. Grotefen.l Z.f.A.i839. no. p.561— 568, 
Panoika Argos Panoptcs. Berl. 1838. 4. Creuser II, 2988qq. 
B, 103 u. öfter. ApoUod. U. J, 4. 
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deo Namen bei Seite und hallen wir uns an die Sache/ 
^(^yoQ ntxifimfis ist mit siemlicher Uebereinstimmmig und» 

wie ich glaube, richtig auf den gestirnten Himmel gcticulcl, 
den Wächter un^i Hüter der Erde. Die Tödlung des Argos ♦ 
durch Hermes würde demnach die Vernichtung des Ster- 
nenhimmels' durch den Taghitnrael bedeuten^ und dieser 
Mythos somit das Gegeutheil von dem obigen sein. 

Anmerk. des Merausgebers. Im Gruiulrirs folgefi bier: "EQ<f^, . 
Xtvxos- (pattfQog, Wie das Verlialtnifs der ersteren zu dem II. zu 
deuten sei, darüber enthalten weder die Papiere Laueres, noch die 
nachgeschriebenen Hefte etwas. In einem der letzteren ist von 
den beiden Beinamen gesagt, dafs sie denH. als Herrn des Licltts 
bezeichnen. 

% D er e thische Hermes. 

Je mehr Zeus auch die Himmelsnatur in Besits ge-n 
nommen hat, üm so mehr mufste die Vorstellung von Her- 
mes sich nacii der ethischen Seite hin ausbilden. 

An di^ wandelnde Wolke knüpfte sich die Vorstellung 
voi^ Hermes als > 

a) dem Gott des Handels und Wandels^ dem 
Beschützer der Wanderer und Aufseher der Wege. Davon 
heilst er die^7toQog"*)y ifinoXatog*''^, naXiyxdTrTjXog^^^)^ 
ci'xoAog"®), eyodtog""), tjyafioviog'^^^), dem die Feldherrn 
zu Athen opferten ^ wenn sie ausmarschierten ^^^), ftofmog, 
nofiTtwg, Ttofmatog*^*), aytjvwQ*^*). So nimmt er sich des 

Jacobi.Lex. p. 441. xiQ^^finoQos Orpli. H. 27, 6.' 
Plat. c princ. philos. 2, 4, wo Hermes auch Ufifuaihs lieifst. 
Arist. Pl'ut 1155. ' 

**^) ibid. 1156. > • 

^''*) Hesyclu 8. t. 

'^') Uesycb. s. y. vgl. Theocrit. tb^ 4' sqq. und Hermann G.A« 

1. 15, 10. 

Aristoidi. IMut. ll.>». 
*»') Böckh Stil. 11,254. 
, S. zu diesen Beiwörtern die Krklärer zo Arist; Piat. 1160. 

Paus. ViU, 31, 7. 

t 
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irrenden Odysseus gegen die Kirke an führt den Priamos 
sn AchiUefl^*'), geleitet dcD .Perseus, als dieser das Haupi 
der Gorgo holt*'*), und den Heraeles m den Hades *^'). 
Das Wandeln der Wolken macht den Hermes auch zum 
Odlterboien Daher seine Herrschaft über die Sprache, 
wegen welcher er den Beinaaien Xoyiog^'^^), der Redege- 
wandte, führt. 

Was bei Zeus Kriegerlichkeit war» ist bei Hermes 
Gymnasiik. Davon heifst er ayaSviog'""), ivaycoviog^**), 
Daruai stand sein Bild atn Eingänge des olympischen Sta- 
diums'"), daneben der Altar des Kai^og (des Glückes); 
«raidox^off**')* ^Q^iaia^**) Gymnasialfeste. — IT^o/ia- 

Wie sich aus dem Lichte und Glänze des Himmels 
bei Zeus die Vorstettung von seiner Weisheit entwickelte^ 

so bei Hermes die von seiner Klugheit und Erfindungs- 
gabe. 2ag)6g^^^), alfivkofiijTtjg'^^^), noiMikofi^vtig^^''), do- 



X, 275 sq«i. 

*") fl, 336 sqq. 

*"^) Apollod. II. 4, 2, 

Lauer Q. Horn, not.83. 
*••) VgL Horn. Od. ii. Iiymn. Mete. * 

''*^) N. F. Schwartz de Unguis Mereurio apud Gr. «acris ad. 
Od. r, 334. Vitcb. 1716» 4, Nibel de Mercario eloquenliaa deo» 
Cpsal. 17 . . 4. 

Find. Isthm. I, fiO. 

Find. Pyth. II, 10. Vgl. Find. Nem. X» 53. Anstoi>h. Flut. 1163. 

*") Fans. V. 14, 0. 
Hcsych. s. V. 

Hermann §. 48, lü; al, 22 u. 28. AesclUn. Tiuiarcii. 5,6. 
»") Paus. L\, n, 2. 
"*) Creuzer Melett I. p. 33 not, 31. 

Horn, liymn. Merc. 13. 

Ilom. itymn^ Merc. 185. Vgl. Kqovtki nyxvlofiritus. 
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hos***), nolvg^omg'''), nia^/^^"'), ^7r£^ojr«vn{g 
av^idijvog^'^^). Er ist Erfinder der Ley er und Syiinx der 
Buchslaben und Zabien. , 

b) Wie Zeus als Herr des Gedeihens Sehutser der 

Gemeinschaften ist, so aus demselben Grunde liernies. 
'Ayoifaiog'''''')^ nqonvXcnos''^^), TtQoMaaiog'^^^ Inr^ailai^** 
%tjg***) in £nböa^ müUido»og^^% 4nQoq>atog*^') (der m den 
Thürangeln stehende), alQt]vonoi6g^^*), 

Dßm üefm des Gedeihens entspricht ferner im Elhi^ 
sehen: 

Der Segenspender. KiQdipog^^^)^ nXocTodotrjg^^*), 
Er ist auch Geber des unerwarteien Glückes (BQfiijg xoi- 
nog)*^^)» Votakeher der Loose und Würfel (B^fHW aeA$* 



Soph. Pliiloci. 13». Aristoph. Plul. tl57. Th«tDi. im Coi^ 

niit. c. 16. 

'•"") Horn. hymn. Merc. 13. 

Horn. hymn. Merc. 413. 
•^"0 Horn. hymn. Merc. 

^"^) Hesych. s. v. 

^"*) Was die Beziehung; <\es Herines zur Musik betrifft, so erin- 
nere ich hier noch an Pan, der auch musikalischer Gott ist, und von 
dem es gleichfalls heifst, dafs er zur Mittagszeit Auf der Sy- 
rifix blase. Vgl. anch AÜiene ^laXniyi. 

Mnaseas bei Seh. z. Dionys. Thr. 783, 13. Bekk. (Anecd. 
Oxon. IV, 318) u. 786, 12. Uebrigens theilt er diese Krfindnng mit 
Vielen: Kadmos, Palamedes, Orpheos u. A. Vgl. Jahn Palam. p.23 sqq. 

Paus. I. 15, 1. IL % 7. III. 11, Ii. Vli. 2, iX. 17, 2. ' 

Paus. 1. 22, 8. 

Ueber diesen Tkürsteher Hermes Tgl. Span he im z. Callim. 
Ditn, \4St p.276<q. Harlefs Opmc. Hai» 1T73* 8. p. 472 sqq. Ja- 
eobi441. 

Hesych. s. t. 

Horn. Ii. Merc. 15. 
***) Aristoph. Plat 1153, wo Hermes sich selbst so aemt 

S. Osann 'so Cornut. p.27(>. Vgl. Orph. 7. 

Alciphron. Bp. III. 47. Heliod. Aeth. Vf. p. 273. 

Bnstath. p. 999, 10. 
*'^) Spanh. z. CalUm. Dian. 70. p.:219 8qq. 

f 
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^off)***), und der Freiidehverleiher, ;ca^idft{r)7s Ihm 
wurde ein Fest auf Samos gefeiert®*®). XaQ^ofQcov^*^). Er 
ist ein blühender Jüngling, als welchen ihn schon Homer 
kennt***) und die plastische Kunst darstellt**^). 

Wie der natürliche Hermes Herr der Nacht, so ist der 
ethische 

• e) Geber des Schlafs und der Träume* 'Yttw* 

oveigiov^*^). Deshalb spendete man ihm vor dem Schlafen- 
gehen 

Als Herr des nächtlichen Himmeis ist Heimes auch 
Gott der Diebe, (pt^Xr^zuip avai^*% wie in derselben Na- 
turbestimmtheit und in der Eigenschaft als Herr der wan- 
delnden Walke sein Amt als Führer der Todten be- 
gründet ist. NexQonpunos''^^), tlßvxoTtofmog^*^), tfwxaym^ 



Leutsch, Diogen. V,38. 
Horn. h. XVIII. 12. 
Plut. Q. Gr. 55. 

Hesycli s. v, ' , 

X, 277sqq. ,,un(I A iiniuUi YerliehUiiiiKronioii."Uymii.Mer€.575* 

•»») O. Müller §. ;;si). 

. •»') Eiistath. ad liomer. p. 1574, 40. 
Vgl. Kustath. 1574, 30. 1470, 62. 
Eustatfi. ad Homer, p. 1547, 40. ScUol. Od. tf*, 198. 
Honi. liyinn. Merc. 14. 
Vgl. Isitzbch 2u Od. II. p. 152 sq. ' 
Kurip. Rhes. 217. • . 

<w s. Anfang. Horn, liyinn. Merc. 56y 5q(|. 
•*•) Gornnt. cp. XVI, p. 66 Ca. 
Gonittt L I. cf. p. 27«^. 
") Sopb. Btoot. 11t. 
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5. Ha V,. 

Lil. Gyraldas p«451-*455. Natalis Comes lb.V«6. 
p. 451 — 461. Tiedemano Sar le dieuPan (Mem. dela 
soc. d. antiq. de Cassel. Tom. I« 165 sqq«)« Schwee ck 
Anden t (p. 19.) p. 2^13 sqq. Bd. Gerhard del dioFauno 
e de" siioi segaacL Napol. 1825. 8. Schröter Ueber 
den Mythos des Pan. SaarbrUck 1838. 4. Motty de 
Fnnno et Fauna. Berol. 1S40. 8. p. 12 sqq. Creaxer 
IV, 58—70. 208 sqq. 

A. Der Name wird von Vielen aus dem Hebräischen 
abgeleitet, von Zoega aus dem Aegyptischen ,,der Affe''. 
Schwende bringt den Namen mit tpatOy g)alvGt zusammen 
und meint^ dafs er aus dem beivvorte der Sonne g)dvi]g 
geworden sei Die richtige Etymologie ist wohl die von 
mo» „Hirt und Hort" ***) „Des wandernden Hirtai Besitv- 
thuQi sind die lleerden; diese weidet (pascit), hütet und 
schützt er (scr. pati);. wie über -sie, so ist er Herr über 
Weib (paiis, Herr, Gemal), Kind und Knecht und deren 
Versorger." Es ist also in der Benennung dieses Gottes 
jder Himmel gefaist als der fürsorgende » schützende, 
nährende. Denn da& auch Pan eine beschränkte Fas* 
suiig des Hiaunelsgottes Zeus sei, wird das Folgende leh* 
ren^^^), 

B. Die Genealogie ist schwankend , weil Pan erst 

spät in die griechische UöUerwelt gekouiuien ist, aber alle 
diese Schwankungen verwischen nicht die Himmelsnatur des 
Pan. Seine Eltern sind: 

Pott Etym. F, \. 101 sq. 

Alotty fafät den Pan alsKrdc, Citsrliai d als Licht» Souue. 
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1) Hermes oc Tochter ties Dryops. Horn. hyin. XIX, 34. 

oo Penelope. Herod. II, 145. Euphor. fr. 164. 
Nonn. Dion. XIV, 92. Plutarch. def. oiv 
p. 419 D. 

OD Odysseus. Schol. TheocriL I, 123. 
oo alle Fmer. Doris bei TseU. Lyc. 77*2. 
oo ApoUon. Pindar fr. 67. Bgk. 

2) Zeus oo Kallisto 

oo Oineis 

CO Hybris. Apoilod. T. 4, 1. (wo sonst Bvfißgig 
im Widerspruch mit den IVIanuskripten ge- 
lesen wurde). TxeU. Lyc. 766. 

3) Kronos. Euripid. Rhes. 36. ibq. Sch. 

4) Uranos oo Ge. Sch. TheocriL I, 123. 

5) AiÜier oo Oiaeisi 

00 Nerefal ^ ^heocr. I. 123. 

Wenn man den Hermes iaist» wie wir es gctiian, so 
kommen alle Abstammungen auf eins heraus. Pan ist Sohn 
des Himmeis und der Erde oder des Wassers. 

C. Mythologie. Man kann hier nicht gut trennen 
zwischen pelasgischer und hellenischer Gestalt des Pan, da 
er sich zu dner ethischen Gestalt nur in geringem Grade 
herausgebildet hat, vielmehr fast ganz in seinem naLur- 
symboüschen alten Charakter festgehalten worden ist. Denn 
was spätere philosophische Deutelei aus ihm gemacht hat, 
geht uns nichts an. Er blieb last auäschlierslich Gott der 
peiasgischen Arkadier '^^^). 



5chol. Theoer. 1, 3. 
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•) 'ytoKudiag /uhJ/ojv. Pinti. Ir. 62. IJgk. Vgl. Jjkolion bei Ugk. 
[). 873. no. 10. Aqxus Simonid. fr. 131. Bgk, Krat von hier liat sich 
in sjiätern Zeiten sein Kult nach andern Clugenclen Griechenhmds 
verbreitet, daher ihn Herodot. 11, 145 unter die viiaiaroi rdir 
i/iiov ziihU. 
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1. Der natürliche P»n, 

Als Hmimelsgott**») kt Pan 

o) Herr der Wolken. Dies gehl einmal aus 
dem Namen hervor» der ihn als den fiirsorgenden^ nähren- 
den beseicfanet, dann aber anch ans dem Symbol des Bockes. 

Fan ist aiyi7i6dTjg^**)y dlxegfog^^''), TQayoTVOvg*^*), aiyißd- 
v>7S*'')> dylai&€iQog*^) (glänzend behaart), avxfiiju$^*') 
(siruppig). Dasselbe, nur noeh verstärkt»* drückt das nom. 

propr. Ah/LTiav''^') aus. 

Diese Auffassung des Pan ferner dadurch bestä- 

tigt» dafs' Berge und Wälder sein Aufenthalt sind. Er heifst 

deshalb o^eia^xi/g**'), oqeaicpokr^Q^^^), nqeaoißarr^g^^^ 

Besonders lieb sind ihm die beiden arkadischen Berge 

Mainalos und Lykaios*^*^). — Berg Lampeias*^'). — Auf 

dem Lykaios war ein Heiligtham des Pan, bei welchem seit 

Alters her Spiele (uivxotia) gefeiert wurden 

Den Wolkengott besdchnen auch die Beiwörter iiU- 

nhxymog ^^*) (der auf dem Meere schweifende) und 

*"^) Er scheint ftoch» wie Zens in Dodona, eng mit der Hain- 
▼erehrting zaMmmengehangen zu haben, wie man aasdem tob Cnper 
Apoth. Horn. p.SS mitgetheilten tchliefsen mochte. 
Horn. hymn. in Pan. %, 

'^") ebenda». 

Simonirf. fr. 134 B^k. Br. An. IL p.382,2. 

Theoer. Epiprr. V, 6. 
•••*) Horn. Iiymn. in Pan. 5. 
•*') ebendas. ö. 

**') Apollod, I, 6. Seniicaper Ovid. Met. XIV, 515. 
Kilian, epigr. 7, 4. (Mein. An. Alex. 

Jacobi Lex. (394. Vpl. onfiwTi^?, Anth. Gr. IX, 824. if ,).o- 
axontlos, Anth. Gr. Vi, 32. Äoifuimg^ ibid. VI, 79. xQtjfivoptatis, Kp. 
ad. 261 Br. 

Soph. O.K. 1100. vgl. Horn. hymn. 6 sqq. 
•♦•) Paus. Vlü. 36, 8. vgl. Theocrit. I, 12.iü4. 

Paos. VIII, 24, 4. 
•♦•) Paos. VI». 38, 5. 

**•) Soph. Aj. 695 sqq. .Solgur überheizt ,>wogenuinrauschtei'*; 
ganz falsch, es gebt auf die Wolke. 
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«Wog »Küstengott." Und wie verschiedene VVolken- 
dämonen (s. bei Zeus die Kureten und unlen „Wolkendämo- 
nen^) als Begleiter der Rhea und Kybele genannt werden, 
so ist auch Pan zum iiegleiter der Kabele geworden"**). 
Pindar*^^')- nennt ihn xvva fit^iXas ^coif nctwodanov, — 
Dieselbe Bedeutung hat die enge Verbindung zwischen Fan 
und Dionysos, weiclie schon der homerische Hymnus an- 
deutet. Denn als Hermes den von seiner Mutter verlassenen 
kleinen Pan auf den Olymp trägt, freuen sich alle Götter» 
am meisten aber Dionysos"'). 

Nicht alter als die Zahlung der Feitiio unter die Cha- 
riten ist '<die Verbindiuig des Pan mit der Peitho, welche 
von ihm die Jynx gebar ••*). Aber sein Verhällnifs 
2u den Chariten, dessen schon Pindar^") gedenkt^ hat 
denselben Sinn wie die 'Verbindung mit Dionysos und 
Kybele. 

' Aus seiner VVolkcnnatur erklärt sich auch sein enger 
Zusammenhang mit den Nymphen^ unter die er sich bald 
tanxend, bald voll brunstigem Verlangen gesellt Nymphen 
sollen ihn erzogen haben '^'), nach einer Angabe zugleich 
mit Zeus auf dem Ida ^")» 

Als Himmelsgott ist Pan femer 
b) Herr des Lichtes. Daher gpa£ag)d^og Un- 
weit Akakesion in Arkadien war ein Heiligthum des Pan 

Theocrit V, 14. ibq. Interpp. Pind. fr. 61. Bgk. 
Find. Pyth. 111,77. Bockk z. Find. fr. 63. Winckeimann 
zu Platardi. Eroticas. (Tario. 1836. 8.) p. 173, 
fr. 63. Bgk. 

^^^) Ihnen wurde gemeinschaftlich geopfert, wo der Krasino« 
(kleiner Fiufs bei Argos) aus dem Fels bricht. Paus. 11.24, 6. 
"*) s. Jahn Peitho. Grfswld. 1846. 8. i>. 15. 
''^'^) fr. 6*2. at^viiv /nniTor af}.t]n(( jfnnvov. 

Mcineko z. Hluplioi. fr. lUi. Paus. VIII, 30, 3. 
• ' ) Kpinicni'l. h. KralostU. Catast. *27. 

Orph. ü, in Pan. 11. 



Digitized by 



« 

237 

mit ewigem Feuer ^^''), und ebenso auf einem Altäre 4les 
Pan SU Elis ****); und zu Athen hatte Pan jährlich Opfer jund 
Fackellauf — Desliall) hat er auch ein LuxfelP") und 
ein rotlies Gesicht '^°^), was dem Zeus alx>lotp entspricht« 
Wie Zeus und Hermes ist auch Pan 
c) Herr des Gedeihens im Naturleben. Dies be«- 
künden die Beiwörter Xayyog*®*) (geil), *6x^t^$ ^^^) (Besamer) 
und nolvanoqoQ**'^) (aamenreich^ vieiseugend). Deshalb ist 
ihm die Fichte (mwg) heilig, wie der Kybele*"). Auch 
bezieht sich hierauf das Hern der Amaitiieia, welches Pan 
auf einigen -Münsen trägt ^^^). Unter seiner Obhut stehen 
die Heerden (vofiiog)^^'') und Bienen (fißXiaaoaoog)"^, 

2. Der ethische Pan. 

Die Anschauung, aus der der flinke Hermes^ der 

Gott der Wanderer, die tanzenden Kureten und Kory- 
banten hervorgingen; ja, nach der der Verfasser der Tita- 
nomachie den Zeus selbst zum Tänzer machte '^^^): dieselbe , 
Anschauung hat aus dem Pan 

a) einen Tänzer gemacht '^^^). Pindar^'^) nenpt ihn 



"*) Paus. vni,3r,ii. 

Paus. V, 15, 9. 

Herodot. VI, 105: 

Horn. hymn. in Pan. 23 sq. 

Virgil. Mag, X, 96 sq. 
*«^) ConiQt q», XXVII, p. 148 Os. 

j Cornnt. 1.1. Vgl. O. Müller Arch. f 387, 4 am SchlqDi. 

Antbol. Gr. Tom. II. p.215. 

Vofs 2. Virgil. Ecl. VU. p. 71. 
**^'') Pellerin Recneil Tom.I. pl.37. 
•••) Horn. hymn. XIX, ö. . . 

•^'") AntboK Gr. IX, 226. 

b. Athen. I. p. 22 C, 
^'') Horn. hymn. XIX, 3. 

*^ fr. 66 Bgk. Vgl. O. MüUer Arcli, $.ä87, 4. . 
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XOQSVT^v tBlBtkavofif 'd^ewVf Aeschylos*'*) „^t/to^o^og/ Bei 
Sophocles"") fordert Aias den Pan, „der Götter Tänze 
Fahrer/ auf, mit ihn su tanzen. — An das Raaidien der 
Gewitterwolke''*) knüpft sich die Vorstellung von Pan als 
einem Musiker (vgl. oben Hermes). Er ist der Erfinder der 
Syrinx*'') und Meister auf derselben ^'^), wie er auch die 
Beinamen fpilSn^%og^^^) und mkvxQ<nog^^'^) führt 

Dem kriegerischen Zeus, dem gymnastischen Hermes 
entspricht Pan der Jik^er und Krieger. Idyi^vg*^^), 
Daher fö&t fthian*^) einen Jäger nadi glücklicher Saujagd 
dem Fan weihen i&fjxev) Keule, Bogen, die FüTse des Ebers^ 
Köcher und das Halsband des Hundes und giebt dem Pan 
bei dieser Gelegenheit 'die Beinamen of^Biiqxriq und oxo- 
7ii}]%j]g. Herodol**') erzählt, dals, als die Athener den 
Pheidippides nach Sparta sandten, iun Hülfe gegen die 
Perser su fordm, dem Boten am Berge Parthenion Pan 
begegnet sei. F.r trug dem Pheidippides auf, den Athenern 
V zu sagen, warum sie (ienn nicht an ihn dachten? Er habe 
ihnen schon oft geholfen und werde ihnen auch in Zukunft 
helfen. Deshalb verehrten ihn die Athener von der Zeit 
an in einer (irott^ unter der Akropolis ^^*), Von der Zeit 



•'*) Pers. 447 sqq.: v^aog itg IütI nqoathi Zcdauivosjontavy ßaiä^ 
^vaoQftog Vttvalvt rjv 6 ipdoxoQOs Iläv IfißätevUt uQVtias axj^s im, ^ 

Aj. 695 sqq. 

Daraus erklären sichaucli dir beiden Dio&kuronimte, welche 
neben seinem Bilde auf einigen Münzen sicli ünden. Pell er in Recaeil. 
Tom. I. pl. 37. 

•^^ Paus. VIII. 31,3. VIIL 36, 8. VIII. 38, 11. 

Horn. hymn. 14 sqq. Yoii z» Vijrgil. £cl. II« p. 55 eiLII. 
Horn. h. 2. 
•••) ibd. 37. 
••*) Hesycli. s. V. 

••») Epigr. 7 (Meineke An. AL p.^lO). 
*") VI, 105. 

Vgl. Fall». I. ^, 4. m M, ft. 
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schreibt sich auch wohl die PansgTotte hd Maralhon '^'*^). — 
Als Krieger (ohrt Pan auch den Bemannen tffonauHpoqog^*). 
Er hat eine luichtbare Stimme i wenn er die erhebt, vci^ 
breitet er grau^es Schrecke, navixog qiößoq^^''). — We- 
gen seiner Hemchaft ülier die Wolken (s. unten Athene) 
ist Pan auch Erfinder des Webens*^)^ woher Einige seinen 
Namen leiten wollten*®^). 

Wie den klagen Hermes» den wissenden» prophetischen 
Zeus, so erseugle der heitere klare Himmel (fiövyehoglliv) ^'®) 

b) den prophetischen Pan. Wie anderwärts er- 
sihit worden, dafs ApoUon vom Zeus die Gabe des Prophe- 
seiens erhalten habe^ so wird berichtet, dals Pan den Apollon 
in der Weissagung unterrichtet habe'"'). 

Als Gott des heitern und klaren, wie zugleich des näh» 
renden Himmels ist Pan auch 

c) AvT^J^tog *") (zu Troezen), weil er von der Te^L 
hehreiie (loi^o^, Pest und Hunger). 

Die iloyeg sind nichts weiter als die Einheit des Fan 
in der Mehrheit: Wolkendämonen. Sie sind nicht verschie- 
den von den Satyrn ^''^), obgleich die bildende Kunst diese 



Paofiuk. 1. 7. 
***) AnthoL Plannd. m iac 

*'^) Bei PoIyaMi. 1, 2 ist dieser nav. ifoß, bei Nacht, eb^aso bei 
Paos. X. 23, T, 10« 

***) Seh. *F, 762. Bastath. p. 1328, 48. 

***) s. Salmas, s. 8er. Hbt Avg. I. p. 548. 

•••) Horn. hymn. XIX, 37. 

ApoUod. I. 4, 1. Tgl. Paus. VIII. 37,11. 

Paosan. II. 32, 6. 

Eioige Alte und auch O. Malier und Welcker nehmen 
^aarv^ mm giivQo^ , Bock. P^tt 1,225 no. 76 übersetzt »«Ffeiffer" 
Die Wolkennatar der Satyrn ergiebt sich aas Welcker, Tril. pb77. 
not. 101, wo sie ab Waffenschmiede des Hephaistos (s. diesen) an- 
geführt werden, üeber Sat)Tn, Silenen Fatinen handelt Nat. 
Coines V, 7— 9. p. 461 — 68. Vgl. G e .s n e r ile Sileno et Silenia- 
(Comu. Gott. T«n. lY. 1782). üeyae Anti^. Auis. li»d3-75. 
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Jetztcin oliiie ßocksfüfsc darzusleilen pflegt .Aber sie haben 
doch ein fratxenhafles Gesicht, gespitote ziegenarüge Ohren, 
borstiges Haar, einen Zicgeiischwan« a posteriori (und a priori). 
— Die altern Saiyin heifsen 6eiiene. Ursprünglich gab es 
^uch wohl blos einen Seikiivog, einen glatskdpfigen Alten, 
schiauchartig, der meist auf einem Esel reitet Trotx seiner 
Liebe zum Wein und zur Ruhe isl er doch ein Tänzer ••*),, 
Musikant®*"^) und Philo s oph : er veraditet die Glücksgüter 
und das Leben, indem er nicht geboren m sein för das. 
Beste erklärte Ja nicht blos ein Weiser ist er, sondern 
ein Weissager: Vergangenheit und Zukunft sind ihm bekannt. 
Vergleiche Pan. Wie Pan Gelahrte des Dionysos, so auch 
Seilen Erzieher, Lehrer, I3egleiter des Bakclios. Der ISaiiie 
Seilenos scheint auf Feuchtigkeit zu gehen ^''). 

Eine merkwürdige Sage, deren Deutung ich nicht ver- 
suche, (ludet sich über den Tod des Pan beim Piularch*"'). 
Hier erzählt ein gewisser Pliilij)pos, sein Lelirer Aemilian 
habe ihm eine Geschichte mitgeth6ilt, die dessen Vater 
Epitherses begegnet sei. Als er nemlich nach Italien schiffte 
und bei den Echinaden vorbei gegen Abend in die Nähe 
der Insel Paxoi kam, rief von hier eine Stimme den Steuer- 
mann Thamüs, einen Aegypter, und trug ihm, als er beim 
dritten Ruf antwortete, auf, bei Palades gegen das Land zu 



••*) Vgl. Paiu. ni. 25, 2. 
O. Maller |.386,3. 

Arist. b. Plutarch. cons. ad Ap. 27. Dieser Aassprach wird 
sehr hSofig angefnlirt (Cic. Tnsc. I, 48 u. b. Lactant. III, 19. Senec. 
de «lamiiiill. cp. 3. Melall. 2, 25. Auson. Id. XV. za Ende.) und er» 
imtert an jene schöne Stelle in Soph. O. C. 1211 sqq. 

**^) W eicker Nachtrag z. Trilog. p. '214 sqq. 

*") De oraculor. def. cp. 17. p. 419. Vgl. G, Ch. Wagner de 
morte ina^rni Panis (Mise. Lips. Tom. IV, H3— 163). J. Nymana 
(praesi Beronio} de magno Pane Plutarchi« UpsaU 1734. 8. 
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rufen, dafs der grofse Pan gestorben sei. Alle erschraken. 
AU Tbamüs bei Palades seines Auftragessich entledigte, ver* 
nahm man ein grolses Seufsen, das nicht von Einem sondern 

von Vielen ausging, ciua d^avfiaofioj jue/^iyfiSvov. Das Ge- 
rücht dieses Ereignisses kam bald nach Horn und zu Ohren 
des Tiberius, welcher den Thamüs vor sich bringen Hels. 
Er glaubte ihm, und auf seine Frage meinten die Gelehr- 
ten, dafs jener Pan des Hermes und der Penelope 6ohn 
gewesen. • 

LH. Gyraldus p.313— 320. Natalis Comes Ib. H, 7. 
,,100-165. Creuzer Hl, 277 280. H. D. MuUer 
Af*i&. Braunscliw. 1848. 8. 

A. Name. Fomeni^Qrjg (mit a); l^^evff***). 

Bedeutung: von cuqtiv, avat^^iy (lüdten) ^®*) Von a^a 
(Verderben)'"). — Nach VoiV^^y. „der SchüUer." Vergl. 
Pan. ßuttmann^^*) wollte ^Idqrjg mit o^iji' zusammenbrin- 
gen. — Welche Ii^lymologie die richlige sein möge, beide 
Vorstellungen, des Kriegers und des Beschützers, gehen zu- 
sammen in dem Himmelsgotte. — (,,Ueber die Abkunft des 
Ares ist so viel geumtmafst worden, dals man, den iioirens 
ferisaitaribus Hesus hinzugenouimen, auch anaes und eisen 
denken dürlU.**'") Hoffmann^®^^ bringt das deutsche man, 



,,Es war, als hätten. Wald unH Wiesen Stimrim bekommen, 
als stimmten sie die Todtenhymne des Herbstes an; „der grofse Pan 
ist tüdt.'* Andersen Kines Dickters Bazar. Tli. 1. 12. (ed. II. Braaii- 
•cliweig 1846.) 

Callira. Jov, 77. 

Phurnut. N. D. 2t. 

Heraclid.>(— t.j Allegoriae Homer, cp. 31, p. 103. ed. Schow. 
1, 221 sq. 
Lexil. 1,195. 

Grimm Gesch. d. d. Spr. 1, 124. 
Q. H. II, 8 sq. Vgl. p. 11. 40. 

Lauer Griecb. Uytbologie. 
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das lat. m-as, M-ars mit "-/^QTjg, aQorjv, aQveg susammen. 
Aber Mars ist ^ dem Indischen GoUe Msirutas'^^) (ßeinaiue 
des Indra, Doiuiergoltes)). 

B. Genealogie. Ares gilt durchweg für emcnSohn 
des Zeus und der Hera '®*). Vergl. Zeus, Sohn des'Kronos 
und der Rhea, Hermes, Sohn des Zeus und der Maja. Nach 
der Genealogie ist mithin Ares Himmelsgott. Wemi Ovid^*^^ 
die Hera durch Berührung einer Blume schwanger werden 
und den Ares gebären läki, so ist das entweder bloise 
Nachahmung von der Erzeugung des Hephaistos oder aber 
hat denselben Sinn; was nach unserer Auffassung des Ares 
sehr wohl möglich ist. 

C. Mythologie. So wenig wir auch von der älte- 
sten Gestalt des Ares wissen, so läfsl sich doch soviel 
deutlich erkennen, dafs er aus dem Zeus sich entwickelt 
hat'^**), und swar vorzugsweise aus dem in Sturm und 
Unwetter wallenden Zeus. 

T. Der natürliche Ares. 
Er giebt sich - als Himmelsgott dadurch zu erkennen, 

dafs er 

ö) Herr der Wolken ist. l^^r führt zuweilen den 
Blito'^^), was unmöglich wäre, wenn er nicht Mücht über 
die Wolken besäfse; er buhlt mit der Aphrodite^"), der 
Göttin des blühenden, sprossenden Erdiebens, das von der 
thauigen Wolke befruchtet wird. Sehr charakterislisch ist 



'•'J Kuhn in Haupt Z. f. d. A. V. 4Ö1 »q. 
E, 896. 

t^Mt T, m sqq. 
'»ft^)yecg|. ZtifS a^iog and dun die Abbildung bei Müller 
I>eiikm.n» No.21 (tb.D.) 

Soph. 0. R. 4611 sq. Winekelnaiin Mon. ined. Thl.I. 
Kp. 1. (Vn, ^72)« 
^•») ^, ^6 sqq. 
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die Unterredimg twiidieii ApoUon uAd H«niiei Mm^ 

Apollon: „Hättest du auch wohl Lust, in mächtigen Banden 
gefesselt, So auf dem Lager zu ruhn bei der goldenen 
Aphrodite?*' Hermes: „0 geschähe doch das, femtrtfiendtr 
Herrscher Apollon! Band*, auch dreimal so viel, imendliche 
möchleii mich fesseln, und ilir all', o Götter, es schaun und 
die GöUiniten alle! dennoch ruht* ich gern hei der goldenoH 
Aphrodite!** — Als Heim der Wolken charakterisiert den Ares 
auch, dafs er auf einem Wagen einheriahrt ""). Vorzugsweise 
ist aber Ares als Woikengott Herr des Sturmes; darum igt 
ihm Thrakien vor allen lieb das Land der rasenden StOrme; 
darum lunilt er wie zehntausend Mann''*), wie er auch 
deshalb dto Beinamen /S^ii^Tri'og^'^), der gewaltig schreiend^ 
iilhrt^ Aus demselben Grunde besteht Feindschaft zwischen 
ihm und Athene''**). Für seine Wolkennatur spricht auch, 
dafs er 'sqxos ^Okvfinov''^^) genannt wird. — Kvxvog hiefsen 
Bwei Söhne von ihm, der eine von der Pelopia'^*), der 
andere von der Pyrene (!) Oer Näme gehl auf die als 
Schwan angeschaute W olke. Davon der singende Schwan»— • 
Hierher gehört auch die jiqüa nQiqvvi bei Theben '*®). « 

Als Hinunelsgott ist Ares ferner daran kenntlich, 
dafs er 

b) Herr der Wärme ist. Daher der. Beiname 



E, 336 sqq. vgl. Psalm 104,3: „Du fäbrest auf den Wolkta 
wie* auf «inem Wftgeo und gelicst fof den Fitticliea des Windes.** 

^, 361. 
"'*) JE, 859 sqq. 
"'•■) iV, 521. 

E, 765 sqq, 

Horn. hyin. ia Mart. 'i. 
•'") Hesiüd. Sc. 57, GötÜing. 
■"») Apollo.i. II. 5, 11. 

Ai>oUod. ül. 4, 1. Uoger Ttietr.Parnd. UaLimp.li03»^(|. 
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^ftaUQog bei Sophocies '**)^ Vielleicht geht auch fiwo^ 
mog^**) (von fnvu^xp, die Bremse) auf die Hitse. 

Aus dem Herrn der Wolken und der Wärme entwickelt 
sich Ares 

r) als Herr des Gedeihens* Daher äqweiog su 

Tegea'"). Hierher ziciie icii auch den yvvaixod^ölvrjg 
SU Tegea^*^), an dessen Feste keine Männer theünchmen 
durften'*'), und den ywaixwp zu Argos'**), obgleich die 
Sage den Namen anders erklärt Auch gehört hierher die 
offenbar auf Ackerbau sich bezieheude Mythe von der Fes- 
selung'*') des Ares durch die Aloaden — eiden, Otos und 
Ephialles Dir Name Aloiden (von aiUwr, Saatfeld, Tenne, 
vgl. Demeter aitwcrg), ihre Verbindung mit Dionysos und 
den Musen, zeigen sie als agrarische Dämonen und zwar, 
da sie nicht Crddamonen sind, als Wolkendamonen: so 



O.K. 190 sqq.: „Den glüljenden Ares, der scliildios jetzt 
mich brennt mit Geschrei anstürmend, vertreibe aas dem Vateriande 
entweder in das grofse Haut der Anphitrite oder an die onwirdi- 
iiche Kofite des thrakisclien Meeres. Denn wenn etwas die Nacht 
nbrig Uefs, das ranbt der folgende Tag. Den, o der feaertragen> 
den Blitze (!) mächtiger Verwalter, Vater Zons, yeniieiite mit Dei« 
ne» Blitzstrahl!** — Vgl. Nägelsbach aar IL p.232. 

^**) Cornat cp.21. So lieset Creuzer mit Villoison; andere 
ziehen ßQtfjnvoe vor. S. Osann zn Coinnt. p. 130. 

^*») Pansan. Vlir. 44, 7 sq. 
Pansan. VIII. 48, 4 sq. 

''**) Umgekehrt durften an dtn Festen des Ares zn Geronthrai 
keine Franen in seinen heiligen Hain kommen. 

•*•> Lncian. Amor. 30. Vgl. Bode Gesch. d. gr. Litt. II, 2. p. 119. 

"^^Ö ^Sl* P* Fesseinng des Kronos. Anm. d. Heransg. 

8. Crenzpr TU, 39sq. Welcker bei Schwenck p.313sqq. 
Tgl. p. 222. 362. Vo Icker über die Aloiden (Seebofle Krit. BiW. 
1828. no.2.). A. Eberz über die Fabel der Aloiden (Z. f. A. 1846. 
no. 99* p. 785 — 792. — Aelmlichen Sinn mafs die Fesselang der Hera 
dnrch Hephaistos tind ihre Befreiung ddrcb Ares haben, s.MilUn 13,48 
(ans Mazocchi Tab. Ueracl. p. 137). 
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wurden sie zu iiiesea und der eine von ihnen, EphialteSi 
. zum Schreckbiid, wie Hermes und die KyiLlopen. 
n. Der ethische Ares/ 

AJs Herr der Wolken ist Ares 
a) Krieger und Tänzer; die wilde Kriegerlichkeit 
, tritt in seinem ethischen Charakter besonders hervor. Er 
ist, wie physisch vorzugsweise der Gott des tobenden Stur- 
mes, so ethisch ein Brausekopf, ein wetterwendischer Keri, 

qjoyirjg^^*}, ßgoroXoiyog^**}, fiiaiipovog^^*). Vielleicht ge-' 
hört hierher auch '!d(jijs ^rjQskag. In Kolchis hing das 
goldene Vliefs'an einer £iche in seinem Haine '^^). Von 
hier sollten die Dioskuren(!) seine Bildsäule mitgebracht 
haben, die in einem uralten Ueüigthume des ^^T/^c/Ta^, 
auf dem Wege von Sparta nach Therapne, stand 
Die Bezeichnung des Kriegerischen ist auch enthalten 
in den Beiwörtern di/aV^tog'"), di^utpog''^^), ösSioasiQog''^*), 
Bei dem Beinamen S'odg^*^) erinnere ich an "^E^fi^s whoIos 
und an die Wolken tan zer, welche wir bereits kennen ge- 
lernt haben. Wir werden es nur natürlich iinden, wenn 
auch Ares ein trefflicher Tänzer genannt wird. Nach Lu- 



E, 831, 889. 

'•"') E, 831, 88». 
"") 31, 455. 

B, 651. H, 166. I\ 259 

Ti:, 31, 455) 518,846, m A^^U. Af, 130. y, 46. 421. 
6, Uö, 349. 

K, 31. S55, 814. «/>, m. Vgl. JS, 289, 388, 461, 507, 717, 830, 
859, 86:i, 800, 90 4. //, 146. 241. Z, 203. ' . 

Apollod. I. 9, 16. 
''^) Paus. lU. 19, 7 sq. S. Weicker bei ScUwenck p. 309 not.. 
■'••'') Zonaras Lex. gr. p. 507. 

C reu zer Melett. I, p. 35 tq. not. 32. 
Soph. Anti?. 140. 
ü, 430. 215. 
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I 

ci«n'*') erhielt Priapos, ein kriegierischer DSmon, einer tob 

den Titanen oder Idäischeii Daktylen, von der Hera den 
Auftrag» ihren zwar noch sehr jungen aber wilden und über 
die Malsen manneskräftigen Sohn Ares in der Kriegskunsl 
zu unterrichten, was ihm nicht elier gelang, als bis er einen 
voiikommenea Tänzer aus ihm gemacht hatte. Vergleiche 
den Tan« der aaiischen Priester. 

b) Dem^QTjg ^aXegog^ dem Herrn der glühenden Warme, 
eatsfficht im Ethisdien Ares aU 6eader von Krankheit 
und Pest'**). 

Von Ares ursprünglich nicht verschieden ist *EvvaXiog. 
So wird das Wort bei Horner^**) für Ares gebrauchli 
einer Steiie ^**) ist es Beiwort. Arialophanes '**) unter» 
scheldel seh«» Beide; da Ares der Hauptgott blieb, trat 
£nyahos zu ihm in das Verhältnifs des Sohnes. Pausa- 
oaaa'^) erzählt von der Fesselung des Enyalios. Ob sidi 
diese aul fiVuehtharMt besieht? *E¥V»^% welche in Theben 
Antheil am Feste der Homoloien halte, und deren Bild zu 
Athen imt Tempel des Ares stand '*®)^ ist der weibliche 
Areii. Dofii ne auf Wolkeaanschaiiung beruhte^ läfat sieb 
nikch Hesiod***) annehmen. Pott"®) leitet den Namen von 
Mw, conücere, ah. 



de Salt. < p. '21. 

'♦») Vgl. Musgr ive ». Soi»h. Aj. 706. Sopli, O. R. 190 »qq. 
''*') B, 651 u. öfter. 
P, 210. 
' Pac. 457. 

'•«) III. 15, 7. 

333,592. Vergl. Tiesler de Bellona. Berol. 1842. 8. 

p. 16 sqq. 

Pauian. 1. 8, L 

Th. 273, wo Bnyo Tochter von Phorky» und Keto genannt 

wird. 

'••) I, 230. 
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0oßog, JufioSf die Begleiter des Ares, amd 

Personifikationen ohne mythologischen Werth, denn sie ha«' 
ben keinen Kult. ' 

Ueber die wenigen Kunstdenkmale vgl. Müller Arck. §.372sq. 

U ü c k b 1 i c k. 

Werfen wir noch einen vergleichenden BItek auf das 

Verhältnifs der einzelnen bisher betrachteten Himnielsgötter 
au einander. Am universellaten hat Zeus die Himmelsnatur 
in seinem Wesen festgehalten und verklärt; an ihm sind 
alle einzelnen physischen und ethisciien Richtungen wahr* 
sunehmen, welche in den übrigen Uimmelsgöttem bald mehr 
bald weniger vereinselt sich vorfinden. Er ist der Vater 
der Göller und Menschen, <lci gütige Fürsorger, der seinen 
Kindern Nahrung, Gesundheit, Glück und Wohlergehen 
giebt; er ist der weise und allwissende, der wahrhaftige, 
der freundliche und gnädige; der mächtige Schützer aller 
Gemeinschaften auf Erden, des Hauses, der Verwandtschaft, 
der Freundschaft, der Stadt und des Staates, und die^Ver- 
' theidigung derselben unterstützt er mit seinem Arm und 
belohnt sie mit Sieg und Beute. Alles Unrecht hafst er 
und allen Frevel; er liebt die Gerechtigkeit, aber ist nicht 
unversöhnlich; ohne Ende lebt er ein ernster, erhabener 
Lenker aller Geschicke der Einzelnen und der ganzen Well. 
— Von diesem universellen Charakter des Zeus haben die 
übrigen Himmelsgötter nur einen Theil behalten. Am mei- 
sten noch Hermes. Neben seiner sehr bedeutend hervor- 
tretenden Beziehung auf Fruchtbarkeit des Ackers und der 
Heerden ist er überwiegend ein Gott, welcher die Menschen 
im Leben wie im Fode geleitet und behütet. Er beschützt 
• das Haus, die Knaben, die Wanderer; er beaufsichtigt die 
Wege, den Handel und Verkehr. Wohlergehen, Glück und . 
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Rdchthum kommt aach von ihm» und isl er nicht weise 
und allwissend wie Zeus, so doch voll Klugheit und erfin- 
derischen Geistes. — Weit bescliränkter ist das Wesen des 
Fan» welches sich wenig (iber die Natursymbolik erhoben 
hat Aufseher der Heerden, Schötser der Jäger und Fischer; 
Meister auf der Syrinx, Urheber plölzHchen Schreckens, 
zeigt er in seiner bocksfüfsigen Gestalt, wie sehr er in der 
Natur wurzelt und von der Verklärung der übrigen olym- 
pischen Göller entfernt ist. Fast umgekelirt ist es mit 
Ares, dessen Wesen nicht weniger beschränkt ist, aber sich 
fast ausschÜefslich in ethischen Verhältnissen bewegt. Denn 
er ist in seiner hellenischen Gestalt heinahe nur Gott des 
stürmischen, ungestümen, wüüienden Krieges. 



Zweites Kapitel. 

Die Sonnengötter. 

Je nachdem die Sonne für sich, in ihrem Verhältnifs 
zum Monde oder in ßezug auf TagcS'- und Jahreszeiten 
betrachtet wird^ hat sie auch verschiedene ^Vorstellungen 
erzeugt. Für sich betrachtet erscheint sie als ein Rad'^*) 
oder ein durch den Himmel fahrender Wagen, als das Auge 
des Himmels '^^), als Schild (jedoch nicht in der griechi- 
schen ^ sondern nur in der deutschen Mythologie) oder 



Vgl. Grimm D. M. p. 586 sq. 
^^') Vgl. oben: d nÜP 6q£p *v*kos ^tot, Soph. O. C. 704; Py- 
thsgor. bl Diog. Laert. YIII, ^9 nennt <!ie Angen *HUov nvlut. Vgl. 
den belleniscben Zens b, n. Grimm D«M. p.665« 
Grimm D.M. p.665. 
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ab ein glänzender Gott mit goldigem Haar'^"*)» Ueber das 
verschiedenartig gedachte .Verhaltnifs des Mondes im Sonne 

siehe oben, Scheidungen nu Polytlieisriius. — Der Unter- 
gang der Sonne, der auch auf die Griechen einen wehmü- 
thigen Eindruck machte, wie die auf denselben sich besie- 
henden Mythen darlhun, wurde angeschaut als Tod (Fh'ppo- 
Jytos, Phaeton) oder Raub (Phaelon durch die Aphrodite 
entführt). Auch die Beziehung der Sonne zu den Jahres- 
zeiten erweckte verschiedene Vorstellungen. Im Frühjahr 
kehrt sie zurück (von der Reise, vom Tode) und erfreut 
den Menschen, tödtet aber im Sommer durch brennende 
Hitze, und im Herbst verschwindet sie (gefesselt» verreismid, 
sterbend). 

Unter den Titanen, den Kindern des Uranos und der 
Ge, haben wir bereits zwei kennen gelernt, Ivelche als 

Personiiikationen der Sonne anzusehen waren; Koiog (der 
Feurige) und ^Yne^lm (Hoch- oder Drüberwandler). So 
wenig nun, als dem Uranos eine selbststandtge Verehrung 
je zu Theil geworden ist, so wenig diesen seinen beiden 
Söhnen. Sie sind» gleich wie der Vater, nur theogonische 
Potenzen, und haben als solche nur gedient, um andere 
dem Kulte naherstehende Sonnen- oder Mondgötter von sich 
herleiten zu lassen. So gleich den Helios» 

A. Name. *WUog scheint einerseits mit dem Gothi- 

schen saui! (rund), ahd. segil, sagil, sahil, nhd. Siegel (O) 
zusanunenzuhiingen, andrerseits mit dein Gothischen hvii, 
izL hiol, schwed. hjul (d. h. Rad), womit weiter wieder die 



^^*) Helios auf Münzen von RIto'tos mit stralileiiförmig biegen- 
dem Haare AargestelU. O» Malier Aroh. 4.400. 
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Monatsnamen tuvkiog, lovXcuoQy ilaiog d. h. Sonnenmonat^ 
nach dem Sonnenrade benannt, überenkommen^^*). DaCi 
^Xtos daa Digamoui gehabt , ist nicht m besweifekr, 
da Öfter ß vorgeschoben wird. So ßaßikioq bei den 
Painphjlieni'''), ißihog bei den Kretern'''), ßHu bei den 
Lakoaen'*'). 

B. Genealogie. Helios ist Sohn des Hyperion und 
der Theia'^") (Glänaendie, Mond) oder der Eurypiiaessa''^'^). 
Davon *Ynt^iOplitig '*^) und 'Yfu^lmwf wenn man diese Form 
als eine patronymische, nach Eustath. aus YneQtovmv zu- 
sammengezogene, gelten laist^**). Wenn man jedoch be- 
denkt, dafs die Theogonien, also aueh ihre Figuren» wesent- 
lich nachhomerisch sind, dafs der Vers mit 'YTtSQioviörjg 
grofsem Verdacht unkerliegt und die Form ^YnsQmv bei 
Homer nicht als Palroojrmikum gefaiat au werden braucht: 
90 wird man geneigt sein müssen, för die älteste und auch 
noch für die homerische Zeit vneQiütv als ein blofses Bei- 
wort der Sonne, des Helios ansusehen '"). Wie aus diesen 
Beiwori ein Vater, so entstand aus. einem andern ein Sohn 

C. Mythologie. Zu einer wirklich ethischen Aus» 
bildung ist Helios nicht gelangt. Er blieb ziemlich concrcl 

mit seinem Naturobjekte, mit dem er ja auch denselben 

> 

^**) S. Grimm D. M. p. 664« 6. d. d. 8pr. 1, 106 sq. 

Bust. 1(54, 22. 
^»') Hesjdi. TgL Pott 1,131. 

Hesych. s. v. 

Hesiod. Th. 371 sqq. Find. Isthm. IV, 1. 

Horn. h. in Sol. XXXI, 2. ' . 

a, 176. hymn. in Cer. 74. 

S. Valcken. z. Theoor AdouAS. p.413 (Id. XV.) Mattii. 
Gr. Gr. I. §. 100 u. 101. 

Schorn an n de Titan, p. 21. 
'^*) S. über dieseii Nat. Com. Lib. VI, p.ft52iqf* Bagel Ky- 
pro» II, 643 sqq. 
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Namen führt Er sieht alles und hört alles ^*''), er wk^em 

ZTjg''^')j und wird deshalb bei Fidschwüreti angerufen'"). 
Zuweilen erscheint er auch prophetisch,, waa bei seiner 
Gchten NaUir nicht aoffiOlt 

Morgens erhebt er sich aus dem Okeanos '^°) und steigt 
an dem Himmel hinauf; Abends senkt er sich der Erde zu 
und in den Okeanoa suröck"^). Dieser Vorslellung TOm 
Okeanos widersprieht die andere nicht, nach weldier He-* 
lios unter die Erde gehf denn sie ist der Natur ebenso 
gerecht 

Bei Homer ist nicht von einem Wagen und von Pfer« 

den des Helios die Hede'^'); vielleicht blos zufallig nicht. 
Dagegwi^ifit wohl melir als Zufall» dafo Homer sowenig als 
Hesiod etwas über die Art und Weise berichtet» auf welche 

Helios über Nacht aus dem Westen in den Osten zurück- 
kommt Die spätere Zeit liels den Helios über Nacht in 
ehitm Kessel {Xißri^^*) oder einem goldenen Becher 

auf dem Okeanos zu der Stelle seines Aufe^angs zurück- 
schiffen. Welcher Anschauung dies Öonnenschüi» seinen 



r, 277. Solem qnis dicere t'alsuiu andeat Virg. Georg. I, 463. 
SqI qui terrarum ilaminis opera omaxa iu^trai». Virg. Aen. IV, t>Ü7. 
Horn. h. Cerer. 6:2. 
^*') Pind. fr. 74. 1. BS<^i. 
^'*) Aetch. Prom. 91. Tgl. Hom. h. Cer. 69 sqq. 
^**) r, 277. T, m. ApoUon. Rh. IV, 22% 1019. 
-'"^ m t(|. T, 43a t^. imi. mit Nitstch. 
^'*) V o 1 e k e r Horn. Geogr. f. 15 sq. 
IW. 

'^'} Somt kommen lie «ehr hinfig vor; xaent in den' Hon. 
Hymnen. 

^'*) Verf. d. Titanooitchie bei Athen. I, c. p» 470. 

'^'Ö Peisandrot (Ol. 33 = 645) bei Athen. Xf, 460 sq. Vgl. S tn r s 
zu Pherecyd. p. 103 sq. Heyne Obss. Apollo^l. p. 161— 169. Gren- 
aer Symb. 11,668. Völcker MyA. Geogr. f. 17. Weineke s. 
Enphor. Ir. 9^.^ O. Müller Oor. I, 438. 
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Ursprung verdanke, will ich nicht entscheiden. — Die 
Heerdeo des Helios kann man auf die Sterne,, oder auf die 
Tage und Wochen beziehen^'*). 

Verehninjf^ lujfs Helios seil den ältesten Zeilen und , 
an vielen Orten. Schon in der Odyssee ^^^) will üuryiochos, 
wenn er glücklidi nach Uhaka suruckgekommen sein wird, 
dem Helios einen prächtigen Tempel errichten und reiche 
Weihgeschenke aufhängen. Pausanias erwähnt eine Menge 
von Kultuslokalen des Helios. Der Hauptsiis seiner Ver- 
ehrung war jedoch nicht im eigentlichen Hellas, wo dieser 
Gott in seiner mehr natursymboiischen Gestalt kein passen- 
der Genosse der olympischen Götter sein konnte, sondern - 
in Rhodos 9 welches dem Helios geweiht war^^^). Hier 
feierte man iiun jährlich ein l est, ^Idha oder ^AUeia mit 
gymnischoi und musischen Spielen und einer groüsen Pro* 
Session, die wahrscheinlich das Opfer von vier Rossen be* 
gleitete, welche dem Gotte ins Meer gestürzt wurden ^^•). 

Pferdeopfer werden auch sonst dem Helios darge- 
bracht; so auf dem Taygetos''^). Dieselben Opfer erhielt 
der Sonnengoll bei den Persern '^^), bei den Massagcten^®*), 
und bei den syrisch-semitischen Völkern'^'). £s hat dies 
einen andern Grund als bei Opfern der Wassergdtter und 
zwar den, dali der Sonnengott mil seinen Rossen selbst in 
das Meer hinabzusteigen scheint. — Auiserdem wurden dem 



' Vgl Nitxsch s. Od. Bd. III, p.386tqq. 

fi, 345 sqq. 

''^) Vergl. Pind. Ol. Vif. 1 i sq. Heffter d. Götterdientte anf 
Kbodot. Hftlll. Zerbst 1833. 8. 

Hermann G. A. §. 67 init. 
""^) Paus. III. 20, 4. 

Herodot. T. 189 ibq. Bähr. 

Herndnt I, 216. 

Münter Kel. dr Bab. kph. 1827. 4. p. 127. Rel. d. Kartb. 
p. 14. not. 44. 
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Helios Eber'***) (als Symbol fler Hilze) und weilse Wid- 
der'^*) geopfert. Doch auch anderes; denn zunächst giebt 
man, was man hat; obgleich man, wenn man kann, das 
Opfer dem Chai akler der (jotlheit gemäüs wählte wie grade 
an der letzten Stelle. 

Heilig war dem Helios de^ Hahn'^^), wovon der Grund 
leicht einzusehen ist. 

Koiog, ^YnsQtfav, 0ai^m (als Sonnenuntergang anzu- 
schauen, oder auf die Jahreszeiten zu deuten) und ^Bvdvixlw 
(der Hineintauchei j äiiid iiui ' Hkiog identisch. 

DAntellnngen: O. Müller Ar eh. §.400,1. 

2. ff 6 k k (a V» 

Creozer 11,3. Stulir II, 195 sqq. O. Müller Doriet 

I, 200—370. Haupt de Apollinis cultu pcst Trojana 
tempora jjropaf^ato et amplilicalo (Allg. Schulz. 1830.11. 
no. 7ii. ScJiwenck Mytliol. Skizzen. Frkf. 1830. 1^. 
p. 98—168. Gottschick Apoltinis cultus undc ducen- 
rliis sit. Rerol. 1839. 4. Clir. Fresenius de ApoUinis 
nuiniae solari. Marburg 1840. 8. Haym de Apollinis 
origine et cultus vi. .Spec. I. Laub. 1841.4. W. Schwartz 
de antiqnissima Apollinis natura. Berol. 1843.8. S chwalb e 
üebei flic Bedeutung: des Piian ais Gesang im Apollini- 
schen kukus. Maj^deb. 1847, 4. Lersch Apollon der 
Heilspender. Bonn 1848. 4* 

Die Slelie, welche ich dein Aj)oiloii Lei der Betrach- 
tung der Sonnengötter einräume, zeigt schon im Voraus, 
dafs ich die Meinung derjenigen nicht iheile, welche (lir den 
Apollon einen rein ethischen Ursprung annehmen^*'). Es 
ist freilich walir^ dafs ausdrückhche Zeugnisse einer Iden- 



r, 197. . 

r, 103 sq. 
Pausan. V. 25. !0, 

Vofs Myth.Br.Dd.li. O.MuUer, Stuhr u. A. 
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titSI von ApoUon und Helios nichl über die Zeil des 
Aetchylos hmaiiageheii; ihet es ist mir unbegreiflich, wie 
man eine rein ethiflche GlHtergestalt mit ihren Beinamen» 

Attributen und Mythen hätte tnit einer natursymbolischen 
Geilheit vermischen und verschmelzen können, wenn nicht 
«wischen beiden eine ursprüngliche Verwandtschaft bestan- 
den hätte. Ja, wie wäre man sonst überhaupt zu einer 
solchen Verschmekong gekommen? Die Sache ist- diese. 
Aus dem Verhaltnüs der Sonne sum Erd- und Menschen- 
leben hatte sich aus der allgemeinen Himmelsgollheit, Zeus, 
in frühester Zeit eine Öonnengottheit ausgeschieden, deren 
weitere Entwickelung darin bestand, dafs sie einerseits sich 
in ihrem ualiii symbolischen Wesen weiter entfaltete, andrer- 
seits ihre ethischen Momente zu voller Ausbildung brachte. 
So geschah es, dals schon vor Homer die Sonnengottheit 
zwei sehr verschiedene Gestalten angenommen hatte: eine 
mit überwiegend natürlichem, die andere mit überwiegend 
ethischem Charakter, Helios und ApoUon. Wie man in 
Helios Keime zum Ethischen hin wahrnehmen kann, ob- 
gleich nur dürftig,, so in ApoUon Keime zum Natürlichen 
zurück. Diese Ansicht vom Ursprünge und der primitiven 
Identität von Helios und ApoUon ist geeignet, einerseits die 
grolse DiÜerenz zwischen beiden Göttern zu ei klaren, an- 
dererseits ihre spätere Identificierung. Eine solche konnte 
nur vor sich gehen dadurch, dals man die Kraft verlor, den 
ApoUon in seiner ethischen Verklärung fesUuhalten. Indem 
das griechische Volk, den Einflüssen des Orients unterlie- 
gend, dem Nalurleben verfiel, die freie geistige ethische 
Höhe aufgab, zu der es sich einsl emporgeschwungen hatte, 
mufsten naturUch auch seine Götter immer mehr und mehr 
in die Natur versinken. So ApoUon. Er wurde in den 
späteren Zeiten des heUenischen Lebens, d. h. etwa vom 
Ende des peloponnesischen Krieges an, das wieder, was er 
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einst gewesen war. Sonnengott, Helios ^^^). — Es müiste 
doeh wahrlich auch eiii sonderbares Zusammentreffen ge- 
naiml werden, dali nicht blos Apollon so gut sich in den 
Helicts schickte, sondern seine Schwester Artemis auch so 
Ijttt in des Helios Schwester Selene. 

Betrachten wir nun näher, inwieweit der Name, die 
Genealogie und Mythologie des Apoiion unsere Grundansicht 
über Apollon bestätigt. 

A. Name. b. Idnilkuv ""^^jy c. l/i^Xovv thessa* 
lisch ^'«). 

Die Alten, die ebenso erfinderisch als unglücklich im 

Etymologisieren waren, haben auch vom Namen des Apoflon 
mancherlei Erklärungen aufgestellt"*). Plato"*): ani %oi 
naXkMk'» %aq anrhag, vom Schiefsen der Strahlen. Chry- 
sipp-^")- « P"^' noXloly weil nicht viele sondern er 
allein das Licht hat'**), oder atg ovxi %(av nolXcjv xai 
^aiXmv ovaiiSp sov fsv(f6g onra. — Speusipp/**): wg md 
noXkwv ovoi^ nvQ^ airav avwfarchog, Kleanthes'"): 
(ig ist akküiv Kai aXhov zag ävazokdg noiov^ivov. 
Neuere Gelehrte haben an ^Itog gedacht^ wofür die Lako- 
nen ßil«, die Kreier aßiXwg sagten'*^). Damit war denn 
der Uebergang in den Orient leicht gemacht: Bal^ Bei der 



hk äojpb. EL (34 wird er um Schate aitgerofen gegeo die 
nScIitUdieii 4tff*ttr»l 

'''**) Ab ran • de dial. II. in. 

Plato Cratyl. 

S. Macrob. Sat. 1, 17. p.205iq. Zeno. 
''*') bei Macrob. a. a. O. 

"') ibd. 

■•**) Vgl. Sol von Solos bei Yairo de Ungiia iatina V. 10, 58. 
Maerob. a. a. O. 

"•') ibd. 

^'') Hetych. a. t. Vor« Tb. geat* p.390. 
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Sonnengott'). — BuUniann''') denkt an den Jabal oder 
Jubal der Bibel — Hofiknano^^^j, von der Bemerkung aus- 
gehend, dafs die erste Sylbe oft produciert wird, vermutliel 
davor ein altes F, Fan—, welches er mit dem lateinischen 
väpor zusammeDbringty und erinnert an die Tödtung der 
aus lululenta. lellure*®*) geborenen Pylho (vgl. unten). Ob 
der ganze Name abgeleitet oder zusammengesetzt sei, lÜfst' 
er unentacbieden, meint jedoch, er könne bedeuten vapori- 
bus interficiens {oÜA)fu}. Kann .er nicht heiCsen: vapores 
interficiens? Dabei wäre von der allernächsten Wahrneh- 
mung ausgegangen, dafs die Sonne, wenn sie erscheint, die 
nächtlichen Nebel verscheucht. -^0. Müller^®*): der hin-, 
wegtreibende, abwendende Gott (v. ] eX — iXatvw). Diese 
Etymologie scheint richtig und der Name dem Sonnengotte 
gegeben zu sein von der Anschauung aus^ nach , welcher 
die Tagessonne das Dunkel, die Schrecken der Nacht, ^e 
Furcht erweckende Finsteniiis vertreibt, die Frühlingssonne 
den unheiinlichen, bösen Winter. Denn dies sind die bei- 
den Haupteindrücke, welche die Sonne auf den Mensehen 
maclU. — 

B. Genealogie. Apoiion gilt ebenso wie seine 
Schwester Artemis durchweg für ein Kind d^s Zeus und der 
Lelo. Leto selbst ist die Tochter von l^ioibe und Koios 
(Mond und Sonne) und nichts weiter als die N a c h t. Sie ist 
die Dunkle, ihrem Namen nach, der mit la^eh zusammen- 
hängt.®"). Diese Ansciiauung des Ursprungs der Sonne 

Creuzer II. 567. Vofs a. a. O. 

Myth. 1,166 tqq. 
•«•) Ol H. U, !1 sq. 
w») Ovid. MeL 1. 434, 
***} p. 303 sq. vgl Scbwartz i». 33sq. 

••») SchwenCk Andeut. p. 192. O. MüHer Dor. I. 313. Atirto 
^ iwl EnsUib. Od. p. 1883, 64. und z. II. p.Ä2,29: Aiffovs v^os 6 
*jin6JJm¥ liyaoh twtion wxtör äouti yoQ II m^g /AifT^c o ^ Amv 

. •* 
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aus der Nacht, welche iur die Griechen Sophodes"^*) be* 
Mugly ist übtigens mehr oder minder allen Völkern ge* 
recht — 

Wemi nun Leto die Dunkle ist^ mit welcher der Him- 
mel eich galtet, wer kann diese Dunkle anders sdn ab die 
Nacht? Doch gewils nicht, die ,,noch ruhende und unsidit* 
bare GolÜieit, aus welcher die siclUbare mit energischer 
Klarheit hervortritt"®^*). Und wenn nun weiter ApoUdn 
Sohn des Himmels und der Nacht ist, der von jenem sem 
Wesen, von dieser sein Leben, aus dieser seinen Ursprung 
hat, kann, frage ich, dieser Sohn ein anderer sein als der 
Sonnengott? Diese ScUusse scheinen- mir so zwingend, 
dafs ich in der That nicht weifs, wie man sich ihnen ent- 
ziehen kann. Da das Wesen von ApoÜons Mutter so fest 
bestimmt ist^^*), so haben wir, was sonst selten der FaU 
ist, schon allein *mit der Genealogie des Gottes sein Wesen 
selbst. 

C« Mythologie. 

I. Der natürliche AiioUon. 

Er ist 

fl) Herr der Sonne. Als solchen bezeichnen ihn 
die Beinamen, welche die Wurzel ^YiC enthalten, uivta^ 
y^i^g*^'') ist auf Lyden, ab Geburtsland des Gottes, auf 
Wolf und auf Licht gedeutet worden •••). Alle drei Deut- 

*^*) Trach. 94 sqq. ; ov aUia vv^ tvuQtCofUva tfitttt, xmtupa(u 
O. Müller p.313. 

Vgl. ihre Genealogie in Hesiod. Theog. 404 sqq., wo sie 
Ttvttvoninlo^t fiidtj^og aiU, ^iQS ay&QtinoiOi xai d&tcväioiat> S-toid 
heilst« 

•»0 J, 101, 119. 

•0*) Grenzer II, äJ^isqq. O. Müller 3ü7. ScLwai tx p.iösq. 
39 f q. 

Ltur Griecb. Myttiologle. 17 
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ungen kommen auf dasselbe hinaus. Ebendasselbe besagt 
das Beiwort kvMtog'^^*). Der Beiname 0oißag erklärt «eh 
ven selbst'**). 0et9aiog {von qtalvM) auf Chios'"). ^lyXi^- 
rrjg^^*). ^HXeiog und «Aatog hängen mit ^'Aiog zusammen "•). 
rvnmo^^^*^) ist mit fb^ (Geier) xusammengebracht werden; 
fichtig, wetfiti das Stammwort «ine significanle Bedeutung 
hat Man kann vielleicht an yvxpog (Kreide) denken, so dafs 
es hiefset der Leuchtende. Ob KXaqios^^'') zu Colophon 
mit darus susammenhängt? ^^liög *'*) bezeichnet den 
Leuchtenden, von d^Xog. TEaoTiaQiog? XQvaaio^ „der mit 
dem goldenen «Schwerte,** von den iStrahlen der Sonne ^^'), 
£e aber audi als Haar angeschaut wurden , wie die Bd- 

Wörter XQ^'^OKOfiTjg^^'^) und uxeQo^KOitiTjg^^^) darthun. Iäqvo^ 
xoftjys®*") wird von Neuern durch „Hüter der Lämmer" 
erklärt; wahrsdieinlicher Ist die Bedeutung „lammhaarig" 
also weifishaarig. Ein sehr häufiges Beiv^ort ist ^avd-og, 
^Efog^^^)* ^uixtiog (mit ätaip, Sonnenstrahl, zusammenhän- 
gend) wurde zu Adrastea verehrt"^). Auch wurden ihm 



O. Mutier 3S5sq. Scliwarts p.378q. 

Vgl. Scbömsnn deTit* p«188q, ^ Hartinaiin de Plioebo 
Apolline vet. Qr* ao Latü. Hat 1787. 

Hesych. a. t. Friebel Fr. satyr. p.&5. 

Apollon. Rbod. IV, 1716. 1730. Apollod. I: S, 2t. O. Muller. 
Dor. I» 988, not. 1. Heiyeh. t. v. 
■ Bsphof . fr. 40. p. 75, Meiu. 

Conen, nanrat. 35. 

Nicandr. fr. 20. cf. Nicandr. Vit. p. 81 iq. Weat Tadt. AimaL 

n, 54. Dio Clirys. XLYII, p. S24. Mor: KoXcif>iSvoSi xahoi noiiftiyy 
od XsCQova *Ofi^Qov TiaQixtTM^ tw ^AniXkwm» O. Müller Der. I, %tt, 
Arnob. 1, 26. 

•»^ Hesiod. O. D. 771. XQvaaoQOs Ap. Rh. HI, 1283. 
•««0 Tyrt. II, 4. Winckelm. Wrk. IV, 289 sq. 

' Y, 30. Pollax II, 35. 

**") Macrob. Sat. 1, 17. p. 303. Zeun. 

Ap. Rh. IT, 086, 700. Herodor. bei Sch. Apollon. II, 684. 
Sfcrabo XUI, 879. Vgl. Class. Joura. XYÜ, 367. 
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axtia in Akarnanien und auf Leucas gefeiert**'). Qvii* 
ß^4iuog^^% 80 viel ab i^vfioQ^, heraerfreuend? oder der m 
Th3nnbra verehrte? Zu Korone in Menenien Iiiefs Äpollon 
xo^i;dos "*). Creuzer"") bezieht den Namen auf die 
Lerche, welche z. B. auf Letimos dem Apoll heilig war. 
Vielleicht beideotet das Wort ,,der, die iich Erhebende,** was 
charakteristisch für die Lerche ^vie für die Sonne ist Die 
Beziehung diesesBeiwortes auf Licht erhelli aus dem Umstände, 
dals nadi dem ßeriehle des Pausatiias in demselben Teufel 
ein Bild des Apoilon aQyecStag stand. ( — )**^). Jqoiuxlog^^^) 
und fiotjÖQoiuoQ^*^) bezeichnen die Sonne als Läufer., 'i!^* 
Oiog auf Lesbos'*"), von i^iaaoh bewegen. Dahin gehörte 
auch i^ld-toc:^^^), wenn nicht an der angeführten Stelle 
€^i;^A^*os zu lesen wäre"'). (—)*"). uio^iag^^*), als Eigen- 
name gebraucht, wird von Xoiog, krumm, abgeleitet, was . 
auf den Sonnenball gehen würde. Man kann es auch von 



Hermann 6. A. f 64, 14. 
Sturz X. HeUanic. fr. 136, p. 161. 
•«^ PftDBan. IV, 34, 7. tu. leet' xoQoy^^ woher Crenzer ?er- 
nnitliet *OQv9ttX(toe, 

Wiener Jahrbb. 64. 119. p.l55. 

Im Gmndrisie folgen die Beinamen : ^tiquiukrig, ßoQVuS, 
Xvvdtof* domtmue^ alle, mit Ausnahme Ton Oo^a^, mit 
Fragezeichen Tersehen. 'Erwähnt finden sich nar i^ovuajas (mit 
dem Citat Theopomp. fr. 32^0) and Biqvai (Üesych. ss ApoUoa). 

Anm. d. Hemiugebers. 
•'*) Plut. a. S. VIII. 4, 4. C. J. IL p. 406 B. 

Panofka Denkm. u. Forsch. 1849. no. 8. p.87s<;L. 
Hesycli. I, p. 1413 Alb. O. Müller Dor. 1, T^Ä, 
Ptolem. Heph. VII, p. 198, 11 West. 
O. Müller Prole;^^ 417. Vgl. Engel Kypros 11,6 
Von den im Gnindrirs an dieser Stelle befindlichen Beiwör- 
tern ixajofjßaios'^ und <>6a'iog ist incliu bemerkt als bei dem letztern 
die Verweisung auf üesych. (Ödc^of jinoUatv). 

Anro. d. Herausgtiberf. 
•'*) Maorob. hat. i, 17. p. 3ü0 Zeun. Kiistatli. p. 794, 54. 

17* 
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lifm ableiton und auf den Propheten beneheik J^i6mogf 

nach Hesych. = zQt6g>^aXfiog, und hmQog^^^) gehen auf 
die Liebtaalur des Sonnengottes. 

Anf.den täglichen Lauf der Sonne besieht sich die 
Mythe von der Tödtiing des Drachen IJvlhOy die zu Delphi, 
dem Uauptkuitusiokaie des Golles noch vor Delos, vor allen 
berlihmt war und in einem eigenen Feste dargestelU wurde. 
Aus erwärmtem Schlamm entstanden''^''), den Menschen 
schädlich schrecklich und ungeheuer®^^) , hauste neben 
der Quelle Kastalia der Drache Uv&m oder IIv^w (von 
yftvd; faul«!, blasen, wehen, pusten) nrit anderem Na- 
mmen Jelfpvvrj oder — flvf], was mit Tik(povooa oder TlX- 
fovca^ wüa gleich ist und mit oikft^ susammenhängt^^^). 
So war denn Pylho eine Ausgeburt der erwärmten, dtln- 
Stenden Feuchtigkeit. Als Leto mit ihren beiden Kindern 
schwanger war, verfolgte Pytho sie^^')^ weil erwnCste, dais 
er durdi Leto's Kind umkommen wfirde. Aber er fand sie 
nicht. Ais darauf ApoUon bald nach seiner Geburt an den 
Pamals kam^^*), tödtete er mit sdnen Pfeilen den Diachen; 
d. h. die nächtlichen Nebel, welche die Nacht verfolgen, 
werden von der kaum geborenen 6onne gciüdlcl, ühnlichj 



'") Heaych. ». v. ibq. intptt* 
•«) Ovid. Met. I, 440. 

) H. in ÄpoU. 354. 
•»•) Callimach. hymn. Apoll. 100. 

?") Apollon. Rh. II, 706. Pytho zieht ein ähnli» lies Ungeheuer 
grofs, den von der Hera (Erde) allein erzengten Typhaon (Horn, 
liymn. Apoll. 305 sq. ) Dasselbe ist, wenn At^ das Kind des Drachen 
Python hei Pst. (Piut Q. Gr. 12.) Vgi. O. Müller Der. I, 320. noU^. 
Pott. I, 263. no.252. 

Ö. Muller Orch. p. 142, 3. 468 sq. Ahrens. de dial. 1,173. 
Vgl« den Fiich Delphin. 

***) Athen. XT» 701. Tsetz. Lycopbr. 208. Macrob. Sat L 17« ' 
Forehbnmmer ApolIoM Ankuift in Delphi. Klei. 1841« 
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wie Göthe*««) sagt: ,»Die Neb^ des Flusses und der Wkscn 

wehrten sich eine Weile, endlich wurdeti auch diese auf- 
gezehrL" 

B& dem Feste, welches man sur Feier des Sieges über 

den Drachen beging, wurde ein ihm eigenthümliehes Lied 
gesungen, der Paian***). Wie Apolion in diesem Kampfe 
fiir sich als Sieger ^ für die Menschen als der Unheil ab* 
wendende erschien, so ertönte ihm der Paian thdls ab 
Siegeslied "^^^i, theils als Siihniied ^^^)| theils als Zuversichts- 
lied. Später blieb es ftwar» was es war, verlor aber die 
ausschliefsliche Beziehung zu ApoUon*^). 

Vielleicht ist auch auf den Tageslauf der Sonne in 
deraseibea Sinne, wie der von Python» der Mythos von der 
Tödtung des Titvog sa beziehen. Der Riese Tltyos auf 
Euboia, Sohn der Erde®"), (oder des Zeus und der 
Elara)"^^) stellte der Leto (oder der Artemis) nach, als sie 
von Panopeus nach Pytho ging, und wurde deshalb vbn 
Artemis ^^') (oder von Apolion und Artemis)^") mit Pfeilen 



ItaLReiM . Bd. XXXni,7. 

So lüefs er nach Apolion, welcher diesen Namen vorzugs- 
weise als Heiler führte, wie theils aus den Fakten, tlieils aus dem 
Gotterarzte«Paion klar ist, wenngleich die h)tyiDologie nidit deutlich 
vorliegt. 

•*•) Vgl. X, 391 sqq. 
••') '^, 47»tqq. 

Ueber des Pftiaa Tgl. B<ide Geach. d. hdL Dlclifttt II, I. 
p.7— Iis. Betnhftrdy Gr. Litt* Gesell. II, 447 iqq. Sebvftlbe 
aber die Bedentang des PSan aU Geaing im Apeilinlaohea Knltaa* 
Magdeburg 1847. p. 7. 

I^ir^ StKts Pherekjd« p.lSl. fkuinte vUs.n» W> 

Apolled* L 4, 1. 

•»0 Find. Pytb, IV, 160. 
Paai. ni. 18, 15. 
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getSdtet Nucli Weleketf ist dieser Tityos arsprünglieh- 
verschieden von dem bei Homer ^^^) in der Unterwelt be^ 
straften. 

Aneh Un. änfiog^**) und dtävfuuog^^*) dfirften, Insofem 

sich in iliesen Namen die Vorstellung von dem gesclnvi- 
sterlichen Verhältnifs zwischen «Sonne und ftlond ausspricht, 
auf den taglichen Lauf der Sonne lu deuten sela ^ 

Als Bildner der Woche dagegen bezeichnen den 
Apollon die Beinamen eßdofiaiog^^^) und eßdofiayhi^g^^^). 
Den ielsteren hat man erklärt als Führer der Sieben (Pleia* 
den), welche er im Frühling herfoetföhrt und mii ihnen £e 
Erndte; der der siebente Heeriiihrer ist; dem am siebenten 
Tage jedes Monats geopfert wird. Die riehtige Ueher- 
Setzung' ist wohl: Führer des Gehonten (Tages) , an dem 
Apollon als ein siebenmonatliches ^^^) Kind geboren sein 
sollte» und der ihm heilig war, wie davon überhaupt die 
Siebensahl'«'). 

Schafil Apollon die Woche, dann auch die Monate und 
Jahresseiten; in dieser letzteren Beziehung heifet er 
fiotgayhjjg in Delphi ^°^) Dies giebt den Uebergang zu 



•") Kl. Sehr. II. 75 not. 

• »**) 575 sqq. 

*") Tzetz. Lyc. 522. Gewift hat Apollon diesen Namen nioht 
wie Müller Dor. 1.202, not.;^ vermutliet von der <fviii Juftaiwp^ 
londern diese von ihm. 

In Milet. Herod. I, 157. Paus. VII, 2, 4. Arnob. I, 26. Dlog. 
L. I, 29. O. Müller Dor. I, 225 sq. Höck Kreta. II, 318 sq. Lersch 
Ap. d. HeiUp. p. 11. DaÜB er hier UräkelgoU ist, tritt dieser 0eu> 
tung nicht entgegen. 

C. J. I, 463. • ' 

Aesch. .S. c. Th. 800. Vgl. G. Hermann opQsc. Vli, 293. 
•"•) kmafiiivialos 8ch. Callim. Del. 

Spanheim z. Callim. Del. 251. p.liäüsq. Menage z. Diog. 
Laert«m,2 (Tom. I, 496 Habn.) Bergk de reliq. com. p. 36. 
W e I c ke r Alte DenkatSter f, 3»5. 
•••) Faui. X, 24, 4. 
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b) i'tm Herrn der FrflhlingtioDoe. b 

Sem Siime ist anlser der Deutung auf den Tageslauf 
der Sonne der oben erwähnte Mythos von der Erlegung 
des Python zu fassen: es sind die winterlichen Nebel und 
Gewdlke, welche die Frühlingssönne vertreibt. Diesen 
Sieg Apollonia feierten die pylhischen Spiele, an denen ein 
Knabe I dessen Vater und Mutter nodi leben mulistenf den 
Apolion und d&sen Kampf mit dem Drachen darstellte'**). 
Das Fest fiel in jedes dritte Olympiadenjahr und zwar in 
den delphischen Monat Bukattos^°^) und auf dessen siebenten 
Tag. Der BuJuitios entspricht nach Bdci^h dem Munychion 
(April, 425, 9. April) nach Hermann"*) dem ßoedromion 
(Sepleinber/Oclober, 426, 14. September). Vom mytholo- 
gisdien Standpunkt aus erscheint mir die Ansicht BöclLh*s 
die richtigere. ^ Wie nach dem Mythos ApoIIon wegen 
der Erlegung des Drachen zur Sülme die Knechtschaft bei 
Admet erdulden mufste und, bevor er nach Delphi zurück* 
kehren durfte, sich reinigen mufste, so begab sich der bei 
der Feslfeier den Gott darstellende Knabe gleich nach der 
Darstellung des Sieges nach Tempe, Hier wurde er, nadiF» 
dem er' unterwegs (bei Pherai) die Knechtschiilt mimisch 
dargestellt liatte, im zweiten Frühlingsnionat gereinigt, wor- 
auf er den Lorbeer brach und mit ihm als Daphnephoros 
zur Heimath zurückkehrte. — Als Herr der Frühlingssonne 
ist Apolion ferner Eröffne r des Meeres für die Schiff- 
fahrt, indem er es von den Stürmen des Winters befreit 
idft» dek^vtog^^^), dem zu Aigina die Jahplvta gefeiert 



**0 R er m an n. §. 29, 33. 

•♦*) C. h no. 1688. 

De anno delphioo p. t6 aqq. Vgl. G. A. {. 49, 7, \%, 
Uom. bymii. iaApolL493. Vgl. Scliwarts p» 96 sqq. [p* 87, 
not 1 fuge binzn t cf. Ilgen, h. in Ap. Py(b. v. 31 7. ^ Not. 3. ef-Hygiii. 
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ivorden***), wobei ein iy^ ^YSQojoQia naXoifitPog, im 
Monat Delplünios^ der unserm April entsprochen zu haben 
scfaeint; wenigtteiift war es so In Athen (16. Mimychion» 
18. April 426, 21. April 429), wo an demselben Tage, an 

welciiein i iieseus seine Seefahrt nach Kreta angetreten haben 
solitOy Mädchen die Ußttn^laWf einen Olivenstab mit weiCsen 
Wollenbinden y in das Delphinien trugen. TßX^paiaiog^"). 

^OyKoiog — aTrig{s, unt. Athene ^Öyxa). l^Tt. exßdaiog, der das 
Ausschiffen^ Auslaufen beschirmt ^*^^). Als solciier hat er auf 
Münsen den Fuls auf einem Fische. *BfißaaMg**% Intßaxjq* 

^log,^'"^). Als Hort der Schifffahrt bezeichnen auch vielleicht den 
Apoll die Beinamen ^I6ug''^% fialsdtijg^^*), Ui^iiaiog'^^^), 



fb. 194 ; Aegin. |). 1 50. — Not. 4 ; IVI ü 1 1 e r Aegin. p. 150 not. i>. Flu t. The». 
18,2. cf. 14,1.] J. de Witte Annal. del last. Vol. II. (>. 180 sq. 
nott.;24.26. Rhian Kpigr. 9, 3. Mein. p. 211. Ueber die Delpliine 
Vergl. C. Gesner aqvaCiitam liist. p.395. Beckmann s. Antig. 
Caryst p. 109 sq. Schneider z. Aelian An« U, 52. inEclog. physic. 
p. 41* z. Aiittot. Tom. II, p. 211. Bottiger Knnstmjtb. II. p. 330 sqq. 
309 (SchoL ApoUon. Rbod. 111,1248. Visconti in Mos. Pie-Clement. 
Tom.TII» p«71). We Icker Kl. Sehr. I, p.89sq. Creaser III» 
267—273. Yelcker MjthoL d. Jnpet p.l58. Ueber Delphinmen- 
schen Nonn. Dien. 23, 292, 33, 271. 43, 191. 288. Grenze r III, 208. 
üeber die Mnsik- und Henscheattebe der Delphine Loreatz de 
orig. vet. Tar. p.20sq. 

Hermann G. A. f. 52, 20. 

Tzeta, Lycopbr. 561. 

ApoUon. Rh. I, 966, 1180. O. Millef Der. 1. 220, 6. 
Apollon. Rh. 1,404. 

Zu Troezene. Paus. II. 3*2, 2. Weiligeschenk des den Win- 
tersturmen auf der Ruckkehr von Troja entkommenen Diomedes. 

»") Helian. fr. 58. St. p. 93 sq. Thucyd. III, 3. Nach Salmas, 
z. Solin. p. iC), b, K. von fi^ltt^ nacli Plehn Lesh. p. 116 sq. von dem 
Haien von MytÜene. 

"^') Auf dem Fei« Malea in Greta. Rliian. (Mein. Anal, 
p. 185). 

*^^} Bei Kpidauros Paus. 11. 27,' 7 j und in Lakedaimon, Pausan. 
111.12,8. 
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(iivQixaiog '^)i vielleicht von dem Sumpfgewächs ftVQiKq 
(Tamariske)? 

fr) Herr der Sommersonne. Deshalb ist er xorat- 
ßittig in Thessalien (vgl. oben p. 199 Zeus xavaißarTjg), 
Parauf geht auch die Verbindung mit der Ziege^^*); er 
giebt Regen "^), iMlet die Phlegyer mit Blits, Efdbd>eit 
und Pest*^®). Xalä^wg^^*). ^la^ijviog (vom biui» Ismenos) 
hatte ein bedeutendes Orakel aus Asche ^®®). 

Als Herr der Sorameraonne ist ApoUon seuge* 
risch im Nalurleben: Die Heerden ge- 

deihen unter seiner Pflege: pd/uog^^*), onamp fiullmp^^^)^ htp» 
fiiiXiog''% 7roi>«)g"»), yttwaiog*") (von der Stadt Nape) 
Er befürderl das Wachsthuiii der Saaten , indem er 
alles ihnen Schädliche abhält« Daher aivaiUas^^^); er ver- 
treibt die Heuschrecken, nagtimog^f und die Mäuse, 

Auf Lesbos. Soh. Nie Ther. 613. Spanh. CalUni. ApolL 
Tom. ir, p. 78. 

« ') Srh Eiir. Pboen. lilO. Zenob. IV,2». Vgl. Sopli. O. R. 469. 
" O. Müller Dor. I, 320, not. 2. 

"'^j Arnob. I, 30. p. 45 Hild., der diese Natur des ApoUon mit 
flössen Bescliülznn^ der Seefahrt verbindet (Delphioioa) oder von dem 
KinUafs der Sonne auf die Witteraiig Iierleitet. 

Paus. IX, 36, 3. 
•'•) ProcI. bei Phot. Bibl. c. 239. 

•»") ibd. Paus IX. 10, 4. Sopli. O.K.2i. Hermann G.A. §.39,10. 
**') Tim. b. Censor. de d. nat. cp. 2, 3 ibq. Jahn. Spaob. CalUm. 
in Del. 282. Cratin. fr. ed. Kunkel, p. 11. 

CalUm. in Apoll. 47. Tbeocrit. XXV, 21. Apoll. Rh. IV, 1218. 
Schol. Horn. '/^4i7. i'iiul. P^tli. IX, GL 0. Müller Dor. I, 282 sq. 
Pind. Pyth. IX, 64 sq. Tgl. B, 763 sqq. Hymn. Merc. 
Auf Rhodos. Macrob. Saturn. 1. 17, p.303 Zeün. 
Auf Naxos. IM. 

***) Ariiloph. Nob. 144, wo iiAcIchtig Pawanmos gelesen Winnie. 
VgL ScboL Paris, p« 434* Macrob. I. L 

Sturz Hellan. p.l6. Plehn Lesb. p.3l. 
Pausan. X, U, 2. 
***) Pausen. I, 24, 8. Schwa-Ibe p. S. not. 7. nOQVon(»¥ bei den 
kleinasiatischen Aeolern Strabo XllI, 912. xoQwituos bei Nicand. Tber. 
614 statt xOQwmäbs^ 
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a/4«i»^fii;s Egv&ißiog^*^) , der den Kornbrand abliüll; 
üavQOxt6vos'^'*^)9 der Cidechsenlödter. Auf den GoU der 
Fruchtbarkeit gehl auch dexon/^o^og'*'^'), der Zchnleneui- 
pfänger oder Zelinteabringer. — 

Der Mythos voo den U/perboreern. NachDeios 
sollte Leto von den Hyperboreern gekommen sein. Von dort, 
so erzählte ein alter Hymnus, der dem Olen zugeschrieben 
wurde ^ kamen zugleich nüt den Göttern zwei hyperbo* 
reische Jungfrauen, un^l TShitgf deren Grab auf Delos 
gezeigt, und die selbst in Hymnen angerufen und verehrt 
wurden. Nachher sandten die Hyperboreer zwei andere 
Jungfirauen» ^Yneqifpi und ^oodba^^ und mit ihnen fiinf 
Männer, JIeqq>Bqeag (auch ldiiaXXoq)6qoij OiXofpoQOi), die 
ihren Nauien davon haben, daOs sie in VVaizenbündeln heilige 
.Gaben brachten^'*). Die Hyperboreer sind kein historisches 
Volk, wofür man sie vielfach genommen hat'**), sondern 
ein mytiiisches, welches seine Existenz der Vorstellung von 
einer zeitweiligen Abwesenheit des Apoiion (iftodiifiict, Ge- 
gensats zu Im^filay**} verdankt Wenn der Gott in der 
Fremde gedacht wurde, so muTste er dort ein VoJk finden, 
welches dem Charakter des Gottes selbst entsprach. So 
galten denn auch die Hyperboreer, die jenseits des Boreas, 



A,Z9. Sehwatbe p.5. not 7. O. M&ller Dorier 1,287, 

not. 3« 

*»') Strab. XIII, 613. Rofs Inscr. Gr. Fase. III, W7. 

Plin. XXXIV, 8, 19. Winckelm. Wrk.VII,382sq. Welcker, 
Alte Denkmal. Bd.I. p. -406-114. 

Paus. I, i2, 5. O. Müller Dor. I, 230 «q. 
Herodot. IV, 33—35, Schwartz p. 53 gqq. 
Gedoyn und Sanier in M^m. de l'Äcad. Tom. VII. ed. 4, 
Freret «ist. de TAcad. Tom. XVIII. p. 192. — Vgl. Joli. Eberh. 
Fischer Quae.'?tiünes IVtropolitanae, Gotting. 1770, 4. p. 99 — 119. 
Schobart de IJyjM i bnreis. Marburg 1825. 8. Völck er MyÜi.Geogr. 
170. O. Müller Dor I, 21)9 sqq. 
***) s. Span Ii. z. Callioi. ApoU. 1,3. p. bTsq. 
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über den ßoreas hiaaitswohnendeii, für ein seliges, gluck* 
lidies, gerechtes Volk, Welches nnr voA Früchten sidi nähre 

uiiJ ein lausentljalirigcs Alter erieiclie ^'•"'). Sie opfein dem 
Apoll Hekatomben von Eseln '^^^). Wenn sie lebensmüde 
sind, bekriuizeii sie sich und stünen sich in*s Meer, ein 
Gebrauch, der an die Thargelien und an den Kullus des 
Apollon auf Leukas ermiierl. Der Mythos von den Hyper- 
boreern besagt nichts Anderes, als 6ak des Apollon geliebtes 
Volk die Früchte auf Dolos gedeihen läfst* Dem entspricht 
denn auch, dalk das auf Deios gefeieite Fest ein Emdtefest 
war'""). 

In Delphi war dem Sinne; nicht der Form nach, das- 
selbe Fest Nach dem Hymnus einer Delpherin Boio 
hatten swei Hyperboreer das Orakel au Delphi errichtet, 
wie dam auch zwei hyperboreische Heroen, Hyperodioa 

und Laodikos, das delpliisclie liciiiglhuui gegen die Gallier 
vertheadigten "^^). Nach delphischer Sage besuchte der Gott 
seine gefiebten Hyperboreer, um mit ihnen von der Früh- 
lingsnachtgleiche bis zum Frühaufgange der Pieiaden (bis 
gegen den Ailai) zu tanxen und m spielen; dann, wenn in 



"^■j Piiid. Pytii. A, 37— 44: „Niiiimer weilet die Muse Von ihren 
Weisen entfernt. Umher schwebet der Jungfrauentanz — Und Lyra 
ertönt ond der FiöV aufjauchzender Lant. — Mit goldji rangen dem 
Lorbeer lockiges Haar flech^nd leiern sie FeitmaV In Heiterkeit. — 
Nicht Siechtbiun , nodi Grdaeiialter, das kndUote naht, — dem ge- 
liebtesten Volk, Von Müh*n wie Yon Fehden fern ^ Leben all* und 
entgehen — der strengen Nemesis Zern/* — 

***) Pud. np. Rostath. IL «. 4t. Gramer Aneed. IV, 260* 20: 
Sn tote *YniQfiOQio»e ovovs ^ovatv AxoXXmin im 0n«inifif 
tov &»ov, cf. ApoUod. fr. 13. Hermann G.A. f. 20, 7. O. Mnller 
Der. I» 281. not. 1. Das erinnert an das Beiwort 'tciXXws auf Lesboi 
Strab. XIII, 012. 

Schwalbe i>.22. 
Pausan. X. 5, 7 sq. 

*<*') O. Müller I, 270. 
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Griechenland das erste Korn geschnitten wird*"), kelirt er 
mit der vdlen reifen Aehre naeh Delphi surück*®'). Al- 
kaios'*^) singt in eineni Pakn auf Apolkm: ,,Al8 Apoikm 
geboren war, schmückte ihn Zeus mit goldener Binde und 
Leier und gab ihm überdies ciomi Wagen Schwäne , wa- 
ren der Wagen — und schiekle Um nach Delphi und su 
Kastalias Fluthen, damit er dort Hecht und Gesetz den 
Hellenen verkünde« ApoUon aber, sein Gespann besteigend, 
befahl den Schwanen, sn den Hyperboreern tu fliegen. Als 
ilas die üel|)her merkten, stellen sie einen Paian und Gesang 
und Chöre von Jünghngen an, und den DreifuCs umstehend 
rufen sie dem Gotlci dals er Yon den Hyperboreeni lurück* 
komme. Ein ganzes Jahr bleibt er dort Recht sprechend* 
Darauf beüehlt er wiederum den Schwänen, von den Hyper- 
boreern wegsufliegen* Es war Sommer^ ja Milsommer, als 
Alkaios den Apollon von den Hyperboreeni surückfi&hrte, 
weshalb, wenn der Sommer glänzt und Apollon daheim ist, 
die Leier um den Gott sich schmiickL £s singen die Nach- 
tigallen ihm, die Schwalben und Gkaden, deren Loos nicht 
ist, unter den Menschen zu singen, sondern zur Ehre des 
Gottes i Kastalia strömt in silbernen Fluten und der grolse 
Kephtssos hebt rauschend seme Wogen. 

So kehrt also der sommerliche iSonnengott, der zu 
seinen geliebten Hyperboreern sich zurückgeiogen» zur 
Sommeradt mit vollen Händen von ihnen aurück. Die 
Schwäne, sein Wagen, sind Wolken^ wie ich schon früher 
erklärt habe'"'). 



Hesiod. O. D. 383. vgl. Kruse Heltes. i,m*%b6. 

*''^) O. Müller p.Wt. 
fr. 2 Bgk. 

Dies bestätigt sprechend die Abbildung bei O. Müller 
Denkmäler Bd. II, Taf. III, No. 48, wo ein Schwan den Blitz des 
Zeut Uerabträgt» als dieser seinen goldenen Regen auf die Danae 



Digitized by 



269 

Die Hückkchr des Apollon nach Delphi feierten die 
Theophania, welche Herodot'*') erwähnt, und mit denen 
das Fest der h$Uhiiäa^^') 'AnoUrnrnq identisch ist»''). — 
Den Ap. daqivrifpo^oq*^*) steUte der Knabe dar, welcher 
von Tempe zurückkam, indem er einen Lorbeer in der Hand 
trug. Wie an vielen Orten Griechenhinds, so wurden auch 
KU Theben bei dem fsmenion in achtjährigem Cychis Daph- 
nephoiien gefeiert'**). Hierbei wurde vor dem Daphne- 
phoros ein mit Lorbeeren ^ Blumen und 365 Wolienbinden 
geschmückter Olivenstab einhergetragen» an welchem sich 
oben eine mehrere kleinere tragende eherne Kugel befand, 
unten eine minder grofse. Die Wolienbinden gehen auf die 
Tage, die grofse Kugel auf die Sonne, die mittlere und 
kleineren auf Mond und Sterne; das Tragen des so ge- 
schmückten Oiivenstabes vor dem Ap. dag)v7jg>6Qog bezeich- 
net £e von dem Gott herbeigeführte Veränderung des 
Jahres und die Ankunft desselben bei dem Anfang der 
Erndte. 



herabfiiUen lafat — Tafel XIIL no. 140 ApoUon auf einem Schwan aaf 
Delos herabschwebend. — Ich billige nieht die von SchwarCz 
(p.43Bqq.) angenommene aoMchlieftlicbe nnd primitive Beziebang 
des Scliwanes auf die kampfende, kriegerisobe» aiegverleibende Natur 
des Apollon, die vielmehr in dem siegreichen Kampfe der Sonne ge* 
gen die DUmonen des Nebels und pestartiger Ausdunstangen ihre 
Begründung ündet (S. Schwalbe p. 9. not. 5). Was sollen anch 
kriegerische Schwäne in der milden äyperboreersage ? Will man 
sonst in dem Schwan jene Beziehung finden, so kann dies erst eine 
ethische Heran sbUdung aus der Schwanen wölke sein* 
""•) I, 51. 

Vgl. Zeit ich de Apolline im<St]fxlii), Witteb. IT.Vi. 
Hermann G. A. 64,4. [Ueber die im Grondriis hier fol- 
genden Beinamen liayaoaiog und TtfXTihhaq finden sich nur die No- 
tizen: Ilayaa. Hes. Sc. 70. Sch. Wy M (Theb. cycl. fr. G. Paris) na^ 
yaaCxng O. M, D. I, 205} '£^71, (O. M. D. 1,203). — Anin. d. H.j 
•••) Plnt. Them. 15. 

S. O. MülUr Orohomenos 
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Weiui schon die delische und detphtsche Hyperboreer- 
. sage und diejenigen Feste, weiche die Rückkunft des Gottes 
cur Zeit der Emdte feiern» den Apolkn al» den das Getreide 
seitigenden Sonnengott darstellen, so ist ein fernerer Beweis 
für die Richtigkeit dieser Auflassung in anderen Festen ge- 
geben, welche dem Getie mü Beziehung auf die Erndte 
begangen wurden. Kun vor der Emdle, am 6. Thargelion 
(18. Mai 426, 20. Mai 429) feierte man in Athen die Gag- 
fiiXict^^% hier das vornehmste Fest des apoliinisehen Kultus» 
Der Name QoQyjjUa = navreg ol yrjg xa^^iol*"); 
deshalb hatten auch Helios und die 1 loten Tiieil daran. 
Die sittliche Bedeutung des Festes war die^ dais man es 
beging im Gefühl der Unwürdigkeit und sieh, erdrückt von 
so vieler im Spenden der Erndte hervortretenden Güte, zu 
sühnen und zu entsündigen suciite. Wie es scheint, fiel 
mit diesem Feste die delisehe Theorie susammen> su wd- 
eher dassdbe SehifT gebraudit wurde, auf welchem Theseus 
nach Kreta gefahren war; und da Theseus dorthin Menschen 
als Opfer mitgenommen hatte, so wurde an <(en Thargeiien 
die Sühnung in der Weise vorgenommen, dafs man einen 
Mann und eine Frau, mit Feigeuschnürcn hehangen, unter 
Flötenbegleitung vor die Stadt fülurte und dort verbrannte 
oder vom Felsen stürste'^^). Aehnlich war es mit dem 
Herabstürzen bei dem Heihglliuin des Apoll aul Leukas*"). 
— Das eigentliche Erndtedankfest waren diei7t;ay^Mi'^*). 
Am 7. Pyanepsion (21 October 41^, 28. September 430), 



Hermann G. A. §.60. Scliwalbe p. 21 sq« 
EtymoL M. p. 4 43. 
''^) O. Müller Dor. l«329sq. Rochier de vict. bum. ap. Gr. 
P. I, cp. 4. 

Möller Dor. I, 233. 

11 e r m a II u G. A. jii. 8. Sc Ii wart/, p. 62. Vgl. ' In, h'^QvnroQ 
(ein auf Kucbenwerk eingebackeuer Apaiioa) iiii^ycb. ä. v. ivi/Qvma. 
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also im Herbst, wurden dem Apollon gekochte Hülsen« 
fruchte (davon der Name nvavs^im) aU Dankopfer für 
den Emdte«egen dargebracht: auch trug ein ntug aficpid'a-' 
krig (dessen beide Eltern noch lebten) einen mit Früchten 
behangenen Oelsweig» di^cmnii umher und vor den Tempel 
des Apoll, wo er, wie auch an Privathäusem, aufgehängt 
wurde, als ein Zeichen des Dankes und zugleich als ein 
Symbol beständigen Segens***). — ßtwaa früher acheint das 
Fest ^eoiiwa gefallen zu sein, da der Monat Theoxenios 
zu Delphi waltrscheinlich dem Metagcitnion (August) ent- 
sprach« An diesen delphischen Theoxenien ward ApoUon 
mit einem Gastmahl bewirlhet und bewirthete selbst die 
anderen Göttci'. Solche Feste waren auch aiulcrwiirts, z.B. 
in Pellene, wo Apoiion selbst Theoxenios hiefs'^^^). Alan 
kann nicht umhin, hier der Ersählung Homerts *^*) xu ge- 
denken, nach welcher die Göller bei den Aelhiopen zum 
Mahle sind, d. h. bei einem mythischen Lieblingsvolke des 
Apollon, wie wir ein anderes in der Hyperboreersage kennen 
gelernt haben* Die Götter sind bei den Aelhiopen zum 
Maliic, heifst aber nichts anderes, als dafs sie bei Apollon 
lum Mahle sind. So versteht man auch die ^Uov t^o- 
ne^a bei den Aelhiopen*^') und begreift die aulfallende 
Erscheinung von ßlohrenköplcn in Delphi""). — Ueber die 
JBotjdffoftta'**^) wissen wir nichts näheres; nur wegen der 



Hermann 6. A. f. 56, 8. Schwarte p. 6!ttq. Hock 
Kreta n, p.ll!&sqq. p« 118 sq. Hiermit hangen auch wohl die klei- 
nen Bettlerliedcfaen zasammea, welche Athenaeus (VIII, 359 sqq,) 
anfSbrt. 

" ) Paus. VII, 27, 4. VgL Böckh ExpL Find. p.lSi. Hermann 
G.A. p. 51, 29 sq. ti^ii^ 
.#,423. 

Herod. Ilf, 18. 

Panofka Progr. nn Winckalmanntlett 184S. • 
'") Ktjm, M. p.202. 
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Zeit, in welcher sie gefeiert wurden (Seplember), sind sie 
vielleidil hierher gehörig« ^. 

Die Sommersonne aU vernichtende Gewalt 

Wie die Sonne mil ihrem warmen Strahl das blühende 
Pflanzeniehea hervorruft, so tödtet sie es auch mit 
ihrer sommerlichen Gluth. Auf diese Wirksamkeit 
des Apollon bezieht sich die Sage von Linos. Dieser, ein 
Sohn des Apqllon und der Psamathe, weiclie den Sohn aus 
Furcht vor ihrem Vater Krotopos, Konig von Argos, aus* 
setste» wird unter Lämmern erzogen und von Hunden ser- 
rissen. Der Sclimerz verräth die Mutter, die vom Vater 
getödtet wird. Apollon^ erzürnt» schickt eine Pest in's Land» 
welche die Kinder von den MoUem wegrafft Zur Sühne 
muisten der PsamaÜie und dem Linos Lämmer geopfert 
werden, wobei Frauen und Jungfrauen beider Schicksal in 
Liedern besangen, welche lt»oi hielsen. Der Monat^ in 
welchem dies Fest begangen wurde, hieis uiQveiog, das Fest 
selbst ^vig (Lämmerfest) , oder 9ann>f6ywsQ$ weil an ihm 
alle Hunde erschlagen wurden, welche man traf'**). Linos 

ist das Bhilhenleben der Erde, unter Lämmern (Regeuwol- 
ken) erzogen und von Hunden (Giuthhitze) getödtet Die 
Hunde worden erschlagen, um die Hitse absuwenden. Statt 
der Hunde ist es auch Apollon selbst, der den Linos tödlet, 
was nach dem eben Gesagten auf eins hinauskommt. 

Uieher gehören viele ähnliche Sagen, über welche 
Welcker a. a. 0« zu vergleichen ist So die von *7cheti^ 
^0£, dem zu Am^klai die H^akinthien gefeiert wurden^"). 



Vgl. Hermann G. A. §.9,7. Welcker Kl. Sehr. I, 8 sqq. 
O. Müller Dor. I, 349 sqq. LaBtftulx die Linotklag«. Wörzbarg. 
1S42. 4. 8 S. . 

*'^) O. MUMer Dor. l,357»q. Uormann G. A. §.53,32. Lö^ 
rentz de orig. Tar. p. 40. 

% 
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Dem S%iq>qog, der bei dem Feste des lAn. äyvievg seinen 
Antheil hatte, wurde suTegea eine Trauerfeier begangen*'^). 

— Auf diese ausclüiiende Kraft der Soimiiersonnc beziehen 
sich auch die Beiwörter xvvuog'^*^) und ^i^^tog'*^'^). Qb 
ri(Vpstog**\ dessen Tempel der Mittelpunkt der Aeolischen 
Kolonien war, von yQwog (Feuerbrand) abzuleiten ist? Srto- 
diog*^)y Aschenapoll, Jly^afivg , 6\po<pdyog'''') , ^sgeli-' 
fiiog^*^) bezeichnen ebenfalls den Gott der vernichtenden 
Sommersonne. Kexr^vcjg^^^) (der gähnende)? Das zu Delphi 
gefeierte Fest XaqtXa geht auf Mifswachs und Hungers- 
noth, wie man aus der Erzählung bei Plut. Q. Gr. 12 
ersieht. — 

d) Ais W i n l e r s 0 n n e ist Apollon aulgefafsL in dem 
Mythoa - von seiner Knechtschaft bei Admet (dem Unbe- 
zwungenen, Beiwort des Hades) ^^^), dem er dienen mufste 
zur Sühne für die Erlegung des Python, oder wegen Tod* 
tung der Kyklopen ^^^) (Gewitterdämonen). Hier ist die 
Sonne als sterbend gedacht, mit jenem Mythos also iden- 
tisch die Angabe eines wklichen Todes oder Hinabsteigens 
des Apollon in den Hades*'*). Gleichen Sinn, obschon 



Pansan. YIII. 53, 2. 

Hesych« II, p. 380, s. t. Kuwtos, O. M&iier Dor* I, 

not. 3. 

^•') In Klis. Paus. V. 15, 7. 

Paus. I, 21, 7. Strab. XIII, 622. Philostrat. Vit. Apoll. IV, 14. 
Amtid. I, p.620 C. Serv. Virg. Kcl. VI, Vi, (Euphor, fr,4ft Mein.) 
Athen. IV, p 149 C. O. Müller Dor. 1,2^. Hermana St. A. 
^,76,12. G. A. ö6, '28. 

Fans. IX. 11, 12, 1. 
Zu Lindos. Rofs Inscr. III. no. 271. 
««»J In Elis. Polemon. fr. 70. 71 Preller. 
•*«) Hesych. 1, 1699. 
«') Polem. fr. 71 Prell. 

O. Müller Dor. 1, 323. Prolegg. p-X^Jaiici. 
O. Malier Dor. I, not 1. 
O. Maller 1.1. p.3;^4.. not 1. 

Lauer Griecb* Mytbologte. 
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etwas verdunkelt, iial die öage von des Apoiion KtiechUchaft 
bei Laomedon » td^yijaUaogf Hytiaapd^og, Beinamen des 
Hades''*). Auch gehört hierher das Beiwori Xa^qaios"^'), 
der Verborgene. 

2. Der ethisclie ApolJon. 

Nur aus Apollon als dem Herrn der FruiiÜngs- und 
Sommersonne entwickeln sich die ethischen Eigenschaften 
des Gottes* An die lichte, glänzende Sonne, welche oben 
am Himmel ejnlicrziciit, aui Alles licrniederblickt und Alles 
sieht, hat sich eine Reihe von Vorstellungen angeschlossen, 
der sufolge Apollon erscheint 

a) als der leuchtende, heile, glänzende, reine 
Gott. Wie alles natürlich Unreine^ so ist ihm auch alles 
moralisch Unreine zuwider; lauter und rein» wie er selbst, 
mufs Alles sein, was sich ihm naht und mit ihm in Berüh- 
rung tritt. Diese Vorstellung von Apollon ist für das ganze 
griechische Leben von unendlich wichtiger Bedeutung ge- 
worden. Denn gerade dieser Apollon war es, welcher der 
alten Blutrache entgegentrat und die Moidsühne, der er 
sich einst selbst unterzogen halte, einführte (Orestes); wel- 
cher allen ungerechten Krieg verdammte, mid um dessen 
Tempel zu Delphi schon in den frühesten Zeiten eine 
Ampbiktionie sich gebildet hatte, deren Zweck es war, kerne 
der amphikiicmischen Städte je von Grund aus zu vertilgen, 
keiner jemals das Wasser abzuschneiden und das HeUig- 
ihum des delphischen Gottes au:> allen Kräften zu be- 
schützen'^*). 

b) Als der weise, wissende, prophetische Gott. 



Scliwuitz p. 27 sqq. 
•»') Strabo X, p. 459 D. Casaub. 
***) Hermaan St A. f. Iltqii. 
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Hierüber ist nicht weiter nothig zu reden*"); die Vermii- 
telung zwischen Natürlichem und Ethischem ergiebt das 
oben p. 251 über Helios Angeführte. Das Orakel zu 
Delphi ist bekanni; Schriften über dasselbe siehe bei 
Hermann St. A. §.23, 17. — Bei dem Orakel des £lari- 
sehen ApoUon bei Kolophon stieg ein Priester in dieheiüge 
Grotte und trank von dem Wasser, dessen Kraft ihn zur 
Weissagung begeisterte Im Didymaion, dem Orakel des 
ApoUon Didymaios bei Milet, welches ein eigenes Priester- 
geschlecht, das der Branchiden *^') besorgte, weissagte eine 
Frau, welche den öauni des Gewandes und die Fülse mit 
dem Wasser der Quelle benetzte und den emporsteigenden 
Dampf an sich 20g *^'). Apollinische Orakel bestanden auch 
Ab ai u. a. O. — Auf den weissagenden Charakter 
ApoUons gehen auch die Beiwörter nQooy/iog**^)^ ^«a- 
Qiog***), {uioSiag s.oben p« 259 sq.) älevQOfiapTig***) (Mehl- 
prophet). — Die gröfste Bedeutung für das Griechische 
Leben hatte das deJj)hjsche Orakel, sowohl in religiöser, 
als in politischer Beziehung. Denn in Folge dieses del- 
phischen Einflusses geschah es, dafs auch nach den nicht 
dorischen Staaten der Kult Apollons kam, namentlich nach 
Alben, wo er sehr bedeutend sich geltend machte, selbst 
zum Nachtheil ursprünglich einheimischer Gottheiten. Und 
wie in Griechenland der gesammte Kultus unter der Ober- 
leitung des delphisciien Orakels stand, so wurde seiner £nt^ 



Vergl. Herrn an n G. A. §.40. „Von den apoUinischen Ora- 
keln." 

••^ S. Hermann a. a. O. 

•♦*) Herod. I, 46, 92, 157. V, 36 u. oft. Vgl. B ähr zu I, 46 u. 92. 
Sold an das Orakel der Branchiden im Z* f. A. 1S41. p. Ü46.584. 
•*») Vgl, Hermann G. A, iO,26. 

Pant. I. 39, % » Vates Latonins Arnob. III, 21. 

Pane. a 31, 6. 

Heiycb. . . 

18* 
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scheiduDg auch Krieg und Frieden, die Gründung von 
Kolomeen und das Ordnen bestehender Staaten anheimge- 
geben 

Als der Alles sehende, beauisichligende Sonnengott isl 
ApoUon der Schützer: hK6tlßMg''*^)t imt^oniog'''), mia^o- 
nog •*•), nQOin€miifiog*^\ äg>ijvü)Q •»*). Wie man die Eiresione 
an den Thüren aufhing, so slclltc man vor den Thören einen 
Altar in Form eines bäulenkegels aui, welcher dem ApoUon 
geweiht war« Er selbst hieis davon ^aios'^*)> und ayvuvg*^^) 
— aiog — dvijg, GvQ^evg am Eingange des Bosporus auf den 
Sympleyaden'"). 6>o^af3y$ ? nQonvkatog''''% Kaqivog^ 
zu Athen ^ am Eingange des Gymnasiums in Form eines 
nicht grofsen pyramidalen Steines**^), ^«ox^vo^tog'**), Be- 
schützer der Geschlechter; «/ogaio^**'), o^*os*®°). Er isl 



***) 8. Hermann G.A« (.5. 

Hesych. Müller Dor. I» 373» 3. 
Dion. Halic. lY, 25. 
Coinnt. cp. XXXU, p. 198 Oa. 
•••) Paiu.1,44,2. 

L 404. 
- Macrob. Sat. I, 9. 

Pans. I, 31, S» Hesych. Tom. 1. p. 72 ^Ayvuv^ 6 tjqo tmv &v^üw 
iOTcas ßcouog h a/riLian xCovos. Eustath. IL p. 16d, *32. Harpocr. 
Etym. M. Said. PoUux IV, 123. VIU, 35. Sch. Aristoph. Vesp. 875. 
Thesin. 489. Earip. Phoen. 631 (Jon 184 sqq.). Meursius ad Hellad. 
Chrestom. p. 70. Stanley ad AescJi. Agam. 1090. Macrob. Sat. I, 9. 
Herrnann G. A. §. 15> 10 u. 12. 51,12. Lerscit ApoUon der Heil- 
spender. Bonn 1848. p. 10. Heaycb. L p. l%i 'Ayviäiidis 71q6 tuiy 

Paus. VII. 21, 13, 
*••) In Lakedaimoii. Hesycli. I, 1724. 

Aiistid. p. it> Jebb. 
**^) Paus. L 44, 2. Vgl. Lerscb, Ap. d. Heilsp. p. 10. 
***) Conal.€p.S2,p.201l>i. O. Miller Dor.I»d46aq. Weleker 
Ep. Cykl. %n. 

*'*) Pftns. L 41, 3« Doch wird da bener ayQotos geleien* 
**^ Zd Hefmipne. Pwie. IL 35, 2. 
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der Anbauende, olxiorTayg***), der bei dem Aussenden von 
Koionieen als Gründer verehrte, xrlmtfg*^*), Führer der 
Kolonieen, a^Z'?/"^?^"); noTQ^og^^*) in Alhen. Meto* 
yc/^nog , die nachbarlichen Verhaltnisse hütend, oder 
vom Monat (August — September)? 0Mau>g^^'^) in Miiel« 

h) Apollon als Gott des Gesanges und des 
Saitenspiels, als der er uns schon bei Hoaier '') cnlire- 
gentritty obgleich später erst weiter ausgebildet, wo er sogar 
sum funnnjyhrig***) wird. Man hat dies abgeleitet von den 
ihm zu Rhren gesungenen Päanen; Andere davon, weil er 
die Menschen zum Guten und Rechten, das er ihnen in 
Orakelsprüchen kundthut, durch die Musik antreibt; noch 
Andere dachten an die Harmonie im Lauf der Gestirne. 
Vielleicht rührt dieser Cbaraklcrzug im Wesen des Apollon 
daher I daCs die Sonne zur Fröhlichkeit und sum Gesänge 
stimmt, alle Vogel bei ihrem Erscheinen, ja die ganze Welt 
ihr fröhHch entgegenjauchzt. Auch darf man wohl an das 
Vibrieren des Sonnenstrahls denken. — An den Musiker lehnt 
sich der Tänzer, o^xi^ovif 

c) Apollon als Schütze, was sich leicht erklärt aus 



*") Spanh. ad CaUim. ApoU.57. 

ibid. 

'*^) Find. Pyth. V, 5G. Thucyd. VI, 3, Böckh ExpL Find. 1.1. 
O, Müller Dor. I, 231. not. 1. 

FauB. I. 3, 4. Apoll. Rh. I, 410. Macrob. I, 17. p. 302 Zeun. 
Seil. Aristoph. Nab. 1468 sagt, die Athener seien die Einzigen, bei 
denen Zsvg natgt^og xal jinökkotv x«t« if Q^TQag xal öijfiovs xal avy~ 
yivt(ns verehrt würde. 

••") Harpoerat p. 197. 

«••) Araob. I, m Maerob. Sat. I» 17. O. Miller Dor. 1, Ti% «. 
«otS, Lersch Ap. d. Heilsp. p. 11. 

VgL Ca per Apoth. Homer. p.30. 
***) PInt. a S. IX, qo. 14. cp. 1»1. — 4,3. 
Find. fr. 115 Bckb. 



* 



Digitized by Google 



278 



dem Stechen und Daherschiefsen der Süiiueusli ahlen, welche 
durchweg als Pfeile angeschaut %viirden^^^). Gewöhnhch 
Bieht man lüerher die Beiwörter betrog*'') mid hde^yog*^*), 
jedocli mit Unrecht; exazog bedeutet „der Gewallige," von 
der Sanskritwurzel va^, weiclie das Können, Wollen, die 
Macht ausdrückt; ixasi^yog ist „der starkglänzende** von 
i^yog. Dagegen bezeichnen den Schützen hrjßolog ^^^)' 
htarTjße/JiT]g'^^*)j ccQyvQOTO^og^^^)^ atAviorolog^"), eixpaqi' 
zQag"^). Ais Schütze ist Apoilon auch Jäger: ayQevg^^% 
ay^«wefff"*)> wie zugleich Krieger: üTQaxdyiog^^^), 

Als Gott der Sonne, welche dem Mensciien reich- 
liche Nahrung verleiht und mit ihrem warmen Schein den 
Kranken Genesung giebt, ist Apoilon auch Herr der Ge- 
sundheit; 'Ciooi/i^iog ^^^)f xovQoz^)6rf(ig''"'\\ , laooaoog'^^^). 
— Aber er kann auch die Völker verderben, indem 
er Hunger und Pest mit seinen glühenden Strahlen er» 



*^ Eine gleiche Anschauung scli«.'int auch Fsalin 91, 5 u. 121, 6 
zu sein. — Wir sprechen von stechenden Augen, die ilire Pfeile 
schiefsen. 

Dem die 'Exuiovvqaoi Lcilii; waren. Strabo \UI, p. 018 Gas. 
— ^, 3S5. y, 7J. b. Apoll. 276. Simonid. ii. 3 J Bgk. 

Tyrt.11,3. Solon. fr. XII, 53. Sch. Calliui. in Del. 292, 

14. Macrob. Sat. 1« 17, Zean. 
A 75. 
•») A, 37. Tyrt. II, 3. 
267. 

•'^ Soph. Trach. 207, 
•'•) Orph. Hymn. 
'^'} Soph. O. C. 1091. 

Auf Rhodos. R o f s Inscr. fasc 3, no. 282. 
Eurip. Vit. Meinecke Anal. Alex. p. 121 sqq. Von dem 
Ort Zoster in Attika, wo Leto den Gurte! geiöst haben sollte, ebo 
sie auf Delos gebar. Steph. Byz. s. v. Zuairjo. 

' Kuütath. Od. r,8Ö. p. 1856, 34. Ilgen Hyuio. p.605. 

y, 79. 
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zeugt Den Hn. «a^eleg»'«) fa&t Welcker ***) als den 

Vernichtenden, von xeIq^iv, Andere erklärten sich mit Rück- 
sicht auf die am 7. des dorischen Monats Karneios (Meta* 
geibiion^ Aagaat — September) gefeierten Kameen *^^) dage^ 
gen. Doch haben diese offenbar nach dem, was Pausanias 
über die Stiftung der Karneen erzählt, aufser auf Krieg 
auch Bezug auf Pest und Fruchtbarkeit , was noch dadurch 
bestätigt wird, dafs es Ute. xa^elog ist, der den Hyakinthos, 
(Jas ßlumenleben der Erde, iüdtel '^'^''). Auch deutcL auf 
Natursymbohk die Stelle bei Hesych. s. v. (naq>vlodq6^oi.i 
' vi»ig ztap Kctgvs€erwp na^o^fitawteg Tot)g inl v^vy^* Ob das 
einer Auswanderung gleichende Zeltleben der Spartaner 
während des neuntägigen Festes eine Flucht vor der Pest 
bezeichnen soll? Darauf weist wenigstens die eben ci- 
tierte Erzählung des Pausanias über die Stiftung der 
Karneen hin. — Den Pestgolt bezeichnen auch die 
Beiwörter twXiog*''') und loHiwg^''). — Wie aber 
Apollon Krankheit sendet, so ist er auch der gnädige Gott, 
der gegen sie sclmlzl oder von ihr LeireAl: aaoiiJüUOLLog'^^^), 



••*) Vgl. n. «. — Apoll. U. 5,9. Sch. Ven. </',448. Bergk de 
relig. com. Att. antq. p. 38* 

PaDS.n. 10,2; 11.11,2; 111.13,3; 111.14,6; HL 21, 8 ; III. 
24,8; 111.23,10; 111.26, 5 «.7; IV. 31,1. 

Hecker med. AnnaL 1832. S.28. 

Ueber dies Feat a. O. Maller Orch. p. 321 aqq. Starz 
z. HeUanic. fr. 53. p,86aqq. Da T Ii eil recherehea aor lea fÜtea 
Carn^ennea. M6ui. de TAc. Tom. XXXIX, 185— 202. HermaaaG.A. 
f. 53. Thrige Res Cyrenenaiam. Hafn. 1828. p.281. 

•••) III. 13, 4. Als Hippotes den Wahrsager Karnos getödtet 
hatte, suchte Apollon das Heer mit einer Pest hehn, bis die Derer 
den Seher durcli Stiftung des Festes Teraöhnten. 
^**^) S. O. Müller Dor. 1, 357 sq. 

Auf Lindos. Rofs Inscr. Gr. faac. III, no.271. 
Zu Lindos. Macrob. Sat. I, 17. 

Aristoph. PI. 854. O. Müller Dor. 1,208, 7. Vgl. «Aefi/i- 
ßQOtovf nofmag Pind. Pyth. V, 85. 
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Matas*''), ili^&Mtxog''*), inmw^iog'''). Der Beiname 
Hauey*'*) ( — 17611% — ging theils ia die Bedeulimg 

allgemeiner Hülfslcistung über, tlieils iüstc er sich zu 
seibstständiger Gestaltung als Götterarzt ganz von ApoUon 
los"'). 

Äufser Paian sind Epiphanien des ÄpoUon: Idmaltov, 
y^*^^n* axT — log» ^l^iiov, Sohn des Phiegyas, der den 
DeioneiM in eine feurige Grube stürzt. Zeus reinigt ihn 
von diesem Morde und macht ihn der Ehre seines Tisches 
theiiliaflig. Da stellt er der Hera nach, stall deren ilin 
Zeus ein Wolkengebilde umaimen läOst* Zur Strafe wird 
Ixion an ein feuriges Rad gebunden, das durch die Luft 
ilaliinrollL 'H^axA^^^^^). 'i/t/io/i/irog Gtjaevg u. A. 

Creuzer Symb. in, 44 — 53. Panofka Asklepios und 
die Asklepiaden. Berl. 1846. 4, V«rgl. Ueber die Heü> 
götter d. Or. Bert i84$. 4. 

A. Name. Der Name des Asklepios ist meines Wis- 
sens bisher genügend noch nicht erklärt worden. Die 



***) In Blis. Paus. VI. 24, 6. 
**^) Zu Athen. Padb. VIII, 41, S. 

***) Zu Burai bei Phigalia mit ehiem aQsgeseiohnetea Tempel, 
der zur Zeit der Pest im peloponnesischen Kriege erbaat wnrde. 
Paiie. Vin, 4! ,. 7 «qq. VergL Staekelberg der Apollotempel an 
Baisai. 

Sopli. O. R. 154. Kur. Alc. 91. m Arist. Acliarn. 1212. 
Plat. Q. Gr. IX, 14. p.7i5 ß. Creuzer z. Gemmenkunde p.lQGsqq. 
Ueber den Rinfiurs der Sonne auf Geaandbeit s. Paoa. VII» 23, 
•*') Vgl. Schwalbe p. 6. not. 1. 

Ueber Hips^n s. Hn^fn de Uernilis b.iboribus. Kegiin. 1827. 
A. Vogel Hercules sec. Graecor. poetos et liistoricos descr. et ÜlusU. 
Hai. 1830. 4. 

Most de Hippol. TUesei filio. Marb. 18i0. L. v. Scbmidt 
de Hippel. Troezenio (Khein. Mus. 1849. VII, 1. p. 52-64). 



Digitized by Google 



281 

Etymologien der Alten sind der Art, dafs es nicht Werth 
ist ilurer su erwähnen '°®"). — Von aanaXaßos Eideehse? 
Li^l in dem Stamm eine Beziehung auf die Sonne? 

B. Genealogie. Asklepios ist Sohn des Apollon 
und der Arsinoe, Tochter des Leukippos*^''*); oder des 
Apollon und der Koronis, der Tochter des Phlegyas*^***). 
Der Vater und die Grofsvater weisen auf Licht hin. Die 
Koronis, wird erzählt , lieDs sich, von Apollon schwanger, 
mit dem Ischys ein; weshalb sie getodtet wurde in ihrer 
Wohnung zu Lakereia in Thessalien. Als sie schon auf 
dem Scheiterhaufen hegt und verbrannt werden soll, rettet 
Apollon (oder Hermes) ^^^^) das Kind, den Asklepios, aus 
den Flammen und übergiebl ihn dem Cheiron zur Erzie* 
hung"®*). — Nach einer andern Sage war Asklepios, bei 
Epidauros geboren und ausgesetzt, von einer Ziege ernährt, 
von einem Hunde bewacht und durch einen Hirten gefun« 
den worden, welcher den Knaben von Blitzglanz umstrahlt 
3ji}|ioo6^. Überali Licht und Glanz, welches in Verbindung 
mit seiner Abkunft von Apollon auf eine ursprüngliche Son* 
nengoltheit zurückweist. 

C. Mythologie. 

1. Der natürliche Asklepios. 

Ais Herren der Sonne characterisieren den Asklepios 



iftoo^ VergL Intpi). z. Corout. cp. 33. Hemst^rJi. z. Luciaiu 
Tom. I. p. 4 'i2sq. ed. Wetst. 

'"'j Apollod. HL 10, 3. Hesiod. b. Pausan. H, 26, 7. {tr. 99 
Mckficb.)» 

•••*) Hesiod. b. Sch. Pind. III. U ii. 48. (fr. 142 Mckscli.) ~ Vgl. 
Heyne Obss. ApoUod. [). 27ü sq. ScheUenberg ad Antitii. p. 80. 
*••») Paus. II. 26,6. 
»••♦) Pind. Pyth. III. 
Pans. U. 26, 4 «q. 
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die Beiwörter alylariQ''^% dylaoiürjg^'^^). Kaovaiog 
hängt wohl mit »aUa zusainmen. Beziehung auf Frucht- 
barkeit deuten an: «ÄXti^wg ad|i^a%'«"), ajflfio- 
c5or?75 Hierher gehört auch die ^aßdov avdXrjipig, ein 

alljähriich auf Kos gefeiertes Fest, welches wahrscheinlich 
dem Feste der fiiresione analog war^®^*). 



%, Der ethische Asklepios« 

Noch weniger wie ApoUon hat Asklepios von dem 
universellen Charakter der Sonne an sich behalten. Er ist 

a) Schützer: «TraAcgeWog*'"). !^(>%ayeVcfg""), ^pUo- 
kaog^^^% ÖJj^alverog^''^^ — Hauptsäcliljch hat jedoch As- 
klepios die eine auch bei Apolion hervortretende Seite aus- 
gebildet: 

b) seine Beziehung zur Gesundheit. Man kann 
sagen, dafs Asklepios fast nichts anderes ist als Gott der 
Gesundheit. Zu einem solchen ist er in der hellenischen 
CüUeiwtU wohl erst nach Homer geworden, während er 
früher nur in Lokalkulten> namentlich in Thessalien, verehrt 
wurde. Späterhin waren seine Tempel über die ganze 
griechische Welt verbreitet. Sie wurden besonders an rei- 
nen und gesunden Orten angelegt, in küiücn Hainen, an 



»«««) Hesych. I. p. 140. 

*""•) Bei den Lakonen. Ilesycli. I. p. 54. 

1008^ Bei einem Dorfe Kc.ov^ in Arkadien. Paus. Vill. 'ij, 1. 

Paus jy 3,j^ 7^ Ort in Messenien — Schlucht, INiederuiig. 

Orpli. Ilynm. 66, 5. 

ürpk. Hymn. 66, 3. 

Vgl. Hermann G. A. §. 67, 19. 

Orph. 11 Vinn. 66, 5. 

Bei den i iiu kaiern, die ihm Alles, mit Ausnabme von Zie- 
gen, opfern. Paus. X, 32, 12. 

In Lakoftika. Paus. lU. ny 9. 
»•••) In BUs. Paus. VI. 2), 4. 
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kühlenden oder heilkräftigen Quellen u. s. w.^°^^) Die Priester 
solcher Heiüglhümer waren zugleich Aerzte^ und man kann 
die Asklepiostempel als eine Art Krankenhäuser hetrachten, 
die theils durch ilire gesunde Luft und Lage heilten (wes- 
halb sich Kranke in die jicnkr^täia tragen lieüsen) theils 
durch besondere Kuren, welche in ihnen vorgenonunen wur- 
den. iSalüriich alles mit religiösem Anstrich. Daher auch 
die Incubation {kYxoifirjGiqy^^^), 

Die Beiwörter, welche den Asklepios als Herren der 
GesundlieiL bezeiclüieii, siiul; lacQog^^'^^)^ Tratwv*^**), xotv- 
ayvL%ag^^*^) (von ayvoSt Keuschlamm; wohl der 
Reinigende). In Titane, welches von dem Bruder des Helios 
erbaut sein sollte, errichtete — wie Paus. II. 11, osqq. er- 
zählt — Aiexanor, der Enkel des Asklepios, diesem ein 
Asklepieion, welches theüs von Andern, theils von Hülfe- 
suchenden umwohnt wird. Innerhalb der Umzäunung ist 
ein alter Cypressenhain. Die Bildsäule, man konnte nicht 
erkennen ob von Metall oder Holz, zeigte nur Gesicht, Arme 
und Fülse; sie war mit einem wei&en wollenen Unterkleide 
und überkleide angethan. Fast ebenso war das Ansehen 
der Hygieia. Dem Aiexanor aber opfern sie gleich einem 



Hermann G. A. §.14,4. 
loiB^ Biog. Laert. IV, 24. Hnndertmark de incrementb artis 
medicae per expoaitionem aegrotoram in vias pablicas et Cempla. 

Lips. 1749. 4. 

ini«»^ F. A. Wolf Beitrag zur Geschichte des Somnambulismu« 
aus dem Altei thuin in seinen Miscellaneis. Halae. 1802. 8. p. 382aqq. 
E. P. A. Gatitliier Keclierches historiques Bur Texercice de la me- 
decine daiis ies temples ckez le» peuples de Tantiquite. Park ei 
Lyon. 1844. 8. 

to20) Paus. 11. 26, 9. 

Kurip. Androm. 900. 

*'*'•) Bei Therapne, von Herakles, dein er die Wunde an der 
Hüftpfanne geheilt. Paus. Iii. 19, 7. 

Zu .SpuiU. Paua. Ui. 14, 7. 
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Heroen nach Sonnenuntergang, dem Euamerion aber wie 
emem Golle. Diesen Euamerion» wenn ich redil vermuthe» 
nennen ^ie Pergamener Telesphoros, die Epidaurier 
Akesios. Idxdaiog = Heiler; T€^oq>6Qog = zur Heile, 
Vollendung bringend; EvaiuqUav = der einen guten Tag 
giebt? IdXe^dvwQ = den Menschen helfend. Diesen askle- 
piadischen Dämon ßiiden wir verhüllt und ganz klein dar- 
gestellt ^^*^)} und werden dadurch an denuimtL näig zu 
Megalopolis *•••) erinnert 

Die vier llauplslaltcn des Asklepiosdiensles sind l)Trikka 
in Thessalien ^ Von dort kam er aller Wahrscheinlich- 
keit nach 2) nach Epidauros, welches gerade durch seine 
Verehrung des Asklepios berühmt war""). — 3) Von Epi- 
dauros hatte Kos seine Bevölkerung emplangen und mit 
ihr seinen AsklepiosdiensL Asklepiaden, von denen Hippo- 
krates abstammte"**). — 4) Pergamos"'*). Man hat auf 
diesen Askiepiosdienst die Stelle Offenb. Joh. U, 12 sq. be- 
zogen "*®>. — Von hier war Galenos gebürtig. 

Nach Rom wurde der Kult des Askieptos von Epidauroa 
aus gebracht im Jahre 293, in Folge einer Pest und auf 
Rath der sibyliinischen Bücher 

Geopfert wurden dem Asklepios Hähne"'*), was an 
Apollon und Helios erinnert — Weshalb ihui der Ii und 



s. Millin No. 103, 104. 

Paas. VIII,32, 5. 

Strabo IX. 437. XIV, 647. 

Paus. IT. 26 sq. Hier ein pentaeterisches sommerliche» Fest 
(lAaxltjnitia) mit Wettkampfen. Hermann G. A. §.52,13. Vgl. über 
den heutigen Zustand des Tempels Cit. b. UermannG. A*$.41,15« 
Hermann G. A. § 67,19. 
••»») Paus. III. 26, 10. üerodian. IV.8,3. C. L no. 3538. 

Vgl. Diss. von Rossalli u. Uasaeuf. 
«»^•) Liv. X, i7. Valer. Max. I. 8, 2. 

1'la.u riiued. s. f. — Zu Athen dem Asklepios geopfert am 
8. Elaphebolion BS 22. März 426:= 24. März 429. 
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zugesellt wird, ist schwieriger zu sagen. Als Symbol des 
Todes, etwa im Sinne der Mythe, wonach Zeus mit sanem 
Blitsstrahl den Asklepios tödtete, weil er dureh seine Kunst 
Niemand sterben liefs und selbst Todte erweckte *°")? 
Wahrscheinlicher indeüs ist auch hier der Hund als Symbol 
der Sonnenhitae su fassen. 

Das gewöhnlichste Attribut des Asklepios ist die 
Schlange. Diese ist 1) Symbol des Blitzes; 2) der zeu- 
geiiacheni segenspendenden Erdkraft; 3) des sich verjün- 
genden Lebens. Alles Dreies hängt genau zusammen; aber 
nach der leUten Rücksicht scheint die Schlange dem Askle- 
pios zugetheiit zu sein. 

Abzweigungen des Asklepios sind seine Söhne Max^tinf 
und Ilodcdflgiog. Vergl. Panofka üeber die Heilgölter 
der Griechen Berlin 1845. 4 



Drittes KapiteL 

Die Mondgötter. 

(Ueber die Elndracke nnd Yorstellangen, welche der 
Mond erzeugt, und über dsB Tenebiedeaertig: gedachte 
Verhältnifs desselben sar Sonne s. oben p. 61 sq.) 

1. S e X ii V fj> 

A. Der Name von odlag, „die Glänzende." 

6. Genealogie. Selene ist Tochter des Hyperion 

ApoUod. 01.10,3 sq. ibq. Heyne. 
***^) Schriften ftber diese, über mjtUische Physik, mytiiische 
PÜMizenandTfaieteTeneiohBet L, ChonUnt Bibl. medico-hlstofiea. 
Lips. IW' 8. mit den Nnchtrigen Ton Rosenbann. 
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(Sonne) und der Thcia (Mond), Scliwcster des Helios'"^); 
des Hyperion und der Guryphaessa *"^'^) (Mond); des Hype- 
rion und der Ailhra des Helios'''*). Auch Kind des 
Zeus und der Leto oder des Wassergolles raila^'^*") 
wird sie genannt. 

C. Mythologie. Noch mehr als unter den Sonnen- 
göttern Helios ist Selene mit ihrem Naturobjekt identisch 
geblieben. Das Auge der Naclit nennt sie Äeschylos ^"*'); 
Pausanias sah in £lis ihr Standbild gehörnt ^***). Sehr schön 
beschreibt sie der Horn. Hymnus (XXXII); langgeflügelt, 
weiüsarmig, schöngelockt erleuchlel sie die dunkle Luft mit 
ihrem goldenen Kranz. Im Okeanos badet sie den schönen 
Körper, schirrt die slarknackigön, glänzenden Pferde ^^*^) an 
den Wagen und, c.iii;clhan mit vvtilleuciitcndcn Kleidern, 
treibt sie eilig das schünmahnige Gespann ^^^*) vorwärts, 
Abends, in der Mitte des Monats, wann der grofse Kreis ^^^^) 
voll ist und die glänzendsten Strahlen von der wachsenden 
himmelher kommen. — Ihr mildes, wohllhuendes Licht liiist 
sie als die gütige {n^6q>qü>v)^^*^ erscheinen. Mit Zeus ^®^'), 
dem Himmelsgotte, zeugt Selene die Pandeia'^^^); derThau 



'"3') Hesinrl. Th. 371. 
'"^') Hoia. hymn. 31,6. 

Hygin. p. 10. SUv. 

ScU. Kurii». Phoen. 17i>. 

ibd. 

Horn. hymn. in Meie, ^^ü sq. 

TiQ^o^iOTOV uoTiiUßV, vvxTOs (cff OaXfios Aescli. S. c. Tli. 390. 

ÖCxiQOis, Paus. VI. 24, ö. 
1043^ Pferde oder Maiil«HsL Paus. V. 11,8. 
»»♦^) ^ gl. Eurip. Phoen. 179. 

'**^') /^uffcoxvxJloy tf iyyos Barip. Phoen. 176. »wtlw^ wA^t^. 
Paimentd. /r. 130. 

Horn. hTmii. XXXII« 1$.. 
Pan und 8«l«ne. Crevzer 8 jmb. lY, 
'»^•) Horn, hymii. S2» 15« 
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ist ihr Kind und die Nemca wie auch der Nemeische 
Löwe sollen von ihr herrühren ^°^®). Bekannt ist ihr Ver- 
baUnifs su Endyniion» dem Könige von Eiis (!). 'Svdvfiitavy 
von evövo), der untertauchende, bezeichnet die uuUi gehende 
Sonne; sehnsüchtig wandelt ihm in stiller Nacht 6elene 
nach, um ihn» wenn er sur Ruhe gegangen, ku küssem Sie 
zeugt mit ihm fünfzig Töchter, die deutlich genug auf die 
fünfzig Monate der Olympiade hinweisen "^^*). 

Ganz identisch ist mit der Selene die Miqvqt welche 
beide Namen einer für den andern gesetzt werden. — Einen 
Mondgott (o MriVy deus Lunus) erwähnen erst sehr junge 
Nachrichten, und ist derselbe entweder von den Römern 
aufgenommen, oder, wie ich Heber glaube, aus dem Sabäis- 
mus. In beiden Fallen haben wir uns hier um so weniger 
mit ihm zu befassen. 



2. ^Id q % B l Q, 

LiL GyTaldnfip.356— 382. Creuzerlf,3. Schwende 
Andeatangen p. !»i8— 2229. K. O. Maller Dor. 1, 371—397. 

A. Name. Plalo diä %6 a^efiig xal tov xoa- 

fiov, Strabo ' '^^) : aud 'cov aqtefxiag noulv. Macro- 
bius^^^^) s „deQovefiigt hoc est aerem secans.'* — Weil 
Clem. Alexdr. *••*) sagt, der Name der Artemis sei phry- 

giscli, SU liaL Jablonbki '"^*^) ihn auch so erklären wollen. 



p. 84 sqq 



Alkman. fr. 3*2 . Jlgk. 

O. Müller Dur. VergL Meinecke An. Alexdr. 

t sqq. 

B $ ck h ExpL Piiid. p. 1 38. O. M ü 1 1 e r Dor. 1, 438, 
*^*) Ciatyl. p. m. 

Xiy,M5. 
*'"^) Sat.YII,16. p.696. Zenn 

Strom. I. p.384 Pott 

de ling« Ljcfton. p. 60. 
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Andere haben den Namen aus dem Hebräischen abgeleitet 
(Kanne „volles Licht." Sickier i»Feindui der Unreinheit^ 
des Dunkels, der UnkeuscfahdL** SehelHng „Zauberin.**), 

aus dem Aegypiischea (Hug). 6ch\venck Jungfrau {fiä^- 
Vig)f ebenso ßuttmann (a^rf/iiyg, jungfräulich). Wel- 
cker = a^t^^ifug. 0« Müller „die Gesunde, Heile 
und darnach die Heil und Kraft verbreitende.** — Pott****) 
^ aiqa te^vovaa „Luftdurchwandlerin." 

B. Genealogie. Die Eltern der Artemis sind Zeua 
und Leto. Cicero^**') giebt noch swei andere Genealogien: 
Zeus und Persephone, Upis und Glaukc. Ganz singulär 
hatte Aescbylus die Artemis eine Tochter der Demeter ge- 
nannt"**). Darum ist auch wohl die zweite Genealogie 
sehr jung. Die diiUc kaiiti alt sein (üpis= -/ottw; Glauke = 
ylMVMg). Aber die allgemeine Genealogie ist die erste, die 
wie der Name auf den Mond führt 

G. Mythologie. 

I. Di« natnrUche Artemis. 

Sie ist 

a) Herrin des Mondes. So fafst sie schon Aesehy- 

lus ag (Erinnyen) ovre nefifpi^ ^Xiav n^oadi^xetai, 

om äotBq(jt)u6v o^iAct ^rp;wag xoQfjg, Auch bezieht sich 
wohl hierauf der Lichterkuehen {6fig>tg>my)f der ihr dar- 
gebracht wurde Auf den Mond gehen auch die vielen 



«"') Bei Schweack p. 263 sqq. 

Etym. Foneh. 1, 101. 
*•»•) N. D.III, 2a. 

>***) Herod. II, 150. Paat. YIU, 31, 3. Doch aach Xntoyivtut S. c. 
Th. 140* Im YMiUtailli sn Apollon heiftt Artemii ofto^no^ Soph. 

Track. 212. 

•••0 fr. 209. Ahr. 

loM) phUcmon. fr. 03. p.833. Mei0. 
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Beinamen, welche die Lichlnatur der Artemis beseichiieii: 

lvx€ia'''% kvxoäzig''% afiaQvv&ia — ^voia von 
afia^vaauf, leuchten^ g>ioaq>6Qos ^°^^), aalaag>6^og^^^% 
<7/« Tn'^wM« afJiq>invQog*^^% alBofiia^^^*). Auf 
Dclos hicls Aiiemis^Tieg, Ovrcig^^^-^) (vgl. oben den Vater 
der Artemis); sie ist nicht verschieden von der Opis oder 
üpis, der Hyperboreerin, deren oben gedacht wurde"''*). 
So hicis Artemis auch zu Troizene *''^*), in Lakedaimon *°^*') 
u. a. 0. llir zu Ehren sang man Upingen. — Der Name 
der andern Ilyperboreerin , ^^y^t die giänsende (nicht 
„schnelle," wie O. Müller übersetzt), ^SitcteQy/] , die ge- 
waltig glänzende, ist zugleich Name der Artemis '*^^^) und 
bezeichnet sie ebenfalls als Mondgöttin. Ob dieselbe Be- 
nehnng die Beiwörter nvayia*^^^) (= xyjyxjf, die falbe?), 

In Troesen. P«ti8. IL 81, 4. O. Moller Dor.I,374.m 

Paus. VIII. 36, 7. 
■ ' ) Bei Erc'tria. Spanh. z. Calliin. p.305. 

'"••^) Paus. 1.31, 4. 

•""'j Kurii). J. T. 21. Paus. IV. 3J, 10. O. Müller Dor.I.384,3. 
Vgl. Soph O. H. 206 sq. liesych. Cicero N. D. U,27. Aristoph. Kan. 

1358 sqq. Vgl. (<iii(ff/ivQOi, 
' '^•') Paus. i.3J,4. 
»'"'j Hesych. 
" 3 Paus. VIII. 15, 9. 
Soi>h. Tr. *iU. 

" '^) Sappho. fr. 118, 3. Uj^k. Steph. Byz. 22. Hesych. I. 

p. 152 Alütonaiött. Anth. Pal. VII, 705. O. M iiiler Dor. I, aSi sq. 
389,5. U.qx. «t&onia tehon Ton GaUimaoh. Ijr.4i7 Bentl. (ausStepIi. 
Byz.) auf den Mond gedeafet. 

Caliim. Dian.204. ibq. Spanh. iiod zu in Del. 392. 
''"^> Ilerofl.IV,35. Paus. 1.43, 4. V. 7,8 tbq. Sylb n. Knlin. 
ScJt. Apollon. 1, 072. 
Palaiphftt 32. 

Arge«BAit«mts O. Müller Dor. 1, 373. a>i Hyperboreeiin 
Herod. IV,3S. Hekaerge ass Artemi« O. MB 11 er a.a« 0.n.374, n*t.5. 
226. Antönin. Üb. I. (p.202» ISWett) «= Hyperboreerin' Cattim. in 
Del. 291 ibq.Sch. Paus. 1.43,4, V.7,8. Btym« M. 

Paaa.IIL 18» 4. 

Laaer Griech. Mylbologle^ 19 
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xvaxaXrjola"''^) und xj^a^cadric: haben? ^EXloq>6vog*^^*) 
gewöhnlich als Hirschlödterin gelalsl, ist vielmehr die Lichl* 
tödlcrin in Besqg auf das Tag«slichl. AeKniiche Beuehung 
drOckt das Beiwort axiSttg^^^*) ans. Idnctyfpfdvri^^^^) (die 
erhiingtej? — Das Wandehi des Mondes gab der Artemis den 
Beinamen äyyelog Wird eine Gollheii auf Bergeshöhen 
verehrt, wie lä^. ix^ia'"'^'), xo^v^a*«"") und OQshig''''), 
so darf mau annehmen, dafs sie Himmelsgöllin sei. Dies 
mit dem Voraufgegangenen verbunden» rechtfertigt die Be- 
«ehung der eben genannten Beinamen auf Artemis als 
MoiidgöUin. An jene Beinamen schliefst sich ovqeüKpoiTig *®^®). 
n^oaTj(^a auf Artemision im Euboia. Tijlifiaxog^^^'), tQi- 
uXaQia^^^^jf XQ^^*os^^'*), die mit goldenen Zügeln fahrt, 
und )^v(jTjldxaTog^°^*)i die mit goidner Spindel, bezeichnen 
deutlich den Mond* — 



PaiM. VIII.23^3. 

•""") Paus. Vm, 53,11. 

Callim. Dian. 190. ibq. Spanh. Btym. m. p. 331, 54. 
Paus. VIII. 35, 5. 

Paus. VIH. 23,6.7. CaUiin. fr.3.s.i. Gronof. J>efeos.Dii8. 

de nece Jiulae p. 6*?. 

In Syracus Sdi. Theocrit. 11,12. Ilesych. f. Wh. 

Hesych. 1,202. Dalier braucht Soph. Ipliig. fr. 34 :^Iilller 
(flesych.) von ihr das Wort HXf^ov/tt. llesycli, erklärt e» von einem 
Berge bei Argos, wo Artemis ein Heiligthum hatte. 

Auf der Spitze des Berges Koryphon bei Kj>i ianros. Paw. 
11.28,2. O. Müller Dor. 1.378,4. Stepli. Byz. KoQVi^iuor, 

i'ul>h. XXXH. 25, 11. Müller Dor. I, 396. not. 9. 

Cornut. cp. 34. Vgl. C, 103. 

Loeian. Lexiph. Tom. II. p. 33S. 

Paus, m 19,1— 11. Za Patrai !■ Achaja, mit emem 
Jabriieli«B Fest «nnd einer nwyvjfie, Daa Pcieitertiiaai yerwalteCe 
etae Jungfrau, bis sie sich Terheiratbele. Komaitho and Mala- 
nippes. Tgl. Hermann G. A. $.51,34» 

Zfim. Mttller Der. 1.389, 5. 

r, 70. 
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b) Der Einflufs des Mondes auf die Witterung, sein 
Erscheinen in thauiger Nacht, sein Emporsleigen aus dem 
Meere und seine Wichtigkeit fiir die Schiffer machte Artemis 

zur Herrin des Wassers. Daher A/^uvata die in 
Sparta auch laofaqia genannt wurde ^"''^), Xiftvcaig 

g)£/a/a Moin'vxtcc XT]Ot(xg, 'if^ßgaaii], von einem 
Vorgebirge und Fiufs auf Samos axja/a**"), Ufer- 
Artemis (kann aber auch auf die Lichtnatur gehen), alyl" 
o*»a*"') ?, da^)»/«"'*), evQvvofiTj'''') (halb Weib, halb 
Fisch), tfa^cuwa''"')! ^fi^fia/a*"*). 



"^'^ Paus. IL 7, 6. 

loM) Paus. III. U,:^. Vergl. - 25,4. CslÜn. in DIar. 179. Plut 
Ag68.32. Polyaen. II. 1, 14. O. Müller Dor. 1, 378, not. 1. 

Paus. m. 23, 10. IV, 4, 2,— 31,3, VII. 20, 7, Vni,$3,ll. 
O. Bf Uli er 0or.I.378<q. Vgl. Revoe «rebiol. 1845. no.X. 

^"**) Id Measenien Hesych. 1, 1 168. Wenn man nicht lieber ^iUfo 
lesen n'nd dies mit iUta (S trab. VIII, 350) aof die Herrin des Mondes 
beziehen wiU. 

In Bphesos. Besjch. 1, 1184. 
O. Müller Dor. I, 379. 380, 3. 

Hesycli. I, 39: ylyyirits' QVO/Mt notafAov» xal iau noQn tq 
Itayyatov. ofiolug xal ij ^A^Ttfug. 

Paas. VI. 22, 8 sqq. Damit identisch hielten die BUer ihre 

tl«(fiat((. \V1. O. Müller Dor. I, 370 sqq. 

Paus. I. I, 4. Müller Dor. l. 384, not. 3. Pollnx VI, 1^. — 
Zu Pygtfla, einer Stadt mit einem Hafen unweit Kjjhesos : Strabo 
XIV, 639. Auf dem Vordertlieile eines Scliilis: Münze von Magnesia 
in Thessalien, Denkmaler u. Forsch. 1849. no. 9, p. 91. 
*' ) Callim. Dian, 228. ibq. Spanii. 
»" ') Plut. Arat. 32. 

in Sparta. Paos.UL14,2. 
PoUazVIII,110. 

Za PhigaUa in Arkadien. Paus. VIII. 41, 4 sq. O. MS 11 er 
Dor. I, 380. 

Pans. II. 32, 10. Hesych. Sdi. Bnrip. Hipp. 1200. Span Ii. 
u CatUm. Del. 42, p. 414 sq. 

n t&s nny&s tag ^Qfii^ ^M. Ael. Aristid. Tom. I. p.321,2. 
Jebb. Anf Lesblacbeii Inschfiften bie£i sie ^fUtt^ meist mit dem 

19* 
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e) Herrin der Fruchtbarkeit uod des Gedei- 
hens. Diejenigen, welche für Apollon und folglich aucli 
lui seine Scliweslcr Ailemis einen rein clhischen Üi\sj)iiujii 
annehmen, müssen • offenbar ins Gedränge kommen durch 
den Umstand, dafs Arteniis in den ältesten Kulten nach 
«inci kcineswc'rH ethisclion Auiiassun«! vcrclnl wird. Man 
könnte sagen, diese peiasgische Göllin habe ursprünglich 
nichts mit der dorisch -hellenischen gemein. Indels gehören 
doch beide verwandten Volksslanimen an und liiluen ganz 
denselben Namen. Jene [»elasgisclie Güttin ist aber nicht 
als eine Nymphengotlheit zu fassen ^ auf welche man sie 
deswegen hat zurückführen wollen, weil namentlich in Ar- 
kadicn, WO sie seit den iillesten Zeiten vcielu t wurde, ihre 
Tempel und Altäre an Flüssen imd Quellen, Seen^ in Nie- 
derungen u. s. w. standen, sondern als eine zeugerische 
Naturgoltlicit, eine „aus dem Feuchten produzierende und 
Leben schaffende" ^'"^). Um gleich auf den letzten Grund 
zu gehen» es ist die Rlondgötlin, aufgefafst nach ihrem vor« 
wici;enden Einflufs auf das goa^LliicchtHche Leben der iMen- 
schcn und das Zeugen der Tliierwell und der Erde. 

Einen solchen Charakter hatte die aus den ältesten Zeiten 
stammende Aetolische (AmoXi^) * ' ") Artemis. Hier war sie 
Aa^p^/a'*"); welclie auch O. Müller lür eine üetraidc- 
göttin erklärt. Ganz dasselbe Wesen hatte die vordorische Arte- 
mis in Sparta. Hier war im Limnaion ein isQov der Artemis 



Beisatz tudxoos (Grnter MLXVf, 19. 15). Ihr Fest worde an be- 
stimmten Tagen gefeiert (nav^vQig 0(Qfiia»a)f wozu ein naytfyu-' 
QinQxt*c (PoGock. Inscr. antq. P. 1 . cp, 4. 5. 6. p. 47. C o rs i n b. Paciaiid« 

Monum. Peloi). yol.h p.86). Vgl. Plehn p.ll7. 

""') O. IVliiller Dor. !,380. 

"'") Pens. X, :?8, I O. Müller Dor. L 381, 5. Strab. V. p.2l5. 
Pans. IV. 315?. Vfl. 18,8. O. Müller l.l. u. Aegin. p. 167« 
Brandstäter Gesch. des Aetol. Landes« p. Tsq. p. 42sq. 
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^d'ia^^^*)t ikreii hölzernes Bild Orest und Iphigeheia einst 

aus Tnuiica dorthin eehrticlit haben sollen. Als Aslrabakos 
und Aiopekos (lisel und Fuchs) dns l^ild in einem Strauch 
gefunden halten, wurden sie alsbald walinsinnig. Und als 
die Limnaten ' und Bewohner anderer lakonischer Orte der 
Artemis opferten, entstand Streit und Mord und nachher 
eine Krankheit > welche die übrigen hinrafite. Zur Sühne 
wurden Menschenopfer eingesetzt, an deren Stelle seit Ly- 
kurg Knaljengcilselung trat'"'). Sie hiefs auch IvyotUofiay 

h &dfiv(p Ivymv evQe&rj; mit diesem Lygos war auch 
das ganze Bild verhüllt *^'^). *OQ^la « erecta, steif, straroin; 
vci^l. Jiovvang ngd^ng und Hermes im Parthenon. Auch 
O. Müller erkennt in dieser Arteniis eine Güttin der Fruclit- 
barkeit Mit der oQ^la identisch isl Id^» of^foaia^^^^). 
Derselben Natur wsxjiQx. cpctKBXixig^^^^) ^ die in Reisbtin* 
dein eingehüllte. — Die ^lq)iyeveia ist wohl nicht verschie- 
den von der Göttin selbst, wie sie denn sehr häufig nidit 
hlos mit Artemis verbunden vorkommt, sondern auch iden- 
liücicrl wird^"'). Ihr ganzer Mythos zeigt aul den blutigen 
Charakter des Kultus, dem sie angehört. — 

Der Artemis zu Brauron (Bqav^La)^^^^) waren die 
jungen Mädchen zwischen fünf und zehn Jahren geweiht, 
welclic wahrend dieser Zeit Bärinnen hieüien (a^xro^). Sic 



) l»aua. 11. 2 4, ... Ilf. 10, 17, I. Vlll,23,l. O. Müller 

Dor. I, 385 s«]q. IMiit. The«. 31, 3. Lycuig. 18. 

>>i>j valcken. Adoft. p.277. L. D. 1773. Siiunketm Callim. 
Diati. 174. 

»"♦) Paus. III, in, 7 II. Müllei Dor. I, 386. 
•" ■) Ik'jod. IV, S7. O. Müller Dor. 1, :i87, i. 

\ -I. S( Ii II ( i ,1 ( vv i II Diana PUacclitiä et Orestes apuU UUe- 
ginos et .Sicului». (•oüiii^. IHü'i. 8. 
>»*•) O. Mii Her J)..i. I, S^l. 

Paus. I. 23, 7. — 33, 1. Sucliier «le Diana liruuionia. Mart>* 

1847. 8. 
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durften dch nicht eher verheiralheni als Ins sie der GöUin 
gedient hatten {ei /i^ ägimvaeie tfj )> und wahrschein- 
lich beim Abzüge der bisherigen und beim Eintreten neuer 
Mädchen wurde alle vier Jahre der Göttin ein greises Fest 
gefeiert, zugleich mit dem des Dionysos, bei welchem die 
kleinen Mädchen sa f 1 r;i nfarbene Kleider tiugeii. Man 
wollte die Güttin versöhnen, weil sie einst verderbliche Hun- 
gersnoth über die Athener verhängt hatte wegen eines ge* 
tddteten zahmen Bären oder eine Seuche""). Da diese 
Artemis Brauronia aucii Alx^oma hiefs (s. oben), so haben 
wir in ihr die Göttin des Mondes, welche Hungersnoth und 
Seuche, folglich auch von beiden das Gegentheil giebt, dne 
Göttin der l l uchlbarkeit als welche uns sclion die luit 
ihr identische ^Of^ia su Sparta erschien» und gewifs deshalb 
mubten die jungen Mädchen vor ihrer Verheirathung die-* 
ser Artemis dienen, um in der Ehe gesegnet iu sein. 
Was soll aber das öymbol des Baren? 

Dasselbe erinnert an die bekannte Arkadische Mythe 
von der Kallislo, Tochter des Lykaon in Arkadien, Gelährtin 
der Artemis. Sie gebar von Zeus den Arkas, den Stamm- 
vater der Arkader und wird von der Göttin in eine Bärin 
verwandelt, und kommt als solche unter die Sterne ^^*^). 
Mit Recht bemerkt ü. Müller^*"), es könne unmögiicii ein 
Spiel des Zufalls sein, dals die Göttin, der in Brauron Bä* 
rinnen dienen, eine Freundin und Begleiterin hat, welche in 
eine Bai in verwandelt wird. Kalhslo steht zu der Artemis 
in demselben Verhältnifs wie Jphigenia. Grade wie diese 



"'^) Sch. Aristoph. L7»»tr. 645. Said, tl^^^xio;. Hermann G. A. 

Deshalb 'Anti^tdi BQCtvQtavi^ »vtiai at^. Hesych. I. p. 761. 
Uesiod. fr. 182. Mcksch. ApoUod. lU. S,2. Pausan.I. 25, 1. 

Ylll. 3, 6. 

Prolegg. p. 73 »«jq. 
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Grüber bei den Heiligthümern der Arlemis Iialte, so wdr 
ein Grab der Kallislo bei Trikoionoi (nördlich von Megaio- 
polis)* Es war ein grofeer Hügel, auf dem sich ein U^üp 
Id^ifiidoq smitXijaiv KaXXiotrig befand Zu Athen gab 

es eine ^Aq%. Kalliartj^^**). Was neulich von Jakob ^^'^j 
gegen O, Müller eingewandt ist, verdient keine Beachtung, 
und beruht auf Unkenntnifs mythologischer Verhältnisse. 
Wenn so aus dem Beinamen einer Gottheit sich eine neue 
gebildet, so gewinnt sie Selbständigkeit für sich und kann 
freilich nicht ohne Weiteres statt jener gesetxt werden. 
Eine solche lilenLilat hat O. Müller auch gar nicht be- 
hauptet, sondern nur, dafs der Mythos von der KalÜsto 
Sparen enthält, welche auf Artemis führen und xu dem 
Schlüsse berechtigen, dafs „KaXXunta nichts anderes ist, 
als die Güttin und ihr heihges Thier in einen begriff zu- 
aammengefalisL" Um auf die Bärin surücksukommen, so 
sagt 0* Müller, dafs der Artemis, weil der alte Arkader 
sie als eine Göttin gedacht habe, welche die Jungen des 
Wildes, wie das Menschenkind, tränkt und erzieht und ge- 
deihen läfst, der Bär heilig gewesen sei ak eins der knif- 
ligstcn — also von der Güttin besonders bei ücksichtigtca — 
Geschöple der Natur* — Diesen Grund könnte man gelten 
lassen, wenn nicht der uralte Mythos von Kallisto auf astro- 
nomische Verhältnisse hinwiese, was unberücksichtigt gelassen 
zuhaben schon Gr euzer "^*^) an O.Müller tadelt, obgleicli 
er selbst eine sehr wunderliche Ansicht hat. Der greise 
Bär, den man seit den ältesten Zeiten (Homer) als solehcn 
atu Himmel kannte, konnte sehr woiil dem poetischen 



Paus. VIII. 35, 8. 

Paus. I. (der slcji auf Sappho bernft). 

Ü«ber die Behandlung dergr.Mjth. Berlin. 184S. p. 55^63. 

S7mb.lV,7t0sqq. 
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ßeschauei des Himmels iils ficgieitcr und Diener des 
Mondes ersciieiiien. — So erst, glaube ich, ist der Bär 
der Artemis heilig, Kallisto in eine Bärin verwandelt worden» 
und hiefsen die jungen Mädchen in ßrauron Bärinnen. — 
Was soll aber die llüikunft der Artemis oqi^la aus Tau- 
rien^^^') bedeuten? Wenn man bedenkt, dafs Artemis als 
row^oJToAog "*') verehrt wurde und bei Sophokles*"*) der 
Wahnsinn des Aias von ihr liergeleitet wird ; dafs auch nach 
Brauron in Attika Iphigenie das Bild dieser Artemis gebracht 
haben solP^*^)» desgleichen nach Lemnos: so dünkt mich 
hat es wenig gegen sich anzunehmen, dafs dies Taurien 
ursprünglich nui', wie das Hyperboreerland, im Mythos 
existierte und erst später auf wirkliche Lokale übertragen 
wurde (vgl. Lykicn). Je mehr die Menschenopfer in den 
griechisciien Kulten sich verloren und einem gesitteteren 
Dienste wichen, um so mehr mufste man geneigt werden» 
jene wüsteren Kulte ab aus der Fremde stammend zu be» 
trachten; und nachdem man sich nn der Siidkiisle des 
schwarzen Meeres angesiedelt und dort eine Göttin kennen 
gelernt hatte, die der Artemis sehr ähnlich war und mit 
Menschenopfern verelirt wurde, glaubte man, dafs dies das 
Taurien sei, in weiches Artemis die Iphigenie entrückt, wo 
der wahnsinnige Orest seine Schwester wiedergefunden und 
von wo er sie und das Bild der Göttin nach Hellas ge* 
bracht hätte. 

Das Gemeinschaftliche in den Mythen dieser ui^. %av* 
^Miolog ist Wahnsinn und Menschenopfer. Man sieht 



*"^} Vgl. Meyen De Diana Taarica et Anaitide. BeroL 1 8:^5. 8. 

O. Maller Dor. I, 39!. Phüol. 1,3. p. m 
'»»•) Aj. 172. 

HJ») Vgl. Bucliier a. a. O. und über die IMenschenopfer der 
Braui'onUchen Arteiniä de vict. hiim. ap, Gr* P* I. cp. 2« 
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auf den ersten Blick nicht recht, wie dies beides Besag auf 
eine Göttin der Fruchtbarkeit haben könne, als welche wir 

die t/^QT. oQ&ia gedeutet haben, lieber das Menschenopfer 
kommt man wohl leichter hinweg, wenn man sich erinnerty 
dais dasselbe nicht blos in den ältesten Zeiten allgemein 
vci bi cileL war, sondern namenllich auch in den Kulten vor- 
kam, die eben liesug auf i' ruchlbai keil [laben, z. B, bei Kronos» 
Zeus, ApoUon (ThargeUen) u. A. Grade da« wo die Gott- 
heit sich dem Mensehen am freigiebigsten zeigt, rührt sie 
ihn am meisten und erweckt in ihm ein Gefühl der Dank- 
barkeit^ welchem er nur glaubt genugthun zu köunpn^ indem 
er sich selbst der Gottheit als Göttergabe opfert Schwie* 
riger erklärt sich der Wahnsinn. Ich weifs iliu auch nur 
80 weit zu erklären, als ich nachweise, dafs er auch ander- 
weitig in Kulten vorkommt, die sich auf Fruchtbarkeit be- 
ziehen. So werden die Töchter des Kekrops wahnsinnig, 
als sie die Kiste öffnen» in welcher Erichllionios verborgen 
ist» 8. unten Athene; Dionysos; Hera macht die in eine Kuh 
verwandelte *Jo rasend. Deshalb ist jedoch Artemis nicht 
als Erdgöllin zu fassen. Sie ist die Gedeihen, Fruchtbar- 
keit, Wohlsein schaffende Mondgöttin, die als solche eben 
auch von allem das Gegcntheil schicken und verhängen 
kann. iMondsüchligc hiefsen aeXjjvoßXrjtoi und dqTefiido' 

Auch xa^ävig zu Karyai in Lakonien, an deren 
jährlichem Feste Jungfrauen Reigentänze hielten, hat Bezie- 
hung auf Fruchtbarkeit im Menschenleben '^^^}. — 

Als den Thieren Gedeihen gebend bezeichnen die Göttin 

Maerol.. Sut. I, 17. i». 200. Zeun. 

l'uus. III, 10, 7. Harth /.u iStat. i'heb. IV, 2:25. Tom. II. 
p. U/H. (>. Müller Dor. l, M7. not. 11. Von jenen Tänzen der 
N.iine lim KaiyatiU^^u goiiaantea stiitzenUcu liiiUtiiiultin. 8. Mül- 
ler a. a. O. 
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die Bdnamen: iloupla''**), iiiaq>tala l7tnMij'''% 

2. Die ethische Artemis. 

a) Keusch: ayvi] ^ naQ&ivog «Mo/i?""), aüp 

adfiri'ioiQ^^^% Daher bestraft sie die Unkeuschen (Kallisto, 
s. oben; Actaion, der die Artemis nackend im Bade sah und 
ihr Gewalt «nüiun wollte, ward» in einen Hirsch verwandelt, 
von seinen Hunden zerrissen)*'*»). Schön: «alAfofi? *"*), 
äQLOTT] ''"). Homer schildert sie als eine schöne, 
blühende, kräftige Jungfrau, schlank und schön gewachsen. 
Milde: edAioog"*»). Mächtig: Ijoka""). 
Wie der Mond aufser seinem Glänze so viel Sinniges, Nach- 
denkliches hat» so ist Artemis klug: tt^unoßovhi'^^'')\ von 
prophetischem Charakter finden sich jedoch nur geringe 
Spuren***'), die vielleicht in einer ü eher tragung von Apoilon 
auf Artemis iitren Ursprung haben. 



Strabo YIU, p.528. 

In EU«. Paus. VI. 10 »q. O. Maller I, 38?, 3. 
SchoU Plnd. Nem. f, 1. 
Pind. Ol. III, 26. 0. Maller Der. I, 383, 5. 
Paus. Vin. 14, 5. Bei Pheneot ia Arkadien, weil Odyiaeos 
dort seine Pferde wiederfand. 0. Malier 1, 380, 3. 383, 5. 
Aesch. Agam. 135. 
<r» m Vgl. Horn. h. 27, 2. 
Soph. Electr. 1230. 
Stat. Theb. II, 108. 

Paus. 1,20« 2. VIIi,a5,8. O. Maller Der. I, 376, 391. 
"*^) Paus. 1.L 
i, 102 sqq. 

"^•') C. J. 2566. Vgl. ^fQiiaia p.2«l f. 
Calliui. Pall. HO. 
AeBch. Siippl. 076 

Zu Athen, mit einem Tempel, dea Tliemistocles ilu gebaut 
hatte. Flut. Themist. 22. 

"♦•) VgL O. Müller Dor. I, 375. 
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jeo^""), «X/^aav^fog""), jww^^"«)» ^WV"")- — 

Jager in. Diese Voi Stellung beruht auf denselben natür- 
lichen Anlässen wie die, welche dem Apolion Pfeil und 
Bogen gaben. Auch Arlemis ist damit ausgerüstet und in 
weiterer Ausbildung dieser Vorstellung zu einer Jungfrau 
geworden, welche auf waldigen Hohen streifend der Jagd 
pflegt UfQiysi^'''% ayqa'''% draaia'''% loxiai^ct'"'') 



In Elia, wo ihr Tempel bezeichnend Aristercheion genannt 

wurde. Plut. Q. Gr. 47. 

Spanh. Callim. Dien. 38. O. Müller Dor !, :hT4, 10. 
Pausan. I, 38, 6. Spanh. Callim. 1.1. O. Müller 1.1. 

Aesch. S. c. Th. 449. 
Athen. VIb. p. 259. 

Mit Fackeln Paus. VIH, 36, 10. Antonin. Lih. 4 Hesych. s.y. 
*'") Hesych. Vielleicht auch nach Versrlmul/iin^^ der Ait. u. 
Hekate yon dieser auf jene übertragen, und dann in anderen) Sinne 
zu nehmen. 

•"') In Rhodos. Hesych. 1, 1251. Spanh. z. Callim. p.15.5. 

Iii Laconica. Paus. III, 25, 3. Von dem Stillstand, den sie 
dem Heere der Amazonen gebot. 
Paus. V, 15, 4. 

Soph. O. R. 160, d, h, noUovxos. ScboLl.1: tatriz higos 
terrae, i. e. Boeotiae. Vgl. Zti^ y«t«ox^' 
Barip. J. T. 131 ibq« Markld. 
Pans. U, », 6. 

Artemid. On. II, 39. p. m. Dafor woUCe Rigalt 'Mtv^J^ 
achraiben, BdttigerKl. Sdir» I« 4(5» not** '£Uv{^v9€t* 

Schon bei Homer: 4^,471« Pant. 1, 1«, 6. — 41,3. V,15,8. 
Vir, 26, 3—1 1 . VIII, 32, 4. PoUnx VIII, 91. Hesych. I. p. 70 : UyQo- 
tiiiciv oQstav rrjv 'l4QT€f4,iv. S. Hemsterh. zu PoUax p. 982. Artemid. 
Oneur. Ii, 35, p. 203. Reisk. Arrian. de venat. 35. Antonin. Lib. IV. 
Ihr wurde zn Athen am 6. Boedr. = 23. Septbr. 427, Aug. 430 
ein Opfer von 500 Ziegen dargebracht, Herm. ^.56,4. 
) Riihnken z. Tim. p.222tq. 

ibd. 

'"0 53. Z, 428. 
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e) Herr Iii des Gedeihens. Der Arleiiiis Tlei&ci 
errichleie Hypermnestra einen Tempel aiu Dankbarkeit für 
die Freiaprechung von der Anklage, welche ihr Valer wegen 
der Schonung des Lyukeus über sie verhängt halle ''^'}, 
^Yfivia^^^^)^ die HodaeilUche^ wurde von allen Arkadiern 
verehrt Der Art. EvnlBta in Theben war, wie Plutareh ^^^*), 
berichtet, nciQct Tcaöav ayoqäv ein Altar geweihi, aul wel- 
chem die Brautleute vor der Hochzeit opfe«leu. In Troizen 
weihten die Bräute dem der Artemis innig befreundeten 
Hij>|>oIytos ihr Haar^^"). Dies erinnert an die Erzählung 
llerotlol's '''*^), nach welcher die delischen Junglrauen vor 
der Hochzeit eine Locke abschnitten und sie um eine Spindel 
gewickelt auf das Grabmal der Hyperboreerinnen legten, 
welches links vom Eingange des Arteinislempels sich beland. 
Natürlich standen ihnen die Jünglinge nicht nach, die gleich- 
falls ihr Haar, um eine Pflanze gewickelt, auf jenem Grab* 
male niederlegten. -<<fo%£f a ' ^ W ochenbetterin, Hebamme. 

"«•^j 8oph. Tr. 214. Archäol. Zeit. 1847, na. ». 
'»") Theogn. II. 

He8ych.8.T. O. Müller Dor. 1,391,1. 
511. 

Paas. II, 21, 1. 

**^') Ihr Tempel zwischen Orchomenos und Mantinei« Paus. VUi, 
6, 11. Vgl. 13, f, 5. a Müller Dor. 1, 376. ß. Braun Artemis 
Hymnia. Rom 1842. fol. 

Aristid. ep.20. Vgl. Becker Cfaarict.ir,4Ö8. Pans.lX, 17, 1. 
Sch. Soph. O. R. 161. Zu Athen Pani.f,14^5. Feat S&tktm sttCorintii 
Xenopli. Hellen. IV, 4, 2. 

"'^') Lucian de dt u Syr. ttn. Die» .wird allgemeine Sitte ge^ 
Wesen sein PoUqx III, '^6, - 

" • ) IV, 34. 

) IMiit. Syinp. III, 10 p. I.V». Spanh. zu Callim. i)i:iu. 'ja, 
p. 186s«j. liiick Kreta II, 174, Vgl. Aescli. Suppl. ö7(i: '^Qxt^iv <J* 
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Jtvai'Cnjmfq*^^% entweder weil sie den jungfräulichen Gürtel 
löscl, oder weil ilir die Erslgchärenden den Giirlel weihten. 
Geburlsgöltin war auch Artemis Xivtoptj ^^'") — ia 
xi^cdi^ea Wie sie den Müttern Beistand leistet, so 
niminl Artemis auch die Kinder unter ihre Oljliut: yiOQV- 
^ailil/a " "^), bei deren Tempel an dem Anmicnfest Titrjvlöta 
eine Knabenlustration stattfand, xovQotQ6g>os*^^^), naidotgo* 
g>o$***^), <^tAo//£7^a^ ''^•'). — Diese Herrin des Gedeihens 
steigert sieh zu einer Göttin, in deren Hand Gesund- 
heit und Wohlergehen, Krankheit und Tod liegt 
So heilt Artemis den verwundeten Aineias"**); sie sendet 
Seuchen und Wahnsinn (s. oben), heilt ihn aber auch: 
^fiBQaaia^^''^)* Sie wendet die xcatag x^gag ab^^^^). Mit 
ihrem Bogen todtet sie die Menschen, namentlich .die 
Frauen Auf Lemnos ^ab es eine Art Hüthel i^iilTog 

^i]ßviä), von dem man glaubte, dafs er gegen Gill, Blutung, 
Diarrhoe u. A. gut sei. Davon aqfQaytdsg mit dem Bilde 



In Atlion vereiirt Seil. Apolion 1,288. — Sclilaeger de 
Diana Xvaii^fjroi. Hamburg 1735. A, 
Stepb. By«. 

Mein. KxercU. in Athen. Sp. 1, 45. O. M aller Dor. I, 985, 3. 
Calltm. JoT. 77 ibq. Sch. in Dian. 
"*') Hesych. ». 

Athen IV. p. 139. O. Maller Por. I, 383. Hermann G.A. 

%, 53, 24. 

»>*^) Orph. h. 35, 8. 71. O. Mii Her 1. 1. 

Paus. IV, 34, G. 

Paus. VJ, 23, 8. O. MüUer 1. 1. 

"^'■) £, 447 sq. 

>• ) Paus. Vai, 18, 8. Müller Dor. 1, 379. H, Dind. Paos. 
Prxkef. p. Vsq. 

Theognis IX 

ö,20i, u.U. bei Uonier. 
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der ArteiDM Siiwetga''*'), ovlia''^% i7ra^a§iinf''**) 

(die erhängte), xovdvXßäiig^*'*). 

3. MitchgestaLten. 

a) Bqttofiaqtiq auf KreU. 0. Müller Aegin. 

j). lG3s4q. llück Kreta 11,158 — 180. Utber den Namen 
vergl. Höck 1,146. 11^16254. Gewöhuiich wird er „süsse 
Jungfrau** übersetzt, was durchaus passend ist. — Bei An- 
tonin. Lib. 40 in Asien geboren, von da nach Argos — 
Kephallenia (^aq>Qla) — Kreta (JUtvvvo) — Aigina ^(paia, 
jigwfi* ZusammeDhang «wischen diesen Lokalen seigt auch 
Berod. III» 59. Doch ist die Frage , ob die Göttin nicht 
vielmehr aus dem westlichen Grieclicniand (Kr{>'iaiienien) 
nach Kreta gekoroonen ist. — jiwfqUt s. p.292. JUmtwa 
8. den Kretensischen Zeus p. 186. Jims, in Sparta Pausan. 
11,30,3. Anliiwj i a Pausan. X. 36,5. Plut. de solert. anim. 
€p. 36. p. 984 A: xai ^rjv Idd^ifiidog ^ixtvvvjjg Jak^t^ 
iftov % !dn6XXmpos U^d nai ßtafiai na^ noHoig ^EHi^-* 

VÜJV ilülv. 

b) 0€Qala. Gewöhnlich Göttin von Pherai in Thes- 
salien.** Zu Sikyon Pausan. II, 10, 7. Argos Pausan. II, 23, 5. 
Athen Pausan. 1.1. Hesych. II. p. 1499: 0eQett {(De^aia) 
uid^rivr^Ci §€vixrj -d^eog, O. Müller Dor. 1,384, not. 3. Diese 
Göttin wird filr Artemis, Hekate(Tsetx. Lycoph. 1180), selbst 
Persephone gehalten. Also der Mond nach seiner schreck- 
lichen, Gnsteren, furchtbaren Natur aufgefafst. Vgl. Schnei- 
dewin PhiloL I» 2. p. 384 sq. 

Geoffroi Mati^re iiieilidnate I, p.ia9iqq« Rhode R. 
Lemn. p.l9iqq. 

Fang. I, 40, t a.$. Mitsekerlich De Diana Sotpita. Clol- 
ümg. 1821. Müller Dor. I, 384. ScbweikckK.Sk.lSSaq. 

Pherekyd. fr. Sturx p. 198. 
Paua. Vni.^, 6 sq. 
Paaa.LL 
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c) Bsvdtg, eine ihraktsche GöUin, die Ol. 87, 3 (429) 
in Alhen eingelülul wurde (s. K. Fr. Hermann dercij)ubl. 
PJal. kempp. Marb. 1839. 4. p. I28qq). Fest der Bsvdideia 
oder — <r«flr (C. J. no. 157) am 20. Thargelion » 3. Jum429 
= I.Juni 426. s. Bergk de reliq. com. p. 76 sqq. Intpp. zu 
Plat fiepbl. I, p. 354 A. Creuzer Synib. il, 5 30. 

d) *Eqt€ala* J. Nie. Scholin De Diana Ephesia ad 
Aci. XIX, 31, Willeb. 1687 (im Thes. Theol. Piniol. Amstelod. 
1702. Tom. II, p. 491). iMenetreius Dianae f^phesiae stalua 
symbolica, Rom. 1688 (in Gronov. Thea. Vil, 357). Sixtus 
Aspach. Hafn. 1694. Israel Nessel. Aboae 1708. Joh. 
Christ. Polck Lips. 17J8. Caylus Mem. de TAc. Tom. 
XX. 36. V. Meyer über die Vorstellung der Diana von 
Ephesua (Bibl. d. alten Litt u. Kunst. St X. Gott 1793). 
Guhl Epliesiaca, Berol. 1843. 8. Die 6 ta dt, von Arkaciicrn 
und atben. Joniern gegründet, hat den Namen von der 
Göttin. Vgl oben tdq>cUa, jin6lXmp igii^mQ. Die aus 
Arkadien hinübergebrachte Göttin, schon im Mutterlande 
mit entschiedener Richtung auf Fruchtbarkeit, wurde hier 
unter einem üppigeren Klima und üppigeren Völkern su 
jener hundertbrustigen Nährmutter, die als solche einen sehr 
grellen Kontrast zu der keuschen, jungfrauliciien Artemis 
bildet, welclke die Dorier und die übrigen Hellenen des 
Festlandes verehrten. l^iilKn30, 108.32, 102. vgl. mit 34, 115. 
W ala scheinlich ein Kybolekult mit dei Arieinis verschmol- 
zen. Stuhr Ii, 240 sqq. Später hatte diese ephesische Arte- 
mis sehr wdle Verbreitung. Ebenso scheinen die Amasonen, 
welche mehrfach als Gründerinnen vorderasiatischer Städte, 
nanientHch auch von Ephesus genannt werden, auf eine 
grolse in Vorderasien verehrte Nalurgöttin hinsuweisen, in 
deren Tempeln Hierodulen. O. Müller Dor. I, 392 sqq. 
Doch erklären sich nicht alle Amazonensagen hieraus, 
a. Vöicker Myth. Geogr» p.216s<i<|. — Ueber das grofse 
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Fest der Artemi» xii Rphesus s. H erman n G. A. §.66|4. — 
U(ß(üzo;tQnyiu Paus. X,38, (>. Vgl. O. Müller Dor. I, 393. 

e) ns^yala. O. Müller Dor. I, 396. Diogen. V, 6. 
p.250 Leutsch. Creuzer 11,582. Spanli. zu CalÜm. Dian« 

f) ul€VKoq>qvvr} — g>Qvi]vr] zu Magnesia am Maian- 
dros: Pausan. 1, 26» 4. iU, 18,9. Xenoph. Hell. III. 2, 19. vgl. 
ßiiU mann Mylhol. 11, I33sqrj. üeber ihren Tempel Raoul 
Kociieitc Consideralions archeologitjues 8ur le lemple de 
Diane Leucophryne recemmenl decouvert ä Magnesie du 
Meandre. Paris 1845, 4. 24 S. (Joum. d. Sav. 1845. Octbr. 
Q. Novbr.) mit der Recens, von Rofs Heiienica. Halle 184G. 
Bd. 1, 1. p. 40—58. An einem siifaen warmen Teiche. Der 
Ephes. ähnlich (Miliin 30, 112). Ihr war der Büffel heilig. 
O. Müller Dor. 1,3%. 

g) IdvaiiTtg Paus. lU, 16, 8. Meyen de Diana Tau- 
rica et Anaitide. Bervl. 1835. 8. Stuhr II, 246 sqq. 

h) KLvÖvdg Poiyb. XVI, 12, 3. 

i) idÖQa a i eia Ihrpokr, tAÖQ. Wie Apollon Rächer, 
BO geht Artemis in die Adrasteia über. Vergl. Olauaaen 
Q, Herod. p.40s<^,. 

k) Mvaia, z\x Therapne. Paus. III, 20, 9. 
u. A. 

3. n tt V 

J. a Vofs Myth. Kr. Bd. III, 190— 214. Fr, Weifs- 
gerber Obsor?. ad Tlieocriti pharmacctttriam. Freiburg 
1828. 8. Welcher Ann, deiV Inst. arrh. Tom. H, 65- 81. 
F. A. Werner de aetate sacri Ilecates cultus apud 

• Giaecos. Straubing. 1836. i. V. v. Koppen Die drei- 
gestaltete Hekate und ikre Kaliß in den My&teriea. 

' Wien. 1823. 4. 

A. Der Name ist sehr verschieden erkliirl worden. 
Vofs „die Entfernende, Fluchabw<;ndende." . Gewöhnlich die 
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weilschieüsende. Aber da wird das eigenltteh Beslimoieiide 
erst hineingelegt. Was mich die Mythologie der Hekate 

Jehrt, dafs sie die furchlbare, gewaltige, uuheimiiche Mond- 
göttin ist, das tnufs auch in ihrem Namen liegen. Ich weifs 
dafcu nicht die Etymologie, aber ich xweifle nicht, dafs die 
Spraclilui schung die Hekate als die „gewaltige, schreck- 
liche" erkennen wird. Ich denke an eiujffi (E(^i*€lao, IdnoX- 
havoQ^ Jidg hi]ffi)^^*^)f bei Dorischen und Attischen Dich* 
tern ^xatt. Dies kommt von Scr. }^oa^ (desiderare, 
oplare) ''^*). Dieser Ableitung würde meine Auflassung noch 
nicht widersprechen; auch wäre sie nicht nach der Analogie 
von lucus a non lucendo gebildet, sondern naich der in der 
Mythologie gau^ gebräuchlichen euphemistischen Benennung, 
Vergl. B^iim die Gewaltige, wie, Hekate zu Pherai Mefs^ 

B. Genealogie. Als Eltern der Hekate werden ge- 
nannt: Perscs und Aslerie Zeus mit Demeter*^"''), mit 
Hera^^'O), „il pheraia, der Tochter des Aiolos"''^, mit 
Lelo^"*), mit Asterie""); Tartaros"«"); Tartaros und 
Nyx'"^); Anslaios, Sohn des Paion*"*). 



0,319. r,86. t-, 42. 

Longard de digammo. p. 22. 

Hesiod. hei Paus. I. 43, 1. (fr. 1 1 4 kscli.) 

Hesiod. Th. 401) sqq. ApoUod. I. 2, 4. IhQOtiig Apollon. RU. 
Hl, 467. 478. 

Seil. Theoer. II, 12. Sdi. Apollon. III, 467, 

SehoL Theoer. 11,12. 
■*•<) Tzetz. Lyc. 1175. ScIi. TbeoGr.11,36. 

Prod. fe. Plat. Crst. p. 112. 
*^*) Mngaios bei Sch. Apollon. m, 407. 
!»«•♦) Orph. Arg. 975, 

BaccbyUd. bei Schol. Apollon. III, 467 (fr^ 3S Bgk.). 

Pbeiekyd. b. Sch. Apollon. 1. 1. (fr. 39 St). ' 

■ • 

Lauer Griech. Mythologie. 20 
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C. Mythologie. 

1. Die natürliclie Hekate. 

Sie ibi Herrin des Mondes. Daher (fwo(p6Qog^*^^)f 
^dot^og vnoXd^imeiQa^*'^^). Aufser Helios gewahrt 
nur sie den Raub der Per«e|^ne durch Hades '*^*). Sie 
wird mit Artemis identifidert***^), welche selbst einige Mal 
kitociTj heifst**^*), wie denn ihr Bruder Apolion aucWExazog 
genannt wird« Und wie diesem die ^Enofs^wr^oh bei Lesbos 
geweibt waren"**), so hiels die kleine Insel bei Deles (!) 
^EndzTig v^aog^*^^). Auf nichts anders als auf die dreifache 
Gestalt ^*^^) des Mondes können auch die Beiwörter %ifytf^ 
^ *•*•), T^iOffOx^^wrAoff"**), T^ui^dcraiifOff"'*)» 
jpyy**") gedeutet werdei). 

%, Die ethisch« Uekate. 
Schrecklich: dajTiX^ifg *"°), «y^atTos *"*), ßq^* 

Eustath. ad Dion. P. t. 143. 

ZO.ng h /({Qfffaiv txovan erscheint sie Horn. h. Cer. 52. 
Vgl. Baccli\'lul(s LI. 'Lxdra, f^a6o(f6()ov Nvxto^ fieyaloxolnov &uy((- 
r(Q. lieber di^J. vgl. Spanh. z. CaUim. Dian. 1 1 uad Muncker 
z. Antonin. Lib. 29. 

In Milet. Hesych. 11, 1472. 
♦"") Hom. h. Cer. 24 sqtj. So neben Helios ÄUch beiSoph.fr. m 
(bch. Apolion. III, 1214j. 

**•») Kratosthenci b. Steph. liy/., p. 22,24. 

Aesch. Suppl. 676. 

Stmb. XIII, 618. 

Athes.Xiy,645B. 

Wohl mit Anapielang auf die Dreisahl ist die tQiyXa (See* 
barbe) dof Hokate geweiht, O. Muller KL Sehr. 1, 456. 
"••) TxelB. Lyooplir. 1176. 
Orph. Argon. 674. 

Athen. VI, 325 d. 

Tzetz. Lycophr. 1186. 
*^ ) TJieocr. U, 14. 
""j UesTch. 
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fiia^*^). SchiUzerin: deshalb standen ihre Bilder ('£9»- 
Toiay***) vor den Thüren"''); von diesen BUdem bobe 
man sich Orakel""). OvAcrf""), n^onvka'"'); in Athen 
war sie h^uw^iMot^^^^ Burgbeschüttenn. ^Eittanig^***). 
Herrin des Zaubers (^Mondbegläntte Zanbernacht^ 

Tieck), wie sie auch die Zauberei erfunden hat'^^"). Herrin 
der Gespenster. Sie hauset auf Kreuzwegen, wandelt 
über Gräber und sehwarzes Blut "*^); bei Nachlaeitsehwärait 
sie umher mit den Geistern und die Hunde wittern ihre 
Nähe Dalier dvodia T^wdlzig vvKzmoXog "")^ 
wfißidia ^^^). Auch Herrscherin über die Schatten in 
der Unterwelt ist sie: jc^owV "•*), ve^ri^taw nqvta»is^*^% 
Hekale sendet auch die Gespenster"'*) (txajaZa au-. 



"**) Apollon. Kh. Iir, 1211, 861 sq. Tiete. Lyc 1178. 

Lo b e ck. Agl. II, 133Ü sq. 

Aescb. fr. 407 Ahr. Aristoph. Vesp. 800. Burip. Med. 396. 
Lob6ckAeLII,l337. 

Scb. Tbeocn U, 12. Vgl. Hesych. 't»vlaia j *E)r«ti7, wo mit 
Lob eck AgL 1,545« not.[e]* 4>irl«xft oder *PvXmi aii sehfelben ist. 
»"^} Hesych. 

Paiift.lLS0»2. 
!«*•) Ttets« Lycoplir. 1176. 

Sek. ApoUoB. IV, 1020. Vgl. ApoUoa« Rh« Ol» 59f iqq. 478. 
7S8 u. ö. Theoer. Id. II, Uiqq. 
"^') Theoer. II, 13. 

Theoer. 1I| 12: t«v xa\ axvXaxts TQO/xiovrt. 35: tc.) xvvig 
ttfifitv «y« nroktv (ofwonaf k t>t6s h TQio^otai, YifgiL Aen. VI, ;257 
ibq« Heyn. Wunderlich z. TUmll. 1.2,54. 

»»") Etirip. Hei. i»70. Hermann G. A. §.15, U. 
1934^ Hermann G. A. §.15^15, der davon aacJi die DreigestoU 
herleitet. 

»"*) Apollon. Rh. IV, 829. 
«»»«) Orpli. hymn. in Hec. 47, in Tych. 5. 
■) Theocrit. II, 12. 

Schol. Theoer. II, 12,20. 
Eurip. Hei. 560. 

Sch. Apollon. III, 861. Vgl. TaeCs. Lyc. 1170. 1184. 

20* 
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»öZa davon Hekale «yraia**"), weil sie dergleichen 
sendet (inmifmety) oder kommt selbst als Gespenst^**'). 
Daher die ^'Efinovaa bald für ein Gespenst der Hekate gilt, 
bald für Hekale selbst**^*). Diese Empusa hal ein ehernes 
und ein Mist- oder £sebbein, nimmt allerlei GesUk an^ ist 
Blntsaogerin mid Menschenfressern! ^*^^). 

6olclie schreckliche Göttin mufste man versöhnen *•**). 
Man opferte ihr Hunde -'^^j^ diese Leichenprophelen, woher 
ihr Beiname - latwatpayi^g^*^^). Aus demselben Grunde kommt 
der Hund in Lic^kituiig der Hekate vielfach vor. Die Göttin 
wird sogar selbst %moüiq)aXog gedacht ^^*''). — Am letalen 
Tage jedes Monats wurde ihr ein Reinigungsopfer darge« 
bracht****), und allerlei Speise auf die Sirafse gestellt 
('Exäzrig öujivov) weiche die Armen zu verzehren 

pflegten. 

Mysleriffli der Hekate waren in der Zerynthischen 

Höhle'*") und namentlich auf Äigina**"), vielleicht auch 
auf Lemnos*'^^). Auf Mysterien weist auch die Notis bei 



ibid. 

Hesych. *Ü7iwT^e<- 

Sch. Aristoplu Ran. ;^93. Vgl. Aristoph. Eccl. 105G. 

VgL aber dieae osd. andere Gespeniter Becker Charikl. 

I, 34 sq. 

^^*^) 'Eni T(ov 'xctfhttottfxTMv xttl fAtuOfMtüiv ij &iös, Sch. Theocrit. 
n,3d. Vgl. Dio Chrys. 1V,16S. 
*•♦') Piut. Q. K. Ä9. 

"*•) Lycoph. Cass. 77. Vgl, Hesycb. I. p. 2Ö sq. !^;'«A^a 'Exatijt, 
mit Ruhnken z. Tim. p. 7 sq. und Hermann 6. A. 23, 21. 26, ». 
*'*') Creuzei 11, ü2Ü8q. 

Atlien. VII, 126. Vgl. Theopoiiiii. b. Porphyr, de ab»t.ll,16. 

p.i;t7 (fr.mMfiiL). 

Hermann G.A. §.15,16. ta£*E)Man{as fiayC^as ioQnoiv 
SopÜod. fr. 651. 

m») Lycophr. Cass. 77. Scb. Ariitoph. Pac. 977. 
'***) Paus. II» 30, 2. L ob e ck AgU I» 
«*^) LobeekII,m4aq. 



Digitized by Google 



309 

£tyni. M. Suid. s. ^'Efinovaa und Becker Anecd. p. 250, 
wonach die Mutter des Aischines Empusa hiefs, iuü ano 
exoreivtSv vinw ipmpalifSTO toig fivovfiivotg, 8. Lob eck 
Agl. p. 120 sq. — Vergl. P. v. Koppen die dreigestallete 
Uekate und ihre RoUe in den Myateiien» mit einer Kupfer* 
laleL Wien. 1823. 4. — 

Ihre üarslellung enlspriclit den ihr gegebenen Bei- 
namen. Vgl. 0. Müller Arch. §.397,4. 



Viertes Kapitel 

Die Slerog;ölter. 



1. JioaxoDQoi. üeber dieselben habe ich schon früher 
(Zeus p. 188 sq.) bemerkt, dafs sie ursprünglich Wolken- 
dämonen seien, und auch nur, wenn man dies festhält, kann 
man alle ßhizelnheiten ihrer Mythologie erklaren. In spä- 
terer Zeil freilich galten sie für das Sternbild der Zwillinge 
und deshalb erwähne ich ihrer hier. — Vgl. D, J. Velgens 
De Dioscuris ä^wyopovraig ($3rmbol. litter. Amstelod. 1888. 
Vol. II, 31 sqq.). A. Ebciz die IleLcremerie der Dioskuren 
(Z.f. A. 1844.no. öl sq. p. 401— ö, 409— 14.) — Jacobi s.v. 
Ueber die Kappen der Dioskuren s. Fabric. su Sext.Emp* 
p.556. Hemsterh. «n Lucinn. Tom. 1,281 sqq. 

2. *rÄa«g, lüeiadeg. Vgl. Schwende Mythol.Skii- 
wa, Frankf.a. M. iaa6. 12. no. 1, p. 1 sqq. Völcker Mythoi. 
d. Japet. p. 83 sqq. p. 245 sqq. 
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3. Der groHse Bär. Schon bei Homer 5',487jü^0froy 
^\ ijr xai afia^av inixltjaiv Twk^ovaiv, s. a, 275 u. vergi. 
oben Artemis. 

4 Bmkrjg, €, 272, so genannt in Besug auf die 
afia^a; in Bezug auf den ^!^0xzog heUst er ^gxiovQog, 
ji^aqwlaS' Hesiod. O. D. 566. Kruse Hellas, l, 241 8<}q. 

5w Sei^iog. Vergl. X, 25 sqq.» wo er «ottfp ^QQlmvog 

genannt wird. 

6. 'Qgiiov. 2y 486 sqq. X, 29. 21 i. V ci gl. A, 310. 
e, 121 sqq. O. Müller über Orion Rh. Mus. II, 1834. p. 1—29 
(Kl. Sehr, n, 1 13—133). J. G r i in m D. M. p. 900 sqq. 



Füuftes Kapitel. 

Die Nacht- und laggutler. 



1. Nv^^ Sie hat sich aus blofser PersomQcaliou der 
Nacht nicht «i gdtUicher Wesenheit erhoben und deswegen 
auch keiner Verehrung genossen. Vgl. S9 259 sqq. Hes. Th. 

123 sqq. 211 sqq. Und wenn ihre Statue im Tempel der 
epibosischen Artemis stand (Paus. 38^ 6), so ist sie hier 
esoterisch genommene Leto. Was es mit dem Nvierdg mlo6* 

^i^vov fiayii.iop aui bicli hat (l^au&. 1, 40, 6), lüüäe ich uuent- 
schieden. 

2. jifjno. Von ihr ist weiter nichls an bemerk^ ala 

was schon früher bei Apollon und Artemis gesagt ist. Sie 
hat nur Gehalt durch ihre Kinder, mit denen sie amph n^eüst 
gemeinschaftüch verehrt wurde. 
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3. BQitfiJ. Hermann II, §. 41, 5 sq. Wohl nicht ver- 
acUeden von Hekate. 

4 "Ytt^og (Chr. C. Fr. Jeep de somtio eique eognatift 

numinibus. VVoIienb« 1831. 4.)» "Oyet^of, Moqfpavg u. A. 

5. ^üiag, 

7. 0mq)6qog, **EamQog. 



Seclibtes Kapitel« 

Die Woikengötter. 

(Siehe Binleitang so den AeChergdttora p. 165 sq.) 



1. lA 11 V a L a. 

C. O. MUH er Minervae Poliadi» »acra et aedes in aree 
Athenaram. €rotfcing. 1820. i. Pallas Athene (KL Sehr. 
11,134—249). WeUker Aeschyl. Tril. p.277Bqq. B. 
R&okert der Dienst der Athene naeh seinen örtlichen 
Verhältnissen dargestellt Hildbnrgh. 1829. S. Schwenck 
Mythol. Sktszen. p.81 — 97« 6» Hermann de gmeea 
Jjfinenra. Ups. 1837, (Opusc Tom. VII, 260 sqq.)* Stuhr 
n, 333 sqq. G r e u s e r 111, 308—477. 506 sqq. 

A. Name. 

a) Form. lAS-rivaia: so, nie uid-r^vS, lautet der 
Name vor Eukleides '^'^), ^Id^avaia, ldQ0»aiai^,)\ Id^f^fB, 
ji'^aifa, jicawa, ji-^vi], lÄ$fpma* 



*«"*) VgL Bdckh Stb. 11,200. Schafer zn Gregor. Cor. p. 394. 
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b) ßedculung. Eine Menge hailloser Etymolo- 
gien verzeichnet Crcuzcr*'"). O. Müller: ITalläg 
!ä^wabj „das atfaemsehe Müdcheii"'^') oder „die Jtii^frau 
AOiena** worin er imt Schwende ****) üliereinfttimint 
Aber diese Erklärung bleibt einen Schritt vor dem Ende 
stehen 9 weil die Stadt nach der Göttin, nicht diese nach 
jener benannt ist; sodann heifst Pallas auch nichl Jungfrau, 
wie sich aus der Genealogie ergiebt. — Lnbeck***") 
bringt den Nomen mit av^og zusammen: Fiorentia und 
Flora. Die ^Zusammenstellung ist richtig'**'), aber nicht 
die Ueberselztmg. Athene hat nichts mit Blühen zu 
thun. Blühen ist aber . auch nicht die ursprüngliche 
Bedeutung des Stammes av^ — , sondern „emporstre* 
ben""**), „aufgehn'\ ,,auflaulen**, wie auch wir sa- 
gen***'). Darnach also wäre Athene „die, welche selbst 
emporstrebt" oder „die, welche emporstreben machL'' Hier- 
mit fallt* genau ausammen die Etymologie von Pott'***): 
avä — dilti (agitaie), wozu auch Ihho ^ ava&ito, 
auilaufcn^ zu vergleichen ist. — $uchcn wir dieser noch 
sehr vieldeutigen Deutung des Namens nähere Bestimmtheit 
SU geben durch die Genealogie. 




• ' p, 340 sq. 

Prölegg. 11.244. " " ' " 

Rhemat p. 300. 

***'}Etn Flecken in Kynuria htm bei Pundaiij tif. 38,4l 'Jtp- 

•**)Tl(?.B«itinanntexil.I. 11.291. , 

M*^ Von diesem Stamm« 'siÄd iroch andere inijriliötb[^ii!61i(B NiMen 

gebildet. Vielleicht aucli durch Aasinilation 'Idtjtsl vergl. !^mx«. 

Z4vx9tjs, Sohn dea Toaeidon! nach Stepli. Bys. der Gränder von 

1,211 sq. 
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B. Genealogie. ' 

Ueber die Abstammung der Athene haben wir sehr 
viele theib mehr Iheils weniger Linter einander verschiedene 
Angaben. Nach der gewöhnlichsten ist sie 

a) Tochter des Zeus. So durchaus bei Horner'***)^ 
Hesiod, den Tragikern u. A. Und «war wird Qberall vor- 
ausgesetzt oder nusdrüclinch bemerkt, dafs sie keine IMutter 
habe^"*), sondern von Zeus allein erzeugt"*') und aus 
dessen Haupte"*^) geboren sei; daher sie auch afti^tiog 
genannt wird '"*). Wenn hievon die Theogonie *"®) insofern 
eine Ausnahme macht, als Zeus seine mit der Athene 
schwanger gehende Gemahlin Metis verschlingt und darauf 
die Athene selbst gebiert, so ist zu bemerken, dafs hier eine 
ethische Uinbiegung der ursprünglichen Volksmythe statt- 
gefunden hat^*'^), wie sie der theologischen Spekulation 
der besiodischen Dichter gemäfs ist. Em Versetsen des 
Volksglaubens mit solch.en ethischen Elementen haben wir 
gleich anfangs, wo von der Mnemosyne und Themis, als 
Kindern des Uranos und der Ge die Rede war, be* 
merkt»"»). ^ 



•»*■•) Daher 'O,'?c)///07T«r(?9 «t,10J. y.S:!'). fti,540. £,7i7. f),^9]. 
'***) Vgl. /;, 872 sqq. u. bes. Ö, 352 (wo Here sie anredet uiytö- 
Xoto Jtog itxog) u. 4*27. vgl. 0, 360 nartio oi'iwg. 0,384.406, (420). 

***") Zeitg «j'rü7o;;o^ bei Nonniis. s. C reuzer III, 42G. Vgl. ScIiÖ- 
niann Tlieog. Hos. ii. Ilom. p. 22. 

Kfßlrjyorou HtQvxmm Kuphor. fr. 159. 
Eurip. Phoen. 666. Follux 111,26. Crenzer 01,426. 
«^•) 886 iqq. 

**^*) Doch sd]«i»t ScttSmann Theog. lies, und Ho». p.S^sq^« 
attsunehm^, d«A die Heaiodtsohe Mythe dem unprSegUchen Volk»-* 
glauben angehöre. Vgl. Muts eil de He*. Theog. p.424. 

''''''J Ueber die Bemerkimg des Sob. Vulg. 11. ^, 31 ; xal yu^ ovr£ 
"O^Q^of ovfc *ä<tioäo6 fifßd^ €tdtnc nttQtt^f^uMHP vergi. Rvbnk. Rp. 
crit. 1,101. 
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Hiermit kontrastiert sehr eine andere Naciuicht, wo- 
nach Athene 

b) Tochter des Poseidon ist Wir bronchen hicvbei 

wenig auf die Nachricht des Herodot '*") zu geben, wo er 
von den am libyschen See Triionis wohnenden und die 
Athene verehrenden Machftyem nnd Auseem sagt» ,»dab sie 
die Athene för eme Tochter des Poseidon und der Tritonis 
ausgeben» welche sich einst wegen eines Vorwurfes, den 
sie gegen ihren Vater hatte» dem Zeus übergeben habe und 
von diesem su seiner Tochter gemacht sei.** Dies könnte 
libysche Sage sein, in der statt der einheimischen Gottheiten 
Herodot die hellenischen gesetsl hätUt obgleich immer zu 
beachten isl^ dafo jene Völker, wie Herodot sagt, helienische 
Anwohner hatten"^*), und der Name iVilonis unzweifelhaft 
auf Hellenen als die Urheber dieser Mythe schliefsen läfst 
Aber dieselbe erweist sich durch rein griechiscbe Mythen 
ebenfalls als eine solche. 

Es ist bekannt, dafs Athene schon bei Homer*"*) und 
Hesiod'*'') T^aioyivua heilst''''). Zur Erklärung dieses 
Wortes hat man die wunderlichsten Ansichten vorge* 
braciit^"*). Sehr gewöhnlich ist die, dais tQitw „Kopf" 
bedeute **"^)y eine Ansicht^ die selbst unter den Neuern 



IV, 180. ^ 
Vergl. O. Müller Orcü.34T8qq, Völcker Mytü. Geogr. 
p. )23 sq. 34 sqq. Japet. not. 303. 

515. ö,39. X,185. y,3T8. 
»»'•) Th. 805. 924. Sc. 197. 

••'■') Die Nebenform TQiioyevrjS Horn. h. 28, 4. — Orakel (Herod. 
VII, 141. Tzetz. Ljc. 1419. Sch. Arist. Eq. 884. 1040. Polyaen. .Str. I. 
p.41.) iMcr. bei Rofs Demen no. ;26. p. 55. Arist. Kq. 1189. Agath, 
Bp.LXI,4. 

**^) 1. Brsoika de geogr. myCh. Sp.I. Lips.l89t. 8. p. 33 sqq. 
**^*) Bei den Athenern Comnt 2; bei den Beiotern TseCft. 
LycftlS; oder »ontt wo Nienndr. bei Hetycli. * - 
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manche Anhänger zählt *•••). Doch isl idai*, dais das Wort 
t^tsti wenigstens in dieser Bedeutung nur eine Fiktion iai, 
SU der man gebracht wurde aus Rücksicht auf die Mythe 
von der Erzeugung der ALlieiie aus dem Haupte des Zeus« 
— Chenso wenig treffen das Richtige Ableitungen wie die 
van der Dreifachheil der ^infOig^ wol&r Athene genommeii 
wurde, welche nemlich umfasse t6 vorjoai^ t6 emelv , v6 
m^iyfaai**^')» von den drei Jahreszeiten, Athene ab Tocliter 
des Zeus (ä Himmel), sie selbst = Luft ; von der Ge-> 
burt am dritten des Monats""); weil Athene als die dritle 
nach ApolloD und Artemis geboren""); von tqüv, weil 
sie die Bösen zittern mache und Kriegssohreeken über sie 
bringe"**); o. a. m. 

Die einzig wahre Crklärung jenes Wortes, an der Iieu- 
Uges Tages auch wohl NiemauU mehr zweifeln wird, ist 
,,die am oder vom Trilon geboroe.** Gs versehlägl nichls^ 
ob wir T^iuov als Flufs oder See oder Person fassen. Das 
Wort ist gebildet von dem alten Stamme tqim =i daher 
%qi%t&ss^wiia^*^*)f T^hfov Sohn des Poseidon und der 
Ampfaitriie, deren Namen selbst davon gebildet isl^'*'), 
Ueberau geht der Name Tgkojv auf Wasser oder Wasser- 
geetalten. Einen Fiuis oder See Triton gab es in Boiotieii» 



Z, B. Heyne zu 515. 

Demokrit. bei Tzetz. Lyc. 519. bei Sch. u. Eustelli. z. iU 
^) 39. Vgl. Brzoska p. 38 sqq. 

»"0 i)iü'lör. 1, 12. Tzetz. Lyc. 519. 

Brzoska p.4l8q. 

Brzoska p.42. 
""'') Comot^O. Brxoaka p. 52sq. 
"»♦) Heiycb. 

SohÖmaaii de Oeean. und Nertid« catal* Hetiod. Grypli. 
1843/4. p. %0, S ch w enck Andeat. p. WeUke r TriU p. 
r^cTy ^zitteni** bat, wie aofserltcliY so innerlich mit iiu Verwandt- 
•ehaft dureh die litternde Bewegung des Wauen* 
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Thessalien, Thrakien, Arkadien, Kreta, Libyen, selbst der 
Nü heilst 80""). 

Wir können also sogen, dafs Tgitoyiveta m seinem 
letzten Grunde „die Wassergebonie" bedeute, oder, wenn 
wir uns noch in der Reihe der mythischen Vorsteliungen 
halten wollen, „die Tochter des Triton,** den wir uns eben 
als \V;issergestalt zu denken haben 

So führt schon der IName Tgtzoyiveia zu demselben 
Resultate, das wir aus Herodot kennen gelernt halten: 
Athene als Tochter des Poseidon. Ich kann hieran ohne 
weitere Bemerkungen einige andere Data anreihen. 

Athene fuhrt auch den Beinamen Hallagy mit dem 
allein sie niemals von Homer oder Hesiod, wohl aber schon 
von Pindar genannt wird. Nun heifst zwar nur bei Cicero 
und Tzetzes*"^), zwei ziemlich späten und bedoiklichen 
Autoren, Athene die Tochter des Giganten JlaliAgy der 
Flügeisohlen halte und von Athenen getödtet wurde, weil 
er ihre Jungfräulichkeit verletzen wollte; aber mit Athene 
erscheint so vielfach ein Pallas oder eine Pallas verbundeui 
dafs wir auch jener Nachricht ein Gewicht beilegen müssen* 
Einem Giganten Pallas zog Athene die Haut ab und be- 
deckte mit derselben während des Gigantenkampfes ihren 
Körper — Athene ward vom Triton zugleich mit dessen 
Tochter Pallas, also einer echten TQizoyiveia, erzogen. Als 
de ein Kampfspiel hielten und Pallas eben einen Hieb füh- 



Vgl. Brxüska p. 43. O. Maller Orch. 349 «qq. Wetcker 
Tril. p.282. not. 493. 

Vergl. Kuhn Z. f. Sprm. Bd. 1,290 Sfj. — Die Btynioiogie 
von r o 1 1 Ktym. Forsch. I, 228, die er selbst nur ,,äMr8er8t schüchtern'* 
hinstellt, yttgtröp (miraciilosiun ?) yu'oa habend'^ ist durchaus un- 
richtig. — TQrrwtittOQig Windgötter! 

N. D.III, 23. 

LycSS». 

Apolloil.I.e,2. 
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ren wollte, parierte der darüber erschreckte Zeus mit der 
Aigis. Pallas y furchtaam aufblickend, wurde von Athene 
verwundet und starb. — Pallas hiefs auch ein Sohn des 

Kreios"") (= Meer, s. Uranos), ebenso ein Sohn des Ai- 
gtüs^*^*) (a Poseidon). Wir haben demnach eine weibliche 
Pallas als Tochter des Ttiton (= Meer) und xwei männliche 

PiiHas, Sohne des Meeres, und weiden daher wohl nicht 
anstehen, auch die Athene Uaklag für eine wassergcborne 
Athene au halten. Die Erklärung des Namens UaXlag als 
„die Jungfrau" ist gans unmotiviert **^^) und wird schon 
durch den Giganten Pallas und die Söhne des Kreios und 
Aigeus widerlegt. Vielmehr ist JlaXlag (susanrnienhängend 
mit niXlia, schwingen, uck heftig. bewegen), wie T^ittap 
(verwandt mit r^ew, zittern) Bezeichnung des Wassers, 
des Meeres: ^ JlctUag, die «Schwingende, Stürmende, o 
IlaXlag, der Stürmende, d. h. das stürmende Meer. Diese 
Bedeutung sleiU sich sehr nahe zu der oben von Iddijvaiu 
ermittelten. 

Nach diesen Auseinandersetzungen, die sich noch weiter 
fuhren liefsen, wird es nicht mehr swetfelhafi sein, dafs den 

Griechen ihre Athene eben so gut eine Tochter des Him- 
mels (des Zeus) als des Wassers (Poseidon^ Triton, Pallas) 
war. Und fragen wir uns nun, mit Berücksichtigung der 

Genealogie und des Namens TlaXlag Ll(^rjvaia, wer denn 
wohl dies emporstrebende, autlaufende, sich emporschwin« 
gende, stürmende Kind des Wassers sein möge, welches 
sich, den Umarmungen des Meeres oder Seees entfliehend, 
dem Himmel in die Arme wirft: was anders» werden wir 



Hes. Th. 376. 
'*•*) Servius z. V ug. Aen. 8, 54. 

***'') Ebenso auch wohl ,,(iie Zeiigerin** mit (/uA/.us zusauiiiieii- 
hängcnd, YÖlcker Japet. p. 79. 83. 

S. oben p.StS. not, 1285 a. 1387. 
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antworten, als „die Wolke," die aus dem Wasser entstan- 
den an deni Himtnel hinaufaeht und hoch über uns die 
Räume desselben durchwandefnd, mit gleichem Rechte eine 
Tochter des Wassers und des Himraeb**^) genannt werden 
mochte? ^''^) — Wenn diese Auffassung und Deutung ihre 
Nolhwendigkett nicht schon m sich selbst hätte, kannten 
wir uns auf den Aristoteles"**) beziehen, welcher sagte: 
VMtpiXfi %&tqvq^at v^v &edv, top 6i Jia nlij^awra 
i^^pog n^^aqf^pa& av%^p* Doch die ganze Mythologie der 
Athene bestätigt unsre Erklärung. 

Ehe ich dies weiter darthue» erwähne ich kurz, wie 
andere Mythologen die Athene erklärt haben. Von den Alten 
schweige ich W eicker nahm sie früher für den Mond, 
spater für „Aetherfeuer"; ScJiwenck in den Andeutungen*"*) 
„Mond"', in den Skissen ^**} „Aether oder obere Feuerluft**; 



Die Mythe Ton der Geburt der Wolkengettin bm dem 
Haupte des Himroelsgottes laTst einen Vergleich mit einer nordischen 
zu, der nicht ron der Hand zn weisen Ist. Nach nordischer Vor- 
stellung wurde die Welt aus dem Korper des Riesen Ymtr gebildet, 
und zwar aui seinem Sch&del der Himmelt aus seinem in die 
Luft geworfenen Hirn die Wolken. Grimm D.M. p, 536. — In 
dreien tou Grimm p. ftSlsq. angeführten Stellen ist es umgekehrt; 
da wird Adam aus acht Thailen geschaffen genannt (ooto pondera)» 
«larunter ist pondas nubisi inde est instabilitas mentium; thene 
tlioclita fon tha wölken; von den wolchen daz nint. „Denn das 
Hirn bildet den Sitz des Denliens, und wie Wolken äber den Him- 
mel, lassen wir sie noch heute durch die Gedanken ziehen; um- 
wölkte Stirn Iieifst uns eine nachdenkliche, scliwcrmüthige , tiefsin- 
nende, Grimnisinal 45 b wird den Wolken das Epithet der hartmuti- 
gen ertheilt.** Grimm p. 533. Vgl. ebendaselbst p. 1218 sq. 

Ueber ihre Geburt aul Rhodos s. Böckh ExpL Find. 

p. 17i. 

"•*) Bei Sch. Find. OL Vll, 66. 

Vgl. Menage zu Diog. Laert. Vli, 1 47. Vol. 11,213 Iliibn. 
C r e u ze r Hl, 426 sq. 
"")p.WOsqq. 
"•») 1, 1. 
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Gerhard""') „Erdgöttiii"; Forchhammer „GöUin 
der remen, heitern Luft, welche die eneugende £rde berührt 
iitid ehne die keines ihrer Eneugnitse Leben und Gedeihen 

gcwiDol." 

Bttttmann^^^^), ftückert und G. Hermann deuten, 
indem «ie allen Naturgrand der Alhene abweisen» dieselbe 

auf Geisli^lvcit, Weisheit, worin ihnen unter den Alten 
manche vorangegangen sind""). — O. Müller schwankt 
»wischen physischer und ethischer Deutung t kommt der 
Wahrheit dabei unendlich nahe, aber findet sie nicht. 

Creuzers Ansicht in der Kürze anzugeben, istsdiwer. 
Doch kann man sich eine ungefähre Vorstellung davon aus 
seinen Worten machen: „so will ich denn» faUs der Name 
Alhene nicht Aegyplischen Ursprungs ist, Heber abwarten, 
bis uns künftig vielleicht eine glückliche Entdeckung aus 
faMÜschen Schriften den wahren Ursprung des Namens bringt. 
Denn Indische Vischnulehre, verbunden mit Aegyptischcr 
LichUheorie, verräth sich doch gar m deuthch in dem 
Grundgedanken von der Pallas — Athene." Eine Deutung, 
die mir nichl viel besser scheint, als die eines gewissen 
Eurenius^*^^)» der die Minerva für das israelitische Volk 
nimmt. 

C. Mythologie. 

I. Die nfttürli€be Athene. 

Im Aligemeinen werden wir bei «iei Athene dieselben 



i»03j Jjypeib. l oai. Stutl. 1, üq. 
'••*) Helienika ^j. 54 sqq. 13^ sqq. 
'*•*) MythoL I.Ü.^Saq. 

Brzoiks 1. 1. p. SS sqq. 
"•■) III, 345. 

A«iMtica orieniaUs. BeroL et Strali. 17S4. ft. p. 17;S^18S. 
De Minerva. 
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Etgemchaflen bemerken, wie bei den AethergöUern , da 
deren iiauplsaciUichsle Thaligkeii in ihrooi Wirken in den 
Wolken besteht, wenn auch Alheoe» wie sich späterhin 
ergeben wird, manches Besondere hat. Sie ist zunäiftat, 

wie jene 

a) Herrin der Wolken. Dies bestätigt vor Allem 
die Mythe über ihre Geburl. Es wird nSmlieh eraahlty dafe 

als die Geburt bevorslaudj Hephaistos odei Pioinellieiis''"^) 
mit einem Ii eile dem Zeus das Haupt gespalten ha|>e, wor- 
auf dann Athene daraus hervorgesprungen ^''*), bewafihet 
wie suerst Stesichoros gesagt haben soll ^'^'). Die poetische 
Schilderung des Pindar^^'*): ,,als durch des Hephaislos 
Kunst mit ehernem Beile Athanaia von des Vaters Haupt 
stürmend mit iiberaiäehtiger Stimme den Schlachtruf be> 
gaun Uiiuios aber erbebte darüber und die Müller Gaia'', 
könnte auch von einem unserer Didbter. anagegangen seini 
und wir würden diesen Vergleich sehte finden, duxch djea 

die Gewittei wölke, welche in der Hölic des Himmels, 
gleichsam an seinem Scheitel sichtbar wird, als das Kind 
des Himmels geCsfst wird, dem der BUU das Haupt ge? 
spalten, damit <fie Wolkentochter daraus hervorspringe, die 
nun, wie der Donner, mit Schlachlenruf dalierstünnt, daf:^ 
die Erde darüber erbebt Nelimen wir hierzu, daCs Aeschy- 



oder l'alaimon dei Meergottl Sek. l*ind, Ol. VII, 6t>. Ihüa- 
(.mmv V. L. Jl(dttjU{uiov Harpocrat. '^Innla Ud^fivä» Vergl. Creuzer 
zu Cic. N. D. Iii, 23. p. 624. 

^**') ApoUod. 1. 3, 6. VgL Intpp. ZQ dteier Stelle und zn Pind. 
Ol. VII, 35 sqq. 

Sch. ApoUoR.IY,]310. (fr.59Bak,> Nach dieser Angabe 
wäre also Horn, XXVUI, 3 j&Dger. Gr od deck de.hymn. Horn, 
reliqniii. Gotting. 1786. 8. p«57sq. 

Ol. VII,35iqq. 

Vergl. die SteUe In Hon* liym. XXVIU« 5: »«if/iqi« t€v/s* 
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ias**'^) die Alhcue sagen iaCsi: ^»Die Schlüssel zum Gemach«; 
weife im Gdlterkreis nur iefa> worio verochloMen ruht der 
Wetteretrahl" und dafs AUiene von der Kunst häufig als 

UiUtragende dargestellt wurde '^'^), so werden wir keinem 
Zwöfel mehr über die Wolkeimatur .der Gdlkin Raum geben 
dürfen« Denn wie kennte Athene den BJüs fuhren, wenn 

sie nicht die Wolken beben sclile? 

Wegen dieser in der Anschauung der Gewillerwolke 
gegebenen Verbindung der Athene mit dem Biits sind wir 
anch berechtigt, Ausdrücke, welche auf das Gesicht der 
AÜiene gehen, auf ihre ursprünghche Woikennatur zu be- 
liehen; denn der Biitsi aus der dunklen Wolke hervorieoch« 
tend, mufste, wenn einmal die Wolke personifidert wurde, 
nalurgemäfs als deren Auge angeschaut werden. Von den 
Beiwörtern, die sich hierauf beziehen, erwähne ich zunächst 
ylaVKwnig^*^*), das sowohl adjektivisch als substantivisch 
gebraucht wurde. GewöhnHch übersetzt man es gl au- oder 
blauäugig. Sehr unrichtig. Es heifst „die glanziiugige" '*^^). 
Wegen des glänzenden Auges iueS» auch die kleine £ule 
(strix passerina, Käuzchen) ylav^, und war sie der Athene 
heilig '^'^). Darum brannte in dem Tempel der üoXiovxos 



[uimenitl. 827 sq. 
*^'*) S. O. M üller Aich. §.370,5. 539. 

Einmal auch I').uvy.M\p s. \S i e s e l e r Uie (ielyh. Atliena. 
I». !0u. 13. yknvxü Kiirip. Troad. 799. Theocrit. 28, 1 . riavxojTii;: 
y;, 4Ua. 420. 719. 711 82.). 853. Z, 88. //, 17. S^. W',. ^^\^. 357, 
37Ü. 40Ü. (i20). yluvxüirrts Ha(a Kuphor. h. 140. Vetgl. über dio 
rXavxwnts wegen der Nachweisangen Creuzer III, 370— 372. 

Lueat Pgr. Bona 1831. (de Miaervae cognomento yittvx" 
Sntf obtervationet pliilotogicae). Vgl. auch Jtmi of offot 

Ariatovh. Ay. 516. Jacabi Mjtli.Lex. p.329sq« O. Müllar 
Äreh. § 9* p. 543 «q. Sie galt auch für klug, s. Aeiop, fab. (bei 
Di^ CbrjFS. Orat LXXII p. 631 iq. MorelL) 

Lauer Griech. Mylhologie. 21 
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zu Athen eine ewige Lampe; auf einer Münze von ilian"^*) 
hält mt seibti eine Lampe in der Hand^**^), wobei man 
unwiUklirlieh an HoflAer emmert wird^ wo Adieoe dem 
Odysseus und Telemach vorleuchtet. Auf der Burg"") 
Troiaft stand ein Tempel der Alheae rXtcwcänts, wohin die 
Frauen auf Helenot Rath waliiahrtelcn, um der Gdttin ein 
köstliches Gewand darzubringen und ihr ein Opfer von zwölf 
Rindern zu geloben, ob sie sich vielleicht der Stadt, der 
iroischen Weiber und unmündigen Kinder erbarme Noch 
KU den Zdten des Alkaios stand m Stgeion, das aus 4en 
Trümmern Ilions erbaut sein sollte > ein Heiligthum der 
Athene, rX^xvifmndv genannt***^); und selbst die Burg su 
Athen, die Festung der Stadl, hiefs rlaviuiniop^**% 



Aach auf einem Sarkoi>liag im Paltast Barberini. »«Welcker 
Z, t a. Kflt. I. p. 39. 

O. M u 11 er Areh. 368, 4. f. 536. Cr e o z e r III. 352 sq. not 
"'»J T,338q. 

«»«) iv noXft «xpi». Z, m. 
Z, 8<k«q. m aqq. 

Alkaios bei Strab. XIII, 600. fr.3:3Bgk. 
»*»») O. Müller Prolegg. p.263. Eustath. z. Od. p. U51, 62* 
— Athene heifst auch iilakxofiiVfi. Nan wird berichtet, dafli 
Alalkomenai in Doiotien benannt sei nach einem *AX(tlx6iJttV9S^ 
der mit einer Tochter des Hippobotes, Namens Athenais ver- 
mält, von dieser Vater des Glaukopos gewesen sei und dieAthene 
erzogen habe. Pausan. IX, 3^, 4. Steph. Byz. IdknXxOfji^vtor. O.Müller 
(Orcb. p. 208) hätte dies Keine „wunderlich alberne FaKi 1' nennen, 
sondern anerkennen sollen, wie auch hier aut dies» ll>e \\ < is< , wie 
hei tausend andern Sagen, Athene- Kiemente überall «lurclibiicken. 
Uns weist diese Sage, wie sie ganz dem Mytlienkreise der Athene 
und einem Liehtingsorte dieser Göttin angehört, so wiederum ganz 
in dieselben Vorstellungen wie die i ritogeneia. Lag am Kopaischen 
See nicht eine Stadt Athen? Nicht Alalkomenai? unweit ilat Floate« 
Triton, der sich in Jenen See ergiefst? Und Ton den TSehtern 
dea Ogyges, den wir ipBteHiin nie eine Identilfit dea Poaeidon 
kennen lernen werden, hiefa eine WAaiUto/icf/ire (Ptnann. IX. 33» 4)* 
Wie wunderlich »ie aind, werden wir doch nnnmehr noch nielif die 
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Dieselbe lieiieuiung wie ykavKütTiig haben auch Alheiie 
o|v^«fSMtf ^^*^) wa Argofl, deren Tempel Diomedet gesUfiei 
Inben soll, weil die GöUin' ihm beim Kampfe TOr Troia 
den Nebel von den Augen nahm*"^), oTtriXhig im Sparta, 
welcher Ljcmrg der Sage nach einen Tempel baute, nach- 
dem er ein Auge verloren hatte und oq>^a^"hig^^% 

Verwandt mit den eben [»ehandeUen ist eine Reihe an- 
dei'er, jedeniaÜs unter sicli zusammengehöriger ^^'°) Beinamen 
iXkavla, iXl^ia, eilevia'''% kllanig, ilXwüi''^ die man, 
wie die Alh. aXioc, mit Rücksicht auf das, was Ruhnken zum 
Timaeus^"') beibringt, auf Glanz und Leuchten beziehen 
kann^ ehne dafo man jedoch gezwungen wäre, damit auf 
den Mond Burucksugeheo, wie dies BdckJi'^'^) und W«l- 
cker"*'') thun. Vielmehr passen diese Beiwörter ebenso 
gut al» auf den Mond auf die Wolke ^"^). Athene |jUay/a 

Walirh«lt rerkennen, die in den Verton de« Eneebiot n.l3A liegt: 
Ogygii tempore apod lacam Tritonidein yirgo apparait, qoam 
Graeei Minervam noncapaRt 

Paoe. II. 24, 2. Vgl. O. M aller Der. 1, 401. 
127. . 

Plut. Lycurg. 11. 

Paasan. III. 18,2. In der Stelle Soph. O.T. 188 sq. (u/Qvaite 
Ü^i/yctTiQ Jtog eiionn nfmjjov «Ixccv ist gewifs mit Spanh. Callim« 
Fall. 17. p. 167 und Feters Tlieol. Soph. p.62. Athene zu yente- 
hen. Ob man aber berechtigt sei, daraus eine Athene {VüfTZts zvk 
fotq^ern, ist selir zweifelhaft. Yi^le haben allerdings avainu ala Yo- 
catiT Ton fvc'mt]g = fvo}nig genommen. 

„^««Jls ist in diesem Beinamen (Heilotia) die Wurzel nnr 
in der ersten Sylbe enthalten; der Beiname Hellesia ist nur eine 
andere Form davon.** O. Miilier Kl. Sch. II, 225. not. 78. 

Etyrn. M. i>.2y8,:i6. 

Hesych. Cre uz er III, 436 not. 

p. 95 sqq. 

Kxpl. Find. P.21G (fait aatem Hellotia IWinerra laute dea), 
•»»«) Aescli. Tril. p. 280. 

Hieb. 37, 15. „Und wenn er das Licht ielner Wolken lafit 
henrorbreelien.** 21. „Jetat stehet man das Licht nicht, das in den 
Wolken helle leuchtet.** 

2r 
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in Sparta""). Eine Alliene tlkrivia erwähnt AnsLoleles 
auch Helle, die Schwester des Phrixos» bezeichnete die 
gl&nsende Wolke. 'EUetv/^, audi '«UchtI«, hied Athene 
«1 CorinÜi, wo ihr ein Fest iiUwftö mit Faekellaufcn 
gefeiert wurde Die lA^. äUa z\i Tegea fassen auch 
O.Müller""), Crcuzer»**), Gerhard*"*) u»d VVel- 
cker*"') als L i c htgoltheit; ist sie dies, so kann sie es 
nach aUem Voraufgegangenen nur mit Bezug auf die Wolke 
sein. — 

Insofern die Athene JSntQctg (s. unten & Skirophorien) 

durch ihre Abwesenljeit GJulhitze erzeugt, ist dieser Name 
mit sa den Beiwörtern zu stellen, welche die WoikengöLtin 
Athene als die lichte, glänaende bexeichnen. Ebenso die 
i^^. ^^^^ ^^^^ Lemnos, die goldne, leuchtende, 

¥0n welcher mehrfach, wie ich glaube, ohne Grund be- 
sweifelt worden ist, daCs sie unsere Göttin sei. — 

Eine andere Anschauung von der Wolke gab Veran- 
lassung zu dem Mj'thos von den Gorgonen. Wenn eine 



'•"^ Pliit. Lycurt?. cp. 6. 

Mir. Aiisc. llü; entweder diostr Name oder kihivUt (Etynt* 
M. vgU Wesseling Anton. Itin. p. 490) ist mit MüllerittTiet«. 
Lyc. p. 880. not 7. statt des bei Tzetzes stehenden Yra^ix^; zu setoen, 
wenn nicht ganz za streiehen. 

Find. Ol. XIII, 40 and sein Sch. zu v. 56. C r 6 n z e r III, 435. 

Dor. 1,401. not 6. 

III, 434 sqq.; zur Gemmenknnde. Daraist. 1834. 8. p. 59 sqq. 

169 aqq. 

Antike Bildwerke p. 139 sqq. 
a. a. O. 

Soph. Phil. 13)^7. Val. Heinrich de Chryse insulaetdea. 
Bonn. 1831. 4. Rhode res Lemn. p. 69. Opfer der Göttin Chryse: 
Arch. Zeit. 1845. no. 35. Winckelm. M. Ined. no. (Bd. YUI» 
Uj^sqq.). 
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GewitUrwalke so recht dunkel und schwarz ^'^') henit^ 
kommt, in der Feme schon ihr Nahen durch dumpfen Donner 

ankündi>^l, wenn sie alltnälig immer weiter vorrückend die 
Sonne verhüllt und die Erde verdunkelt, rings um uns 
aich der ganze Himmel bezieht, Sturm sich erhebt, den 
Staub aufwirbelt, in den Bäumen und um die Häuser heult, 
wenn die biiUe zucken, der Donner kracht: dann erbebt 
mit der ganzen Natur der Mensch selbst, der Anblick der 
finstern Wolke erschreckt ihn, und er zittert vor dem Un- 
gelhüm^ weiches dort über ihm in den Lüften haust und 
wirthschaflet Aus diesem Eindrucke erwuchs dem 

Griechen die Vorstellung von der Gorgo; der zuckende, 
siechende Bhtz; vvmde zum leuchtenden, erstarrenden Auge, 
dessen Schrecken die Schiangenz iige der Blitze erhöhten, 
welche züngelnd das Haupt des Woikenungethümes umga* 
ben. Diese Gorgo nun ist keine andere als die Athene 
selbst, die schon von Homer als eine schreckliche geschil- 
dert und von Andern ausdriicUich roQfia^^*^) und yo^ycS^ 
mg genannt wurde. Wie dies so oft in der Mythologie 
geschieht, zertheilte man späterhin die eine Gorgo in die 
drei Gorgonengestalten 2&eiv(a, EvQvdXi] und Midovaa^ 
w^che letatere mit der Gorgo identisch ist Als Töchter 
der Wassergollheilen Phorkys und Keto sind die Gor- 
gonen und ihre Schwestern, die Gräen Tlsfpqtiöui und 'Evvtj 
als Wolken zu fassen; von den beiden Söhnen, welche die 
Medusa mit dem Poseidon erzeugt hatte, und die, nach- 



j^ffXayjeQOV tfVTf 7itao((, . f, *?77. tiyft th' if luiXartu noK" 
Ar/v, .7, 278. otyna4v « lUv (d. Uirte), ^,279. Vgl. das Gleich- 
nifs Jy ?7r) sqq. 

Vgl. Hieb 3«, ?9 sqq. 37,1 sqq. T lio m 8 o n Sommer p. 1dl »qq. 
"*') Belegstellen hei Völcker, inytii. Geogr. p.'iisqq. 
M*'') Soph. fr. 705. Ahr. 
Hesiod. Th. 270 »qq. 
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«km Ferseus ihre MuUer eiUhaupidi aus ihrem Korper 
iMTvonprini^ beseiiduitt Chrjsaor den BÜlz und das R«£i 
PegMos^**"), weldw» Iwiattflliegt Mm Zeus, dem es Donner 

and biiU bringt (Hesiod.), das DonnergewölL DaCs Athene 
dem Penmis bei der Tödtnog der Medusa Beistand leiste^ 
eder sie eelbsl todlel**^*), darf nicM aofiallen, da auch die 

Schwestüi- u!id der Vater I'allas, welclic Athene erschlug, 
mit ihr identische Wesen sind^^^^). — Zweifelhaft ist, ob 
«Mch dae Beiwort w^aUt die betüabende^ anf die Ge- 
witterwolke geht; das passendste Beiwort für die Wotkeist 
jedoch alok6fioQ(pog ^^^^), die mannigfach gestaltete. Ua- 
iweifeUiaft deutet auf denselben Naturcharakter die Athene 
jMf/flr die auf den Höhen heimische (nicht die Bnrg* 
götim)^'^'^), wie die i^^. Sowidg''''), ^aXfiojvia'**^), (auf 
dem Vorgebii^ Salmonion auf Kreta), ^^omn^ias ^"*) 
(«if Bet^ Arakjnthoa in Boiotien) und BofjißvXtla "**^). 
Dafs Athene dem Griechen Herrin der Wolken war, geht 
schUefiilich noch daraus hervor, dafs sie die Aegis führt, 
und Bwaur nicht bloe als eine vom Zeus geliehene, sondern 



*'^) Literatur aber Pegasoi s. bei V «Sieker, Myth. d. Ia|>et. 

Geschlechtes p. litö, not. 81. 

"'0 S. Yölcker Myth. Geogr. p.31. not. 59. 
Völcker a. a. O. p. 32. 
Crenzer Symk III» p.507, not. 

Orph. hymn. 31. 
' Zu Argos. O, Müller Dor. I, 401. 

*"*) *»Die Beschiitzerin der Burgen Iiat sich oileiiljai erst aus 
der Bewohnerin der Anhöhen allmlilig: ent\^ i( kelt ; rlie A t h en a-Po I i a s 
ist eine Art Ton politischer Anwendung der Athena-Akria." O.Mül- 
ler KI. Sehr. H, 225, not. 79. 
"»') Paus. I, 1, 1. 

*»••) c. j. mb, 12. 

RUm. M Steph. Byz. p. 49, 23 Wert. 
Lyc. Cmi. 7W ▼Ott Bofißvlia im% BoftfiuUw nalt^ mtl o^o^ 
Boimit^, Tseta. 
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seibsläiidiig, da sie von der Kunst als out der Aegis be« 
kleidet dargestelit wird. Wie in dieser Aegis die Wolke 
als Ziegenfeil angeschaut wurde, so sind an dem Helm 

der Athene VVidderköpfe, und wird sie dargestellt als 
reitend auf einem Widder. — Athene ist aber auch 

h) Herrin der Gewässer. 0er Zusammenhang 
zwischen Wolke und Wasser bietet sich von selbst dar: 
die Wolke entsteigt dem Wasser*"*) und sendet Wasser; 
sie kann mithin auch sia eine in den Gewässern heimisohe 
und über ihnen waltende angeschaut werden. Und diese 
Anschauung haben die Griechen durch eine ganze Reihe 
von Beiwörtern der Athene ausgesprochen. So heifst m 
ol&wo"«), Wasservogel, „Taucher^ in Megara, aala^**% 
die im Feuchten heimische, in Lakedaimon, yvyali], nach 
Eustalb. in Lydien verehrt, xoAojcaata («ine Art 
Bohne> die in Sümpfen und Seen wächst) in SikyoUj 1$- 
juvas**^*^), vfidowa/a*'"), am FlufsNedon in Messenien, ngo- 
„Beschützerin der Buchten", hßaaia''''), die 
ein glückliches Anlanden gewäiirt, in Bysan«. , Zweifelhaft 
könnte scheinen, oh^Oyita hierher su beziehen sei« Dafür 
spricht die Stelle des Aeschylus *"®): „Selige Herrin Onka 



"'•) 276 y^if os — iQx^ß^vow xatä novtw vn9 Zeyv^o»o iwjf. 
»"») Paus. 1. 5, 3. 41, 6. 

Paus. 111,24,7. 

H. p. 366, 3. 

Atlien. III, 72. Eine kuriose, von W i nckeiiii aun Moa. 
ined. no. 151 (Werke VIII, 277) gebilligte Erkiürung giebt Palmer 
Exercit. in Autor. Graec. ad Athen, j». 488, wonach Athene Jtol«ar. 
Athene „mit eiaeui kurzen Filzmantel'* bedeuten würde. 

"••) [Verweehselang mit Artemii? S, C reu »e r III, 436. not, S.— 
Ann* d« H*] 

Strabo VUI, 360. X, 487. 
»••) Psos. II, 34, 8. 

O. Malier Kl. Scbr. II, 184. 

S.c.Th. 164«qq. 
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draulisen am Thore hilf dem siebenlhorigen, deineui 6jU. 
DaS» ^0/»a Athene sehen wir aus ir.4668(|.: y^ttotfog 
nvlag ^Ojvog Id&avagf und p. 501 iq.: 

Tl^iüTov licV^'Oyxa /laÄiat;, rju ayxinxoXig, 

Sch. Aesch. S. c. Th. 148: 'Oyxaia Tohvy rf Id&riva zifxavcct 
nuqoi Qijßaiots. ^'Oyxct de naqä OoLvi^iv ^ !A%^j]va. xai 

Paosanias *'^') nennt die Göttin *'Oyya, Er erklärt wie auch 

Sch. Aesch. den Namen für Phönizisch und nicht Aegyptisch, 
und gedenkt eines ßtafiog und äyalfia der ^'Oyya h imoLi^^, 
von Kadm«8 gestiftet. — Die Verehrung dieser ^Of»a bu 

Theben bezeugen auch die onLaiischen Thore {oyKaiöeg oAex 
oyxaiai, nvkai), über welche mit gewohnter Gelehrsamkeit 
Unger'*'*) handelt. 

Auf die Nachricht, dals der Name phönizisch sei, sich 
stützend, leitete denselben Valckenaer ab von TXpTXP 

von/pS^, wonach wir -hier eine Athene itx^la oder Intr- 

TiVQ/iiig oder geradezu eine TTolidg haben würden. — 

Seiden "'^^) denkt an (anaca) s clamor, gemitus» 

planctus, indem er sich auf Hesych. bezieht, der oyttatat 

durch ßo^ erklärt. — Sickier*"*) rekurriert auf 3^J?J^, 
welches physisch die Riesin, ethisch die Herrscherin 
bezeichne. — Der Angabe von dem phönisbchen Ursprünge 
des Wortes zum Trotz hielt Jablonski ^'^'') dasselbe für 

■ • . • , • , . • . • i • / :l 

• T^- - • ■ • . . . MI - .Ii f. 

' IX. 12, 2. 

Thcb. Par. p. 2ti7 sqq. ' 
•»'^ Plioen. 1068. 

'"0 d0 diu Syrii. ed. III. Lips. 1662. 13. SynbH. cp. 4. p.295. 
Kftdram p.LXXlX sq. 
Voce Aegypt. p. 244. 
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Aegyplischy indem er zu den nvXai dyitaldsg die nvlai 
Ntjaidtg TOD der ägyptischen IVi^i^ stellte. — O. MüU 
1er '*'^) leitet den Namen von dem Thebaischen Dorfe 

Onkai ^'^^) ab, wo das biid der GöUin errichtet war, und 
meint I dafs er wohl am allernatürlichsten mit dem Arka- 
dischen Onkeion» der Demeter Erinnys heilig*'^'), in Ver- 
bindung zu setzen wSre. Ihm sliuuut bei Creuzer 

Ich kann sprachlich nicht entscheiden, in wieweit die 
Etymologie richtig ist, nach welcher Schwenck^"^) die 
Namen ^Üxaavog, -Q> i';'';c;, (rvyrjg), ^'Oyyce, 'Öyxo?, ^OyxrjOtog 
u. a. aut eine gemeirisainc Wurzel zuriicklührt. Die drei 
ersten sind ohne Zweifel dieselben, und von den drei lotsten 
kann ich wenigstens das mit Zuversicht behaupten, dafs 
vom mythologischen Standpunkte aus nichts gegen ihren 
Zusammenhang mit jenen sich einwenden, im Gegcnlhcil 
vieles daltlr sich anfuhren lasse"**). 

Was zunächst Onchestos betrifft , sa ist aJles, was sich 
an diesen Namen knüpft, Poseidonisch. Schon Ho- 
mer"*') kennt 

^OyxrjOTOv leqovy Jlooidijiov ayXaov akoog. 
Hier war schon seil den ältesten Zeiten eine Amphiklyonie 
mit Wagenrennen zu Ehren des Poseidon, wobei die Pferde 
ohne Fuhrmann ihren Lauf machten Natürlich mufste 



Oidi. p. 115. 

ScJi. Find. 01.11,39. Tzeta. Lyc, 1225. Vgl. ünger Th. 
Par. p. 20. 

Tzetz. Lyc. 1225. 
III, 365 sqq. 
"••) Andeiit. p. 179 sq. 

"'0 >»t>cr Name (Onkai, Onkeion) i'riniieii an üiicUejstOÄ, wo 
ebeufalU alter Poseidonsdienst.** Welcker Ep. Cycl. p. 67. not. 85. 
»»•») B, 506. 

Vergl. Horn, hymm in ApoUan. 330 sqq. 0> Müller Orch. 
p.es. Hernann St A. 4.11,8. 
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der Sage zufolge die Stadl von einem gewissen Oncheslos 
gestiftet sein, der bald $o\in des Poseidon *'^^), bald de» 
Ooiotoa*^^*) helfet» wat dasselbe iai. Denn Waaser und 
Rinder sind der Mythologie zwei Identitäten, von denen 
später die Rede sein wird""). SolUe doch der See bei 
Onchestos sum Voneichen der Zerstörung Thebens ein 
dumpfes Getöse von sich gegeben haben ^ wie Stier- 
gcbi üll \vül>ei man axi die Glosse oyKOvai = ßo^ erin- 
nert wird. 

Wir können iomerhin unentschieden lassen« ob *OYysiio%6g 

mit ^Qxmvogy 'Qyrjvog u. a. oder mit oxinf^ oxog zusammen- 
hängt; so viel ist klar, dafs es in dem einen wie in dem 
andern Falle und durch seinen Kultus in enger Verbindung 
EU Poseidon stehL 

Weiter ist bemeikenswerlh, dals das onkaiische Thor 
auch nifXai ^Qyiyuti hiefe'*^*^}, der Sage nach von Ogygos» 
Sohn des Poseidon'***) oder des Boiotos 

Die Sagen von dem Arkadisclien Onkeion bewegen 
sich in demselben Kreise und beslürken so unsre Vermiß 
thungen. Im westlichen Arkadien^ nicht weit von Thelpusa 
am FluCi Ladon lag der Ort Onkeion, in welchem sich ein 
Tempel der Demeter Crinys befand. Dieses Onkeion sollte 
nach Onkos» Sohn des ApoUoni genannt sein, Demeter aber 
ihren Beinamen auf folgende Art erhalten haben. Ihre ge- 
raubte Tochter suchend kam sie auch in diese Gegend. 
Poseidon, der dort als 'inmog verehrt wurde, verlangte nacii 



«»••) Pau«in, lX. 26, 5. 

Heiiod. bei Stepb. Bjz. p.2U,3;t. W«it Sch. It. ß, 566. 

Vgl. inswisohea Vnger Tb. Par. p.mtq. 
*•••) O. Malier Owb. p.57. 
"••jünger p.267tqq. 
"•*) Tseto. Lye. 1206. p. 957 Mail. 

Ungerl. I. p.257tq. 
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ihr, sie abei floh und naltm, um dem Gölte zu enlgehen, 
die Gestali einer Stule an; Poseidon verwandeile sieh dar* 
auf in einen Hengst und wohnte so der Göttin hei» die dar- 
über erzürnt den Namen Erinys erhielt, und au5 der Lui- 
armung des Gottes das Rols Areion gebar. 

Dieselbe Geschiefate nun wird nach Boioiien verlegt» 
wo Areion bei der Qodle Tilphnsa erzeugt sein m^Ke 
Die Rolle, welche es bei dem Kriege gegen Theben und 
der Rettung des Adrastos spielt, ist bekannt. Und auf 
Kolonos waren Demeter , Poseidon, Adrastos und Athene 
neben einander. Bei der Erzeugung des Areioa gedenkt 
man alsbald der Sage, wonach Poseidon auch der Athene 
BftchgesteUt haben soll Ja ähnlich wie Hephaistos soll er 
bei dem Fdsen von Kolonos schlafend Saamen verloren 
haben und aus demselben das RoDs 2Kvg>iog oder ^vqim^ 
vkijs e&tatandea sein ^*^'). 

Diese Andeutungen werden genügen um einerseits au 
zeigen, wie genau Poseidon mit den Lokalitäten OnchesloS) 
OnLai und Onkeion in Verbindung steht; andrerseits wie 
übereinstimmend die Sagen sind, welche von diesen Loka- 
liläleii und von dei- Athene erzähll werden. 

Hiernach nun und nach dem Obigen nehme ich keinen 
Ausland su behaupten , dals die Athene Oaka eine mit dem 
Poseidon innig verbundene '^"^) gewesen sei und demgemälä 
sich auf SchiffTahrl bezogen habe. Dies wird dadurch noch 
gewisser, dafs wir neben einem ApoUon d€Xq>iviog einen 
oyitatog kennen. Da nun ApoUon als dehpiviog ein Gott 
der Seefahrt *^'^) und dieser Name nicht verschieden ist von 



Welcker Kp. Cykl. p. SSsii. Preller Demet. p.l53sqq. 
Hermann Q. Oedip. p, 86sq. 
•"•) Txets. Ljc 766, 

S* Hermann Q. Oed. p. 78 eq. 
Seh war U p. 66tqq. 
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Telq>ovaiog^*^% welcher wiederum auf die Quelle Tel|jhussa 
sarückgeht, mit weicher Apalion, wie wir oben sahen, mehr- 
fach verknüpft ist: da ferner an Telphuita der NameOnkai 
eng in den Sagen aufgeschlossen erscheint, und von dem 
Arkadischen Onkai nicht bios erzählt wird, es sei von einem 
8ohn des Apollon Namena Onkea gesüftet, sondern Apoilon 
an jenem Orte selbst einen Tempel und davon den Bei- 
namen *Oyxaid%i]g^^^^) hatte oder ^Oyxäiogf wie ihn Anli- 
machus*^'^) nennt: so wird kein Zweifel sein, dafs ApoUoii 
^Oyxatog ein ^€Xq>lviog d. h« ein Gott der Seefihrt gewesen 
sei. Was eben uusre obige Vermuthung über Athene OiiLa 
unterstützt. 

SchliefsKch bemerke ich noch zweierlei, erstens dafii 

Kückert*'*') den Namen Onka von ileiii Hügel (6 oyzog) 
entnommen glaubt, auf welchem die Burg Kadmeia erbaut 
war. Er scheint sie demnach mit der uäO-, äx^ia, iircTiti^* 
yhig u. a. gleidi au stellen. Weshalb ich dies nicht glaube, 
geht aus dem Vorhergesagten hervor. — Zweitens, der 
berüchtigte Fourmont gab vor, in Amyklai einen Tempel 
der Onga und Inschriften, die sich auf diese Göttin besiehen, 
gefunden zu haben. Hierauf fufsend erklärte Welcker****) 
den Namen Onka für karisch oder pelasgisch, und machten 
Raoul ßochelte*^*^) und Creuser'«**) Kombinationen. 
Alles verschwiiidcL vor der lliaLsaclic, dafs Tempel und 
Inschriiten eine biofse Fiktion Fourmonls sind^^*'^). — 



s. ünger Th. Far. p.lITsq. O, AliiUer Orch. p.4SSH4|. 
) Paus. VUI. 25, 11. 
139.^ Bei Pansan. VlII, 25, 9 (fr. 18 Scliell.) 
'^'") p. 76. 

»V») Kret. Kol. j». 11 u. (il. 
**"') Hist. des Colon, grec^ue* I, 205 sq. 
III, 367 «q. 

t«««^ Vergl. Böckh C. i. I. ii.«5a<i. und zu no. iS. 49. 50. 55. eO. 
61. 6& 
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Die Wölke befruchtet das Erdreich und giebt 
den Saaten Gedeihen; daher ist Athene auch 

e) Herrin der Frttehtbarkeit Diese Beiiehung 
ist ausgesproclien in dem Mythos von Eiechtlieus. Alhene 
kam zum Hephaistos den bei dem Anblick der Göttin 
woHüatiges Verlangen ergriff» so dafii er ihr nachtief um sie 
zu umarmen. Sie aber, eine reine süchtige Jungfrau, dul- 
dete es nicht. Aus Hephaistos Saamen aber, der auf die 
Erde gefallen war» erwuchs £richthonios *^'^^). Oder so, 
freilieh nach einem schlechten Gewährsmanne^^^*): nadidem 
Prometheus durch seine Hülfe die Athene aus dem Haupte 
des Zeus entbunden hatte, wollte er ihre Keuschheit ver- 
letsen, ward aber dafür zur Strafe an den Kaukasos ge- 
s( liniieclet, — Prometheus ist von dem Hephaislos nicht 
verschieden, daher auch die beiden Mythen nicht bios der 
Form nach auf eins hinauslaufen. Sie sind eine religiös- 
poetische Auffassung jenes Naturphänomens, welches sich 
an der Gewitterwolke darstellt Hephaistos, der Blitz, 
Athene die Wolke, und der Saame des Hephaistos der Re- 
gen, welcher das Erdreich befrachtet, da& aus ihm das 
Wachsthum (Erichthonios) hervorgeht 



'*"'*) Ihr Veiliallnirs ist ein sehr inniges; natiirlich. So ist auf 
dem dreiseitigen borgli. Altar Athene mit Hephaistos gruppiert, wel- 
chen letzteren W i n r K *> 1 m ri n n Gesch. d. K. III. 2, G nach fabclif-r 
Ergänzung iiir eine Juno hielt. — Vgl. De la Barr es in Mem. de 
rAc. d. Inscr. Tom. XVI. 

ApoUod. III. 14,6. Creuzer Symb. III, 319. 

Duri» h. Scü. Apollon. II, 1249 (vgl. Creuzer Symb. III, 

319 sq.) 

Bs ilt bemerkenswerth, dafs von den Valkyrien, welche 
ebenfklb Wolkengestalten sind« erz&blt wird » wenn sich ihre Rosse 
seliatteln» triefe von den Mähnen Than in die ThSler nnd frucht- 
barer Hagel auf die B&ume (Grimm Mjth. p.393). Man sieht, wie 
abnlleb nnd doch wie Terscbieden, gemSfs den tersdiiedenen Volks- 
charakteren, ein nnd dasselbe Naturobjekt angeschaut worden Ist 
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^aehffoni so CrichUioiiios entstanden war, nehm sich 
AUiene seiner au, enutiii te ihn, ohne dais die übrigen Götter 
daram wnlsteii» und übaigab ihn» da aie ihn unsterblich 
maefaen wollle> und Baehdem de ihn in «iner Riata ver- 
borgen halle, der Pandrosos, des Kekropg Tocliler, der sie 
sugleioh Vierbot, die Üi&U m öfloea Die Schweatern d«r 
Pandrx>aoa aber, Uene und Af^auroa oder Agraitloa'^^*), 
Öflhelen aus Neugier dennoch die Kiste, sahen den Knaben 
von einer Schlange umwunden und starben, indem sie ent- 
weder van der Scfaiange aalbat ^Ödtet wurden oder, durah 
den Zorn der Athene wahnsinnig, sidi von der Akropoh's 
herabstürzten. Erichthonios ward von der Athene un Hei- 
ligthume arsogeii, wurde König von Athen, atifteie auf der 
Burg ein Bild der Athene, aetate die Panathenaen ein, hei- 
ralhete IJqa^L^iav Nitida vvjufprjv, mit der er den Pandioii 
saugte, und ward, nachdem er gestorben war, in dem Hei- 
li^une der Athene begraben. 

So berichtet die Sage ApolJodor ^ für die Alter- 
Ihümlichkeil vojq dessen Erzählung die obgleich interpolierte 
Steile des Horner^'*') bürgt: 



>««•) Die Namen schwanken, Crevser Sjmb, III, 301 sq. noC4. 
heimliche Beispiele bat Meineke sii Bophor. fr. 83. Aber ans den 
Inschriften auf Kanstdenknialem sehen wir, „dafs wenigstens in 4er 
Blotheselt Athens die erstere Form in Gebraaebe des Volks herrschte. 

8. J. de Witte (lescr. d'nne coli, de rases peints. 1837. no. 109. 
p.STsq. Auch das Fragment bei Inghirami monum. Btraschi p.V. 
tar.LV. no.5." O, Müller Ersch u. Gruber Encycl. p. 77. §.4. not. 22. 
Der zweite Name mag durch die h'iclitere Aussprache oder die Be- 
deutung des ganzen Sagenkreises herhpif^efiihrt sein. Vgl. die ontea 
bei Aglanros angfführten Stellen aus Welcker p. 286, 
""^•> iii. 1 K f>. 
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Drauf <!ie Athtin bewolinti n, des liuchgesinnten KieciitheiM 

Wohlgebauete Stadt, des Königes, welchen Athene 

Pflegte, die Tochter des Zeus, als die frachtbare Erd* ihn 

geboren, 

Setpt* thB dfmnf an Alb«« ia ihrea gefeieitea Teoipel. 

(Vgh ^, 81.) 

DoTi hier £rechlhcu8 statt des Erichthomos geoaiml ki, 
hat nidits aof sich; es sind nur swei verschiedene Formen 

ein und desselben Namens ^^^^). 

VoD Abweichungen dieser Sage, die wie in der Regel 
an dem Sinne selbst nichts ändern, erwähne ich keine, da 

sie gi'ade hier nur iiufsciöl unbedeulencl sind. Ueberall 
treten als beachtenswerth hervor das Verhällnüs der Athene 
zu Erichthonios, die drei Töchter des Kekrops und die 
Schlange. 

Nach dem, was ich schon oben über das Verhällniüs 
der Athene zum Hephaistos und den hieraus entsprungenen 
Erichthonios bemerkt habe, kann es nicht sweifelhaft sein, 
dafs wir uns hier in einem Mythenkreise befinden, der sich 
durchaus auf agrarische Verhältnisse bezieht Dies ist auch 
von allen Mythologen richtig eingesehen worden *^^*). Nur 
mufs man nicht, wie einige z. B. Creuzer gelhan haben, 



i-u) Yerah Seil. II. ß, 5i7. Buttinann z. Piat. Alcib. I. p. 148. 
ed. IV. Leake Toi>ogi. v. Ath. Zürich. 1844. 8. p. 2. not. 2. O. Mül- 
ler Orchoni. p. 117. ed. II. Welcker Tril. p. 284. Hermann 
Antqt I. ^. U;^, 7. p. 205. ed. IIL Sturz z. Uellanic. fr. 13. p. 53. 
ed. II. 

•♦'») Creuzer Symb. III, 389 sqq. 510—513. O. M ü lle r Encycl. 
f. 4 sqq. p. 77 sqq. Miaarr. Pol. p. 3 14|q. Rackert p. 13sqq. Iii und- 
sied neiseaaadUfltersacbungen n,S20sqq. Weicker Tril.284sqq. 
Panofka Aaa« del Inal. 1S29. Vol.]. p. 290 sqq. bei Gelegenheit des 
aoeh Toa Laage Bpistola ad Ilgaatam. 1831« 8. erklartea aad bat 
Craaaer Symb. IIL tb. VII. wiederhoUea Reliefs, weldies die Athene 
darstelit, wie sie, awisehea Hephaistos oad Poseidoa stehead, den 
ihr Ton der Ge dargereichten Kriclithaaios entgegennimmt Vergl. 
O. M aller Areh. f*371, 4. p. 642. Earip. Jon. 267 sqq. 
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zu viel ),Lieht^ hineinbringen. Der Mythos ist, wie gesxii^t, 
durchaus agrarisch. 

Eine sinnvolle Phantasie ward bei Betrachtung > d* h. 
empfindungs voller Betraehtung der Gewitterwolke lu Vor- 
stellungen veranlafst, wonach der BiiU (tiephaistos) die 
Wolke (Athene) ansugreiien scheint und xwar in der Weise» 
dafs man, jenen mannfich, diesen wciblidi denkend, in die- 
sem physischen Vorgange einen Versuch des lle^iliaistos 
auf die Tugend der Athene, und in dem aus der Gewitter- 
wolke berabfliefsenden Aegen den Saamen des Hepbaisto» 
SU erblicken glaubte, den er bei seinem Angiif! aber ver- 
gebhch vergossen hatte. Aus diesem Saamen nun entsprang 
Erichthonios ^^^^), das Produkt des befhichtoiden Gewitter- 



*•>*) Hier wiU ich bemerken, dafa ich die Gestalt unBres Mythos, 
wie wir sie aus Homer nnd Apollodor kennen, nicht mit Weicker 
(TriL !>. 283) für eine Umwandlung der arspringlichen halte, wonach 
Rrichtlionios wirklich Sohn des Hephaistos und der Athene gewesen 
wäre und worauf das Bpigramm bei Span heim an Callim. 134 
p. Vt7 geht: 

^Ht§-»(atiff nore Htdlttg in* nyxoviQifi, fityeiint 

noch atich mit ebon demselben Gelehrten «He Angabe, dafs Kiicli- 
thonios vom Hephaistos mit <!er Ge gezeugt sei (Pausan. I. ?, 6. 
Welcker Tiil. p. 285, not. 497) für niclit ursprünglich anselie. 
Nemlich alle drei Vorstellongen gehen ho leiclit mul natiirlich aus 
der Anschauung des Naturobjekts, aut (ieni sieberulien, lu rvor, daf» 
man von keiner sagen kann, sie sei natürlicher, also ursjirünglicher 
als die andre. Vielmehr halte ich sie alle drei für gleich alt; sollte 
ich mich aber Tür eine besonders entscheiden, so würde ich sagen, 
dafs ich dies nur nach Mafsgabe des Alters der Zeugnisse konnte 
d. h. mich IBr die erklären müfste, weldie der Iiomerischen Stelle 
an Gmnde liegt. Aber wir werden uns ja wohl nach gerade daran 
gewöhnt haben, versdiiedene Mythen als gleich berechtigt anansehen 
und als gleich ursprünglich neben einander bestehen ku lassen« 
[Wir lernten die Athene mittelbar oder «inmittelbar als Mutter des 
BrichthoBtos kennen. Dies war gewifs der Gmnd, weshalb man Im 
Mittelalter <a. 1019) den Tempel der Athene auf der Barg als Kirche 
der Mutter Gottes benntate. (Georg. Cedren. p. 717. Paris. Tgl. Franc. 
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regens oder, was davon nicht unterschieden ist, der im 
Schoofse der Erde durch die Gewitterwolke (Hephaistosund 

Athene) erst eigentlich zum Leben kommende Keim. Darauf 
geht auch sein Name'^'^). 

Philelphi Epiit. Venet. 1502 fol. |). 3tb.); ebenso den Tempel des 
Tbesensy der den Hinotauros tödteCe, als Kirche des heiligen Georg.] 
Was die Mythe betrifft» nach welcher Hephalstos mit 6e den Rridi* 
thonios erzeugt habe (Vf. d. Danais n. Find. (fr. 231 Bgk.) bei Har- 
pocr. p.41 Bekk.), so ist die poetische Anscbannng, nach weldier 
der Blitz, der im Gewitter mit Regen verbunden in die Krde schlagt, 
diese schwängert und befruchtet und danach mit ihr aU Erzeuger 
des Fruchtkeimes gilt, ebenso schön als einleuchtend. Weniger kann 
man dies roh einer andern Nachricht sagen, der zufolge Nemesis 
des Krichthonios Mutter war (Said. p. 3199 Gaisf. Phot. Lex. Gr. 
p. 416 Dobr, ed. Li[»s.). Es ist olfenbar, dafs Nemesis nicht mit der 
Athene kann gleichgestellt werden. Wie aber, wenn sie nur eine 
andre Gestalt jener faur^ tioU.mv ovouhudv f.iO()(fi] juüt (Aescii. 
Prem. 210) wiire? Und in der Tliat ist sie das, wie sich bei der 
Mytholf)^ie der Demeter ergieht. Iliur will ich nur darauf hinwei- 
sen , (iiils alle Killte, deren Mittelpunkt die Effle mit ihren wech~ 
seluden, aulliluln iidcn und verwelkenden Erscheinungen bildet, einen 
finsteren Charakter trugen, düster, schwermütliig , melancholisch, 
grausam, blutig sind. So war Ericbthonios der Ackersmann nicht 
blas der Ge Sohn . sondern nach einer Version jener Ge Nemesis, 
die seit alten Zeiten zu Rhamnns verehrt wurde } und dafii diesem 
agrarisdiea Kulte die Grausamkeit nicht fehlte, ist oben bemerkt. 

>«'«)Creozer Symb. III, 510 sq. 380. Welcker TriL p.2a4. 
Heyne Obss. Apollod. p.328. Schwenck Btym. Andeot. p.ll7.— 
Di« erste Hälfte des Namens f^t- hat man sehr Terschieden abge* 
V leitet; Ton 

Ii) in Bezug auf den Streit zwischen Heph. und Athene« 

Hygin. fb. 166. p. 282. Stav. Myth. Vat. 1, 128. II, 37 u. 40. 

h) t(>iop (Wolle), weil Athene den ihr an den Schenkel ge- 
kommenen Saamen des Heph. mit Wolle abgewischt, diese 
dann auf die Erde geworfen habe, woraus nun Ericbthonios 
entstanden. Umgekehrt ist es riclitig; der Zug entstand, 
weil man sich durch an loiov erinnern Uefs, Kallimach. 
bei Seh. H. 5i7. Tzetz. Lycoplir. 111. 

c) (Erde) Krdländer. Schwenck Andeut. p. 117. 

d) i()vu) (uuireifsen) Erdaufreifser , als Ackersniaim. Vgl. 'E()v~ 
ai^OuiV. Vgl. Cre uzer Symb. Iii, 610 sq. ivQai^iki*iV uQoniuv 

Lauer Grlech. Mythologie. 22 
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Seiner weiiern EnUvickeiung nimmt sich Athene an, 
die ihn von der Ge empfangt Die mystische Kiste, worin 

sie den jungen Erichlhonios l^irgl, wird wohl der dunkle 
Schools der Erde sein, in dem der Keim seiner Vollendung 
enlgegenreift während seiner Pflege warten 
Pandrosos = die Thaureiche, Älllhaii. 
Agiauros = die Heitre? (sc. des iiiuuuels, derheilre 

Himmel)?»*'*) 
und Her6e«"0= Thau (von jJ F^oiy)**"}. 



£aphor. fr. 140. 8u auch Pott Ktyin. Forsch.!, 90. „Aiif- 
reifsung der Erde bewirkend.*' 

e) (sehr — z.B. fQißäJia^), Wehkcr Tiil. p. 284. So 
auch Forchhainmer i>. 55, da er ilin „den wahren Sohn 
der Hrdo, den Antoclitlionen" nennt. 

f) ^C'w (sero) .Siiniann. W eicker Z. 1. a. Ivs^t. Bd. I. p. 
not. 23, mit Verweisung auf Lennep Etym. V. I(>« und 
Kanne Verwdschft d. Gr. u. D. Spr. p. 134. 

üeber die nnnaxaKdirjxtti aus dem Kreise de» Demeter- 
kultes s. W eicker Tril. 

i4if,j ^y^^,n^ juan Namen niclit lieber mit Forchhammer 

p. 59 auf den glänzenden Thuutropfen beziehen will. — O. Müller 
Encycl. p. 78. not. 27 (Kl. Sehr. II. p. 140) führt das Wort mit Lucas 
a.Lexic. Lauf den Stamm rAAY (T^A ) zurück, wovon rAAYK 
eine Nebenform, „die heligtünzende.** — Vgl. Preller Demet.p.289. 
not, 18. 

„Es bleibt immer auffaltend, dafs die beiden Namen Herse 
und PandroBos sich in ihrer Bedeutung so nahe liegen, und es 
möchte daher leicht die eine dieser Kekropiden aus einem Beinamen 
der andern entstanden sein. Man schwur nur bei der Agiauros und 
Pandvosos, nicht bei der Herse. Sch. Ra?, ad Arist Theem. 533.** 
O. Müller BacjcLp. 78. not. 28. (KI. Sehr. 1. 1.) 

"*^) Sehr passend vergleicht Welcher p.286 hierzu 0?id. 
Fast. I, 681 sq. 

Cum seiimns coelum ventis aperite screnis 

(Agiauros) 
Cum iatet aetheria spargite semen a<iua. 

(Herse n. Pandrosos) 
Diese Bedeutung der drei Töchter war den Alten selbst auch kei- 
neswegs unbekannt. Steph. Byz. l-lyQctvJifi (p. 11, 6 West.): rQ(Ts d"^ 
^aav an 6 rtop ttv^ömoi' rovs xkqtiovs m'OfAaafiivm [KixQonos 
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Aber, indem sie ihn pflegen, Öffnen sie die Kiele» da der 
Keim, vom Thdu genährt, die Hülle des Erdreichs dureh* 
bricht und zu dein Lichte strebt, der Thau selbst dagegen, 
von dem Keime und der Erdenhüile aufgenommen, ver- 
nichtet, getödtet wird. Dies ist wohl der Sinii von dem 
Tode der drei Schwestern, von dem ich nicht anstelle zu 
behaupten, dafs hierbei alferdings die Sage, wonach er 
durch den Drachen selbst bewirkt wird, älter sei als die 
andre, vielleicht durch die Tragödie gebildete, der zufolge 
die Tochter des kekrops sicii lui Wahnsinn von der bürg 
herabstürzen ^*^^)* 

Die Schlange ist Symbol für die zeugerische Kraft des 
Erdlebens. Man kam wohl auf <lieses Symbol, indem man 
von der Aehniichkeit geleitet wurde, die zwischen dem 
stillen, verborgenen, heimlichen Wirken des Keimes, über- 
haupt alles Erdeniebcns, welches sich aus dem Schoolse 
der Erde hindurchwiadet zum Licht und Leben und der 
verborgenen, heimiiehen, schlüpfenden, unmittelbar an der 



Ovyaj^Qfg] II. '7J. LiyoavXOi. .Sic lieir&en «ialiti auch Jlunijtyui ^Ay{tttv- 
Xiösg Kiirip. Jon. 23 (,}die auf dem Acker hausenden Jungfrauen, eine 
Art agrarwche Njinphen.'* O. Müller Encycl. p. 73. Kl.ScUr.lI. 1.L). 
vgl. Hesych. I. p. 6i« uiyQavlot ol tv dy^to) wxreQtvovtte* 

Obgleich dies freUielt auch nicht hXoSke Fiktion sein, <on- 
dern, was W eicker Tril. ]*. ;^85sq. und Cranz er III, 393 meinen, 
auf ein wirklich beim Kult gebräachliolies ehemaliges Mensdienopfer 
zuTuckdeuten mag. Denn Menschenopfer war auch in Salamis auf 
K7i»ros bei diesem Dienste, wo, wenigstens spÜterhln, der Aglanros 
jährlich (im Monat Aplirodisios, den deshalb We Icker Kp. Cyol. 
p, 303. not. 486 fär einen Früblingsmonat hält, wahrend er nach 
Ideler der erste Herbstmonat war, freilich nur im Paphischen 
Kalender; denn die Salaminier hatten — - mit einiger Umstellung — 
die aeg. Monate, vgl. Ideler.) ein Jüngling geopfert wurde, den man 
mit der Lanze durchbohrte. Porphyr, de abstin. H, 54. IV, 8. Vgl. 
Theodoret. Therapeut. Ib. VII. p.89i. ed. Schulz. Cyrill. Riegen Ju- 
lian, n.. IV. i>. r20. O. iMüller l^iicycl. §. 'J. p. 81. (Kl. Sclir. II. p. 1 47.) 
Kngei Kjprosll, üGisqq. Euseb. P.E. IV, 16 (X,9) in Constant. cp. 13. 

22* 
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Erde hin und aus ihr hervorkriecbendcn Schlange staitfand, 
der Schlange, die ja auch in etwas durch ihre Form mil 
den länglichen, im Winde hin- und hergeschlängelten Ge- 
wachsen^ und dadurch, dals sie alljährlich aus der allen 
Haat KU neuem Lehen hervorgeht, mit dem Keime^ der aus 
vergehendem Saamen ein neues Dasein entwickelt, Aehn- 
lichkeit hat, und zugleich das gröfste, aufiailendste Thier 
ist, welches unmittelbar an der Erde hinkriecht*^'"). Doch 
es bedarf hier keiner weitem Erörterung, da för unsem 
Zweck die einfache Erwähnung genügt, dafs das Svmliol 
der Schlange ein solches ist*^'*). Nur das will ich noch 
beiläufig bemerken, dafe auch die Schlange des Paradieses 
nichts andres bedeutet als die Verfuhrung des Weibes durch 
die Sinnlichkeit des Geschlechtstriebes zum Genüsse des- 
selben, wovon, wie bei Here und Aphrodite, der Apfel das 
Symbol ist""). 

Nachdem nun Erichthonios das Licht erblickt hat durch 
die KU ihm hindurchdringende Neugier der seiner wartenden 
Kekropstöchter, übernimmt seine weitere Pflege Athene 
selbst. Denn walucnd ihm in seinci l^lidverhüllung zunäclisl 
der stille Thau und die Feuchte des Landes Nahrung gab 



,>Eril6 sollst da essen dein Lebelang.** — Anders deutet 

die Schlange Forchhammer p.57sq., indem er den Na- 

men TOn «T^octf, MQaxa s= to^/w ableitend sie für ein Symbol des 
laufenden, sich schlängelnden Flusses erklärt. — Dagegen Gerhard 
Hyperb. Rom. St. 1, 14. not*: „So dient die feuchte, am Erd^ 
boden haftende Schlange zum sprechenden symbolischen Ausdruck 
der fruchtbar feuchten Kr<lkraft, während abgezogene Eigenscliaft^n 
und Erscheinungen desselben Thieres zur allegorisclien Bezeichnung 
abstrakter Begriffe, der Heilkraft, der Klugheit, endlich gar der Zeit 
und Ewigkeit wf»rden/' — 

'*^') So fäiirt Demeter mit Schlangen auf unzähligen Denk- 
malen. 

Schlange = phallu^. 
Apfel B testicnli. 
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und seine Hülle dadurch lüftete, findet er nunmehr sein 
Gedeihen durch die Fürsorge der Wolke> die mit befruch- 
tendem Regen ihn weiterem Wachsthum entgegenfiihrt. So 

gedeiht Erichthonios unter AÜienens Schutz ^*"), 



Der Uebergang duo, dafk Erichthonios König des Attischen 

Landes wird, ist nicht so groüf wie es Tielleieht scheint. Wenn 
üinmal die gläubige Phantasie den gedachten Vorgang im Natnrteben 
sich unter dem Bilde des Krichth. vergegenständlicht hatte, so ward 
selir leicht ans ihm zngleich das Bild des ersten Ackerbauers des 
Attischen Landes und, inwiefern flie ältesten Bewoliner von Attika^ 
welchen diese Mythe zu eigen war, Ackerbauer waren, aus dem 
Krichth. dn Lande.sheros, von welchem sie selber abstammten. Daher 
auch, weil jedes Volk Anspruch auf das liocliste Alter macht, Erichth. 
geradezu der erste Mensch genannt wird, Sch. za Aristid. Fanatb. 
p. 102 Jebb. 

. Ks bedaii nach lieni, waa ahvn über die Bedeutung des lü ichth. 
gesagt ist, keines weiteren um den Sinn der Angaben zu verstehen, 
1) dafs er K$nig von Attika war; 

als Schiedsrichter zwischen Poseidon and Athene 
dieser Attilia aasprach. Apollod. III. 14, 1 (wo jedoch 
Westerm. !£^u(ri^oy«t hat, was, wie wir sehen werden, in der 
Sache nichts ändert, and Apollod. der Meinong einiger wider« 
spricht, dafs Brichth. Schiedsrichter gewesen. 

3) dafs er den Dienst der Athene stiftete, ihr auf der 
Akropolis einen Tempel bautt und ihr za Bhren 
die Panathenäen anordnete. Hygin. P. A. II, 13. p.4i6. 
Stav. Hellenic. b. Harpocr. TTav. (fr. 13 St.) Chron. Par. X, 17. 
p. 56^ Müller. (C. Inscr. II, 300). Schneidewin Phitol. T, 1. 
p. 11 sq. Stav. z. Hygin. l. I. p. M7, not. 11. ApoUod. III, 14, 6. 
Philoch, bei Harpocr. Kavrjtf öooi, 

4) dafs er zuerst das Viergespann an.s( Ii irrte (Aristid. 
h. in Min. Vol. I. p. 12 Jebb. p. 18 Dind. Aelian. V. H. III, 38. 
Virg. Georg. III, 113 sq. Plin. H. N. VII, 56. Daher begleitet 
Krichth. die Rossebändigerin Athene unter den Figuren des 
westlichen GiebeUeldes vom Parthenon, s. C re u zer zu Stuarts 
Altertb. V. Athen. I, 544 — 549 der deutscli. Uebers. ßöckh 
C* I. II* p. S13 (zu Chron. Par. 1. 1.), weshalb er auch spater als 
Fuhrmann nater die Sterne Torsetzt wurde. Hygin.Ll. 

5) dalii er entweder (vgL Grenzer III, 512 sq.) 

«) selbst Schlange war (Hygin. 1.1. p.447), oder 
h) nnr Schlange nfiifse hatte (Hygin. 1. 1. p. 447. fb. 166« 
Serr. z. Georg. III, 113. 
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Ich komme zu den drei Schwestern Herse, Patidrdsos 
und Agiauroa* Allen dreien wurden zu Alben bedculsame 



Die B<'w olin« r Atlikti's verehrten seit den ältesten Zeiten, gemafs 
dem Charakter lier Pelasger, Götter, die sich auf Ackerbau bezogen. 
(D nauf gebt aucli der Mythos von Androgeos und Knrygycs.) Solche 
Bezieliungen und daher auch natürlich grofse Verwandt.schaÜ mit 
der eben behandelten Sage von I^rechtlieuis ti < teii überall deutlich 
hervor. Aufser Krechth. nämlich wird vln anderer als Autochthon 
gesetzt. Mit Agraulos, der Tochter des Aktaios, zeugte Kekrops 
den Erysichthon, die Agraulos, Herse und Pandrosus (Apollod. 111, 
14, % Paus. I. *ly 5. Vgl. O. M ü lle r Kl. Scitr. II, 89). Uebtr die Kin- 
der des Keirops so wie aber seine Gemaiin Agraulos kann kein 
Zweifel stattfinden; dieselben Namen haben wir vorhin erdrtert 
Brjsichtbon ist ganz identisch mit Krechtheas, t^der firdanüreifiier** 
(a. Prelier Demet p.3M. not 7), der Ackersmann. Aktaios, .der 
Vater der Agranlos^ ist wohl schwerlich etwas anderes als eine Per- 
sonifikation des Küstenstriches {äxt^i, wie einst ganz Attika ge- 
heimen haben soll (Steph. Byz.). Kekrops selbst mufs dasselbe be- 
deuten« was Ereclitheus, denn an ihm haften dieselben Sagen. Denn 
auch er IieiCBt avio/Diov (Apollod. III, 14, 1. Anonym, de incred. f. 
p. 321, 5. West. MytbJ, Sohn der Rrde (Antonin. Lib. 6. llygin. fb.48« 
Kuseb. Canon, chron. Ii. p. 226. ed. Mai) oder des Hephaistos (Ilyg^in. 
fb. 158.) und wird zwiegestaltig^ i<^"fvi^\,\ Seh. Aristoph. Ves^). 438. 
IMut. 773. vgl. Creuze4r Symii. III, l>')0. not. 1. Anonym, de incred. l.l. 
u. Westerm. Myth. p. 374, 3'J ) genannt, oben Mensch unten Schlange 
(Ai)oUod. III, 14, 1 «. V. A.) Somit ist denn Kekrops ganz in der 
Keihe agrarischer Kulte, zu der auch Kreththeus «gehört. Und dies » 
seine Wesenheit tritt auch in dem hervor, was sonst noch von ihm 
erzählt wird: dafs er statt blutiger 0[>rer Kuchen {ri^kavot) darge- 
bracht; den Streit zwisclien Poseidon und Athenen (angeblicli hatte 
der nralte Epiker Palaipliatos aus Athen auch geschrieben 'A^r\vus 
fQtV itttl IZoaitiwog eni} t<, Soid. s. y.), von denen jener auf der Burg 
einen Qnell, diese einen Oelbanin hervorgehen lieft, zu Gunsten der 
letzteren entschieden habe. Wie eng er überhaupt mit dem Dienste 
der Athene ZQsammenhSngt, sehen wir daraus, dals sein Grab auf 
der Burg im Tempel der Athene Jioluovxog war, grade wie Erech- 
tbeus das seine in dem der Polias hatte (Antiochos fr. 15 MnU.). und 
dafs ein Kekrops uns in Verbindung mit Athene noch mehrfach be- 
gegnet. So sollte das Diadische Athen auf Buboia einen Kekrops 
zum Gründer haben (O. Müller Orcli. p. 116), desgleichen Athen 
lind Eicusis am Triton in Ooiotion von einem Kekrops gestiftet sein, 
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Gebräuche gefeiert l*^*) und waren, wenigstens den beiden 
letztem, Heiiiglbümer daselbst gewidmet. 

Agiauros * '^^) lialle ihren Tempel auf der Nordseite der 
AkrapoÜs '^^'^j. Hier schworen die mit Schild und Lanze 
ausgemteten Epheben den Eid, nach Kräften das Vaterland 
und sein Wohl im Kriege und im Frieden zu erhalten, zu 
verlheidigen und zu meinen ^^^'). Der Grund lag in dem 
Wesen der Agraulos, als einer das Gedeihen und das 
Wachsthum befördernden Gottheil; obgleich die Mythe einen 
andern angiebt: Als in einem Kriege die Athener das 
Orakel erhielten, der Krieg werde enden, wenn Jemand 
freiwillig für die Stadt in den Tod gehe, da war es Agraulos, 
die sich dem Vaterlande opferte. Es verstellt sich aus dem 
vorhergehenden eigentlich von selbst, dals Agraulos von 
der Athene nicht eigentlich verschieden ist^ ebensowenig als 
Herse und Pandrosos. Zum Ueberflusse lernen wir es 



dessen Ucrooit m der alten iStadt Haliartos nocli Pausanias sah. 
(O. Müller a. a. O. Paus. IX, 33, 1). 

Bs würde uns lüer viel za weit fuliren, wenn idi in denelben 
Weise, wie Kekrop« Qiid BSrechthens, die ikbrigen mythiscben Per* 
sonen der attischen Urgeschichte and ihre Genealogien behandeln 
wollte. Die RuciLsichten, nach denen sie aaigefafot und gedeotet 
werden können, sind in dem Bisherigen gegeben, und wird die An« 
Wendung aaf die hier nicht zvl besprechenden Heroen leicht sein* 
(Ueber Haiirrbotios, Sohn des Ares nnd der Aglanros» s* O« Hüller 
£ncyct. p. 78. §. 5. (Ki. Sehr. II. p. 140.); Sber BovCvj^p Preller 
Deoiet. p. 290 sqq. vgl. 391 sq.)* 

Creuzer Symb. IJI, 393. 

Hesych. I. p. 54sq. 'IdyXavQos. Ovydx^Q KixQonog' na^a 

Ucrod. ¥111,53. O. Muller KncyoL $.9. p.SOsq. (KLSohr. 
II, p. 146.) 

Vgl. ilie Cit. bei Hermann Antiqt. I. §.123,7. — Diesen 
Eid setzten Hürkh Ind. lect. 18'%,, nnd Voniel Z. f. A. 184«, 
no. 9. |j. 08— 70 mit einem Feste der Agraulos in Veibiii<Iung, wel- 
chei$ sie Agiaulien nennen und an das Ende des Sommers oder 
Herbstes verlegen. • 
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Bunächst für AgUuros aus Harpocn s. v. ^'Aylavqoq ^ ^i;- 
yanjif Kiu^onog. Saridi xai bifiwfiop id^rjvSg***^)* — Der 

Agraulos oder, wie wir sagen können, der Athene Agrnulos 
waren beslimmte Feste zu Athen geweiht, die xaXkvrc^^ia 
und nXvvni^ia, ati welchen das Bild der Göttin gewaschen 
und geschmückt wurde ^***). 



**^) Vergl. Meura, lectt Attic. 0, 13 in GronoY. The». Toiii.iy. 
p» 1816 a. weiter uiten. 

•*'•} Phot. s. V.: KalXwr^M xttl JIXvvt^Qtu toQTtov ovofKtttt* 
yivovteti ftlv uvTttt (^ctQyiiitüivog /nrjvdgt Iwwt^ /ntv Inl t^ixa KctXlvV" 
iriQttty ötvriQft 6k (pd^ifOVTOS TU IIlvvttiQitt. lä 6h IlkWTiqQitt fffial 6ta 
[t6 /Listu] jov Oavarov t^g IdyqavXov Iviog iviccvTOv fi^ nXvxfrjvca ras 
[isnccg] ^o'.7/jr«f, ovtm nXvOffaag rfjv ovofxaaCav Xaßttv ravTi]r. r« 
61 Ku).Xvvjr]nta^ oii iroont] d^oy.fi rj liyQavXog ysvofj^vri itQtia rovg 
//for-^- yoOf^rjaaf 6t6 xai KaXXvVTTjQia atWrj Kn^6ft^av' x«) yrrn rd 
[xcf).lvyt(V xai] xoütteiv xai XnuTTot'n'fH' ^mCv. — on (liesem Artikel 
besitzen wir noch einen im Ganzen kürzeren, im Einzelnen aber 
vollständiger erhaltenen Anszug in ^Uitig oy]Tonty.iu \n Bekkers 
Anecd. I, p. 270. Derselbe lautet: [KuXXvvii'pnn] arxo lov xaXXvvfiv 
xai xoo^iHV xul Xa/nnQvvtiv. 'AyQuvXog yuQ Uqhu TiQmi] ya'Ofi^yij 
rovs &€Ovs ixoafxriae, IIXvvti'iqiu 6h xaXiiTat 6ia t6 fitTa tov ^avarov 
t^S Idy^avlov Ivög (1. iviog) ivtavxov ^rj nXv^^vai jug k()äg ^(j^^r«ff# 

Die im Text des Photies eingeklammerten Worte sind ans diesem 
Aoszoge ergänzt, dessen erstes Wort wieder ans dem Phottos er- 
gänzt ist/* Petersen Z. f. A. 184A. no. 73. p. 578. not. 3. ^^Nacli 
dieser Stelle, s. Petersen 1.1. p.$78, wie sie Torliegt, wurden die 
Kallynterien, an denen Agraalos die Götter schmückte, am 19., nnd 
die Plynterien, an denen man die heiligen Kleider wusch, am 29. 
Thargelion gefeiert. Wenn nun, wie aus andern Stellen zu entneh- 
men ist, das Anlegen der Kleider und das Schmucken sowie die 
Entitleidong und die Wäsche der heiligen Gewänder sich zunächst 
auf die Statue der Athene (das tlg^f^Tw /9^#ra( im Tempel der Polias) 
bezog, so wäre die Göttin nur zehn Tage im Jahre bekleidet, die 
Übrige Zeit unbekleidet gewesen. Dies ist nnn sowohl an sich nn- 
denkbar, als auch deshalb (p. 579), weil bei der Entkleidung der 
Tempel eingehegt und der Benutzung Ungeweihter entzogen ward, 
das Jahr hindurch aber manche Feste gefeiert wurden, an denen der 
Tempel zugänglich sein niufste. Denn «lals hier an das Hild der 
Athene Pallas im Krechtlu uiii zu donken sei, ist allgemein anerkannt. 
Man möchte zunaclist an eine einluche Umstellung der Daten oder 
Festnamen denken, allein daran hindert uns eine andere Angabe 
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Em bcsüudeies Gesciilechl, das dev l^iaxiergiden, ver- 



über die Zeit der Plynterien, deren Urheber glaubwürdiger ist. 
Pliitarchos neiiilich ijii Leben des Alkib. c. 34. berichtet von dessen 
Rückkehr nach Athen im Jahre 411 y. Chr. Folgendes: ovt(o tou 
Idlxißia^ov Ite/iiTtQüig svrifitQovvioSt vni&QaTXiP iviovg Ofitog 6 xet9- 
<fJotr xtugog- y yÜQ ij/^^^tjc xarinltvaiVf itf^äro ra ülwr^tt Oni). 
(„Beim Hesycli. heiCit es dagegen: lHuVT^Qia iooifj 140-riviiaft rjv ini 
üdyQavX^i, tg KixQonos &vytaQl ayovaiv^ was auf die Identität der 
Agraolos nnd der Gdttin scbliefteni lEfst.** Vgl. oben) 9h. w 

0^/1« JlQa^$t^(9tti BoftyiiXtwfOs ^rriy ^^vovros dnof^u, rev re 
xifffiov tcaMovTte xtA t6 $9os itret«xaXviffaVT€Sf S&tv iv taXe (luktata 
wv nnwpQa^wv tif» ^fii^€tv tttvniv Sn^iaop If^yoTo« vofUCovüt, 
Obg:Ieich nun wohl Niemand die Richtigkeit der Angaben beim 
Photios wird Tertheidigen wollen, so ist es doch auch schwer, eine 
Yerderbnifs zweier Zahlen anzunehmen, die nicht in Zeichen aus- 
gedruckt sondern in Worten vollständig ausgeschrieben sind. Neh- 
men wir deshalb eine mit Auslassung verbundene Umstellung der 
Daten an, wie sie bei einem «o tinp^^esr'iirkten Auszuge leicht möglich 
war, so können die Daten Anlaii;^ nn l \\ni\e finer Reihe vor Festen, 
deren Mittelpunkt Plynterien und Kaliynteri^^n MMeten, bezeichnen, 
wie sie iiu Attiscb' n Kalender häuüg vorkoiuHU. Dies ist nun aber 
keine blos willkiiiirliciie Annahme, sondern wird durcl) Zeugnisse 
beglaubigt. Wir wissen, dafs der Drittletzte jedes Monats, also auch 
der 28. Thargelioa (denn dieser war ein voller Muuat - <1. ]i. we- 
nigstens in diesem Jahr — ) der Athene heilig war (s. O. Müller 
in der Allg. lüncycl. Sect III. Bd. X* !>. 85). Dieser Tag fällt aber 
innerhalb der angegebenen Zeitgi^nze. Ferner mafsten die Kallyn- 
terien auf die Plynterien folgen; wenn man also nicht annehmen 
will, dafs sie den SchUrs dieses Festcjklus gebildet haben, weil 
allerdings nicht wahrsdieinlich, dafSi das Bild der Göttin mehrere 
Tage unbekleidet gestanden habe, so müssen sie zwisclien dem j^d. 
nnd gefeiert sein.^ — Durch Kombination sucht nun Petersen 
wahrsdieinlich zu machen, dals diese Feste folgendermaßen gefeiert 
worden: 

Tharc:r>'inn 



Bfi fUihta (Frocl. z. Tim. p. U 
i^asil.}. l^eters.p. 579 sq. 



2. Inni 410. 



19. l BfV'h 

20. ]u.2l. 

21. J 

22. r Eintragung in das Xri^mQxntöv. J p^te^sen 

23. ( Leistung des nürgereides im Haine der Agraulos.} _ .09 

24. J Wahl der Magistrate. ) p.ööi— DV/. 

25. \ Ulvvthü*tt \ Piut. Aicib. cp. Ui. 

26. I I 

27. ) y s. oben. 8—12. Juni 410. 

28. ( ( 

2U. ] KnUvvtniiHi) vgl. Phot. 1. L 
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waltete diese Gebrauche ^^'^), während welcher die ganse 
Stadt alle Geschäfte ruhen Hefs und wenigstens Einen der 

Festläge mit offenllichcr Trauer beging**^*). Dalier sahen 
es einige von den Athenern als ein böses Omen an, dafs 
Alcibiades an dem Tage, ^ nhjvvqqia ^yev ^ nolig, mit 
der Flotte im Peiraieus einlief. 

Man tragt mit Hecht nach der Bedeutung dieses Festes. 
Wir dürfen uns schwerlich mit der Erklärung befriedigen, 
dafs das Waschen des alten Holzbildes und seiner Kleidung 
dem Kultus angehöre, welcher die Bilder der Gottheit nach 
der Analogie eines menschlichen Körpers behandelte ^^^*). 
Schon die enge Beziehung, in die Agiauros, die wir als 
durchaus zu dem aiir arischen MvÜicnkreise des Erich- 
thonios gehörig kennen, zu diesem Feste gesetzt wird, läfst 
uns vermuthen, dafs das Fest selbst nicht ohne agrarische 
Beziige gewesen sei. Und dies wird uns nun allerdings 
bestätigt durch eine Notiz der Lexikographen'*'^), wonach 
der Göttin an den Flynterien eine Feigenmasse dargebracht 
wurde zum Andenken an diese erste Nahrung civilisterteren 
Lebens. 



O. Müller (lMii|oUMus. Cambridg. Yol. II, 234.) setzte die JtctilX. und 
ITXvvT, auf den 2i. oder 2%. Thargelioa am dritten Tage nach den 
Bendideien, wahrend Dodwell (de cycUs p. 3i9) nnd C.Hermann 
(Ant. II. §. 61) die abweichende Bestimmung bei Plntarch aus der 
Ausdehnung des Festes über mehrere Tage erklären. — 

Hermann LI« not. 9. Welche Stelle dabei den beiden 
Mädchen nXvvTQl^iS oder kovtQiits (Phot p. 231) zugekommen , nnd 
in welchem Verhaltnifs sie sowohl als auch der xtnunfCmrig , der den 
Schmutz unter dem ninXog (xaroi xov 7iM.ov) abzuwaschen liatte 
(Btyni. M. p. 4d9), zu dem Geschlechte der Praxiergiden stand, wissen 
wir niclit. 

" Plutaich. 1.1. Xeuoph. Hellen. I. 4, 12, 
•"') Hermann Antqt II. §. Gl. p. 318. 

" ") Hesycli. 'y/;'»jn/om, lityin. M. p. 418: ijyriroouf Tta^äO^fj avxMV, 
i}v ^;tt T// Tiourrti idv lllvi'itiniun' (f f'nnvrstr^ öii rijutfiov jicvitiS nftwi^g 
?C'0'/»7i iih'^to'fo. Vül. lüustath. z. Od. p. lHöi, Vi. 
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Ann). 1. n}.vj t>]{ini auf Paros. C. Inscr. no. 22b;», .>;} (Tüin.II, 218). 
l'aios hatte nebst andern Inseln des ionischen Meeres 
ionische Devötkerung aus Attika erhalten. Vgl. II er mann 
' Antqt I, |. 77. p. 1G0. ß e r k Monatskde. p. 26. 

Amn. 2. Steph. Byz. HygttvXtj (p. 11, 4 West.) ^^fjfios Mriyriai rtjg 
^£QiX'>ri(^os (f Ldijg. Doch schrieben, wie Stepli. selbst sagt, 
andre Idy^l^, und diese Schreibart wenigstens ist Torzn- 
ziehen, obgleich man auch diesen Namen der Phyle Breche 
theis auf eines mythischen Hintergrond und zwar den des 
Krechtheus und der Aglanros wird zaruckflihren mtissen. 
Kbenso die tjoIi? l4(yi]V(tCti>v anotseoe {¥ SttQ^oif «no tw 
iilfiov xlii^ita« UyqvX^ Sieph. Byz. 1. 1. p. Ii, S. 

Diese Bedeutung des i csles der l^lynteiien und Kal- 
iytiterien wd noch deutlicher durch das der Herse zu 
Ehren gefeierte, <lie sogenannte ^EQGr]cpnQ[a, Von einem 
Heili&lhuine der Herse ist niclits ausdrücklich überliefert, 
Forchhammer ^^^^) schtofs auf ein solches in der Nähe 
der Aphrodite iv xijTtoig am llissds befindliche aus Pausan. 
1. 27, 3. liidels ist iiili dies sehr zweilflliait. 

Was den Namen des Festes betriflt, so schwankt der- 
selbe zwischen eQGJjipo^la und ä^tjgx>^ia^*^*)f ebenso der 
Name der dabei wirkenden Mädchen zwischen a^qrjcpoQOL 
und e^^t](f6Q0L-j doch überwiegt die erstere Schreibart, und 
auch für den Namen des Festes wird it^rf^oqUi vorzuzie- 
hen, der andere nur aus der Bedeutung des Festes einge- 
führt sein. Denn dafs die a^§Tjg)OQia der Herse galten, ist 
sicher, wie aus dem Zeugnisse deslstros, so aus Hesych.^^^'^): 
«1 ^Qori imTeXovvT€S vofii^ofxeva ^ und Moeris*^*^): 
ai xr^v ÖQoaov g>eQovaai z/j^E^ot^, obgleich auch hier, wie 



»•w) p. 63. 

Seh. Arist. Lysii^tr. 642: f)ii(tt}f^ oqovv] oi fjty lov «, läiot]- 

4iA toS s f()(jf<f OQic(. Tij yuQ ' f'QO^ TiOftTitvovaif Tij AtxQOTiog OvyaTQtf 
iSif tawoQtZ "faiQos (fr. 17 MulL). 

•*^*) Tom. I, p. 1444. 

" p.141. 



♦ 
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bei Agiauros und den JlkvvTt^Qia die Athene immer die 
Hauptperson ist, daher Etym* M. p. 149 a^fitpoqUt ioqr^ 
inmXovftevTj rrj li^rjv^ SxiQog)OQi<jJVi, f^rjvi; aus. 

welcher Stelle wir zugleich seilen, da£s dies Fest im Skiro- 
phorion d. h. in dem auf den Thargelion folgenden Monate 
begangen wurde, also Juni/Juli. 

Es wurden aber hierzu vier junge M;i(l( licn von 7 — 11 
Jahren, die eben a^Qi]q>6Qoi hiefsen» durch den aqx'^^ ßaai- 
levg aus den adligen Geschlechtern (xor tvydpsictp) er- 
wählt**") und während dieses Festes bei den heiligen Ge- 
bräuchen verwandt. Das ganze Fest leiteten die Eleobu- 
laden» von denen gleich mehr gesagt werden soll. Zwei 
von diesen Mädchen nahmen Theil an der Verfertigung des 
Peplos für die Götlin die beiden andern, welche in 
4er Nähe des Tempels der Athene Polias wohnten und sich 
einige Zeit bei der Göttin aufhielten mufsien, wenn 
das Fest da war, während der Nacht Folgendes thun 
Die Pheslerin gab ihnen etwas auf dem Kopfe zu tragen, 
wovon weder diese noch jene wufsten» was es sei; hiermit 
gingen sie zu einem nsqißology nicht weit von der Idfpqo- 
ditrj iv K^noig, durch den man in eine unterndische, von 
Natur vorhandene, Höhle -kam, in welche die beiden 
Mädchen hinabstiegen. Dort liefsen sie das, was sie mit'> 
gebracht hatten, und trugen darauf etwas anderes, aber 



'*^'') Und zwar wobl schon ein lalir vorlier, wie man tlu'ils aus 
Pausan. I. 27, 3, tlieils daraus sieht, dafs das Wehen des n4nXos 
sclion am letzten Pjnnepsion begann (Suid^ jifailxem. jKtjni.M.().805.) 
Hermann G. A. §. ü6,32. 

Etym. M. p. H9. Ilarpokr. p. 48. 

«♦♦"} Vgl. riut. Vit. Isoer. p.244. 

*^*') Sie waren mit weifsen Kleidern und mit Gold gescliraackt 
(Htym. M. 1. 1.) und erhielten eine eigene Art Kadien , «iwovicrof 
(Hesycli. u. Suld. vgl. Pauly ReaiencylLl. Tom.L p.$25. not.) 
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gieichtaUs verhülltes, hinauf. Nachdem sie dies gelhan, 
wurden sie entlassen und andre statt ihrer nach der Burg 

gefuhrt»"*). 

Was diese Mädchen trugen? 0. MüUer'''') denkt an 
recentes frondes et ramusculi, quae rore madida antro in 
vivo saxo exciso servabantur ****), Lob eck****) an inferiae. 
Das Wahrscheinlichste , auch von Lobeck angedeutete, 
möchte sein» dafs sie verhüllte Gefafse hintrugen und holten, 
Geföfse, welche dem Glauben nach „Thau" enthielten, so 
dafs also die aus der Höhle auf die Burg gebrachten ge- 
wissermalsen ein Unterpfand bildeten für den Thau der 
Saaten, und somit für den Emdtesegen des attischen Lan- 
des, während die LeiJcn in der Höhle zurückgelassenen 
von der gütigen Gottheit nach Jahresfrist, wenn man sie 
wieder holte, mit neuem Thau, wie man glaubte, angefüllt 
waren. Also nach jener geheimnifsvoUen, symbolischen Be- 
ziehung des i\litlels auf den Zweck, die dem natürlichen 
Menschen so nahe hegt und daher überall uns entgegen 
tritt. Hiermit stimmt auch vortrefflich Moeris p. 141: 
^E^Qijq>6Q0i. al Ttjv öqoüov q>iQOvaai 'Eqoj], wo man 
weder mit Sa Iii er und Pierson den Acc. ÖQoaov für 
falsch halten, noch weniger mit Kulenkamp zu Etym. M. 
p. 762 rrjv no/nTtrjv teXovaai ändern darf. Ferner pafst zu 
dieser Annahme die Lage jener Höhle in den feuchten, 
thauigen Gärten am Iiissos und die Höhle selbst, zu der 
der Sonnenstrahl, dieser Feind des Thaues, nicht hinzu 
konnte. — Dals Kinder zu dieser Feuchtigkeit vom Himmel 



Pausan. I. 27, 3. Kin aiisge/oirlmctes Relief am Fries des 
Parthenon stellt die Priesterin und die Arrephoren dar. S. Stuart Ii, 
cp. I. pL 24. 

«♦*^) Min. Pol. p. 15. 

Dafür könnte man vergleichen Grimm Myth. p. 560 sq. 

Agl. II, 872 sq. 
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lierabflehenden Feierlichkeit verwandt wurden, erinnert an 
Geiiräuche, von welchen Grimm (p.ö60sqq ) bericlitel. Sie 
sind noch unschuldig, und daher die Götler gütig gegen sie. 

Lebijgens war die Besorgung des Festes und die Be- 
streitung der Kosten für den nenhog eine eigne Litur- 
gie 

Auch der letzten der drei 6chwesteni, der Pandrosos, 
isl in dem attischen Kultus eine ganz nahe Beiiehung zu 
Athene gegeben. Nicht nur da(s der Name Tlavdqoaog 
geradtz;; Lklnnme der Athene ueiiaiint wird***'), son^iern 
es halte diese l ochler des Kekrops ihr eigenes Heihglhutn 
auf der Akropoiis, das sogenannte Ilavdqoaeiov, welches 
mit dem Erechtheion oder dem Tempel der Athene Poiias 
zusammenliing; ihre eigenen fivoTijQia xal rtÄtfat und 
ihr mulslOj wenn man der wahrscheinlichen Verbesserung 
des Meursius **^') bei Harpokration [p. 112: Icry d4 ng rfj 
Id^rjvf^t dvT] ßovv, dvayicalop iati xai if/ llavÖQüüiif (statt 
JJavdaQijt) xhlfew oiv fteid ßoig kuI ixaleiro %d %Hffia inl- 
ßoiov] folgt, ein Schaaf geopfert werden, wenn der Athene 
ein Rind dargebracht wurde '***^). Doch wissen wir Nichts 
über die Cereuiotiien der Paudiosos; ohne Zweifel waren 
auch diese ebenso mit denen der Athene verknüpft, wie die 
der Ai^lauros und Herse und hezogen sich gewifs in der- 
selben Weise auf Fruchtbarkeit und Gedeihen. 



Vergl. Hermann Antqt. i. $.161. not. 2. Scliömann 
1>.3X>G, 12. 

»"^•j Seh. Aristoph. Lys. 439. 
■'•*•*) Athenagor. Legat, cp. 1. 
»*'^) Lcctt. Att. III, 22. 

**■'") Bei Aev l'androsos (j 7>;»' JJiU'ÖQoaov Aristoph. Lys. 139) 
schworen «liu Frauen, hüuliger noch bei der Aglauros [ov rot ^tü 
irjv ^!Ay}.uvnov Aristoph. TUe&in. 533.)| nie bei der Uerse (Sch. Arist. 
Thesui. 533). 
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Diese Beziehung '^^') Iriii auch ganz deutlich hervor 
an jener Procession, welche tot SxtQotpoQia oder vct JSx/^a 
hiefs und dem ganzen Monate den Nnmon gab '^). Sic 
fand am 12. ökirojdi. = 22. Juni stall und zwar in der 
Weise, dafs der Zug von der Priesterin der Athene und 
den Priestern des Poseidon oder Erechlheus und Meiios 
nach Skiros geleitet wurde, nordwestlich von Alhen, an der 
heiligen Stra£se von Athen nach £leusis, wo das erste Saat- 
feld in Altika gewesen sein sollte. Was aber der ganzen 
Feieriiciikeil den Namen gab, war ein grofser weifser Son- 
nenschirm (üxIqov SS inuttdsiov ^iya)^ unter dem die Prie- 
sterin und die Priester einhergingen, und nach welchem 
auch Athene selbst den Beinamen ^xigag halle " '^). Die 
Uedeutung dieser I^eierlichkeit liegt auf der Hand. Sit 
wurde unternommen fg^dg dnoargocpfjp %ov fiXtamov xeti^ 
fiOTog; darum die Verbindung jener drei (Jotlhciten, darum 
der wcilse Sonnenschirm — dies letztere mit Rücksicht 
auf den schimmernden weifslichen Glanz, den die brennende 
Junisonne um Alles verbreitet"**). Hiernach kann man 
auch beurlheilen, was von Gerhards Ansicht **'^) zuhalten 

Vgl. Prelier Demet. p. 124.391. 
>^»«) Ueber diese« Fest vgl. die Citate bei H c rm a n n II, §. C i, 14. 
C re u ze r Symb. IV, 375. not. %. ~ Plutarch. conjug. praec. 42. p. 144 Q. 
^O-tiVtttot jQeie oQOTOvs ieqoug uyavat* hqmov inl SxfQt^^ rov italmo- 
t&tov rtSv anoQmv vnoftvtifMt* 

Sch. Aristoph. Eccl.l8. Yesp.m PoUbx IX, 90. Pliitociu 
fr. 42 Müller. Als solclie hatte sie 

«) einen Tempel in Phaleron. Paus. 1,1,4. 30,4. 
h) einen Tempel auf Salamis. Herodot* VHI, 94, vermntlilich 
auf dem Vorgebirge Skiradion. 

Mifslnlligen inufs ich die Etymologie O. Mullers, wonach 
er den Namen der Ath. Skiras mit der weifsen kreidij^en Deschaf- 
fenheit des Erdbodens in der Gegend zusammenbringt (Pallas Atliene, 
§.12, not. 82) und ihn yon dem der 2:xiQ0(f6()it( trennen will ($. 1^, 
|>. 87), während doch heide augenscheinlich zusammengehören. 

Auserles. Vasenb. p. 137(196). 
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sei^ der die Alli. Sm^ag als eine beschattende mil dem 
chthonischen Dionysos in Verbindung bringt 

Auch dieser Festlichkeit standen die Eteobutaden vor. 
Mit diesem Geschlcchte verhielt es sich so. BavTi^g 
war ein Sohn des Pandion und der Zeuxippe» Bruder 
des Erechtheus, Priester der Athene und des Posei- 
doii'^**). Als seine Frau wiid Clilhonia, des Erechtheus 
Tochter genannt^*"). In dem Tempel der Athene Polias 
hatte er als Heros einen Altar neben denen des Poseidon» 
auf dem zugleich dem Erechtheus geopfert wurde 
einem Orakel zufolge, und des Hephaistos. Die Wände des 
Tempels aber enthielten Darstellungen auf das Geschlecht 
der Butaden bezüglich '^^'^}, welches sich rühmte, von dem 
Heros ßutes abzuslauiinen und gleich ihm den Prieslerdienst 
der Athene Polias versah ^^^°). 

In dem Namen **^') dieses Geschlechtes reflektiert sich 
der Kultus, dem es angehörte. Bomt^g isL der Acker- 
bauer, der Bruder des Erechlheus, Sohn der Rofs- 
anschirre r in (Zeuxippe), Gemai der Ohthonia, der Erd- 
jungfrau, die wiederum Tochter des Erechtheus war; er 
verwaltet ferner, so wie seine Nachkommenschaft, das 
Priesterthum der Athene Polias, deren Beuehung auf 



»*»«) Apollod. III. 14, 8. 15, 1. 
Apollod. III. 15, 1. 

Die Kpidaurier hatten sich verpflichtet jährliche Opfer dar- 
zubringen Tp l4i}t}V((t>j Ti Tj) 7io).i('«yt xh) k^} *F,Qtx^^i (Heroil. > , 82). 
Vielleicht an den jälirliclien PanaUienäen. S. i^, 546 sqq. u. Herod. 
YIU, 55. 

Pausan. I. 26, 5. 

Vgl. O. Müller Min. PoLji.Ssqq. 43 sqq. Bofsler gent. 
sacerd. p. 1 sqq. 

'^*') Ritter Vuihallc p, iü3 ItiUt ileu Mauieii der Butadeu von 
dciu vergötterten Religionslehrer Indiens, Buddha» her* 
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Ackerbau ach aus ihrem Vcrhältniia ztim Buzyges ^^*^) 
ergiebt 

Das Erechlhcion, um auch von diesem Einiges zu sa- 
gen, bestand eigentlich aus drei kombinierten Gebäuden: 
dem Tempel der Athene Pofias, dem eigentlichen Erechtheion 
(auch Kekropion genannt) und dem Fandroseion. Es lag 
auf der nördlichen Platform der Akropolis und war, wie 
wir bereits gesehen haben, der Schauplatz der bedeutsam- 
sten und ältesten Cerimonien. Im Innern befand sich das 
älteste HolzbUd der Göttin, ihr heiliger Oelbaum ^^''^j und 
ein Brunnen mit Meereswasser , den Posddon entstehen 
Uds*' Ifier brannte auch eine ewige Lampe ^^*^) und 'stand 
ein Hermes von Holz» der Sage nach ein Weihgeschenk 
des Kekrops, und ganz In Myrthenzweige eingehüllt. Dies 
war offenbar em phallischer und deshalb verhüllter Hermes, 
der passend seinen Platz in dem Tempel der Göttin hatte, 
die hier als die Segen und Gedeihen verleihende verehrt 
wurde****). — 

Die Athene Tc^Qcavr^ zu Phlya fafsl 0. Müller"**) 
als gleichiiedeutend mit Tqiwvjj, aus dem jener Name durch 



*«•*) Ueber Um «od leia Geiebleclit vgl. Boftlerl. 1. p. 10 sqq. 
Prell er Demet. p. 1^90— 394. 

06x OQ^ rov HttaünQttTW t6v *!£Ui}y0, j^v Iddffviaopf ial 

C^y; Maxim. Tyr. XXXY, 2 Reltk. 

**'^*) Der eine Palme von Erx ali Sehomstviii diente* Paoiaiu 
1.26, 7. Vgl. Jahn. Arch. Beitr. p. 41. 

Vgl. Welcker Tri! p. 287 sq. — Was die VerhulUng 
betrifft« so könnte die vielleiobt auch einen ähnlichen Bezug aaf 
herbeizuschaffenden Regen haben, ^ie älmllche Sitten bei den Serben 
lind Ncn^-^ricclien. Grimm p. 560. Vrrgl. über das Erechtheion 
Müller a.a.O. Encycl. p. 79 sq. §. Ü sq. (Kl.8clir.il. p. Ul sq.) Leake 
Topogr. V.Athen. Inwood u. Quast. Das Kreohtheion. Berlin 1840. 
Kl. Sehr. 152, not. 93. 

Lauer Grtecli Mytholosfe. ^ 
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Versfitaung entaUnden sei. Gerhard'''') übersetzt ,,die 
Wärmende.'* Wie dem auch sei, diese Athene ist dadmtdi 

als eine agrarische charakterisiert, dafs sich der Altar 
derselben neben denen anderer Gottheiten des Ackerbaues 
fand, der Demeter Anesidora, des Zeus Ktesios» der Kore 
Proto^one und der Erinnyen**"). Hierher ¥faire auch die 
Athene navLa (mundartlich für nh^afiovijt Sättigung, lieber- 
flnCi) in Argos*^*) lu sieben, wenn die Lesart als eine 
fiditige angenommen werden kannte. — Wenn die Wolke 
das Erdreich befruchtet, und daher die VVolkengöttin dem 
Ackerfaaa vorsteht, so ist natürlich, daüs sie auch den Pflug 
erfuiiden, Pferde und Ochsen anschirren und ackern gelehrt 
hat. Athene führt deshalb die Beinamen 'Ay^lcpa ^*^°) 
(Spaten, Rechen), ßoaQfua^*^^), ßwdsice^*^*) , ravQOTtO" 
los"'»), few/a-«/« xaAürlri^"'*), die dem BeUerophon 
das Wolkenrofs Pegasos gezügelt, und dafidamnog ^*^*), die 
Rossebändigerin. 

2, Die etbiscüe Athene. 

a) Die Vorstellung von dem keuschen und jung- 
fräulichen Charakter der Wolkengöttin Athene ist nicht 

Hyperb. RÖm. sit. 1, 39. ■ i . i .<f i j M ->> i *1 

, Pausan. I. 31, 4. viv\ (' • 

; Paus. If, 2», •• «<^T 

>i ' '*'"^) Hesycli. •■ '.• . .• \]v ♦*'*tj 

Tzetz. Lyc. 520. ■:[...// ...../elf r^'y> 

..: Potter X. Lyc. 358. 

Seh. Anstopli. Lysist. 448. Siiid. s. v. WeUfcer £p, CycL 

IL not« 32. Vgl. oben Artemis TavQOnoiog p.*2fir>. 

Paus. I. 30, 4. Find. Ol. Xin, 70. 8oph. O. C. 1070. Vergl. 

Spanh. z. Caliim. PaiL 6, p. ülO. ud«I oben Krecbtkeus. Üockk Exp^L 

Pind. p. 468. 

Paus. II. 4,1. Völcker Japet. 150. Eckhel D. N. i orn.IL 
237 fqq. Vgl. Pind. OL XI II, 81 sqq. » , l 1:/ .7 . i|</l 

SchaL Arbtoph. Nnb.m. i r - i.f i 
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eine durch Reflektion vermitteUc, sondern aus der unmiltei- 
baren Aoschaming der Wolke sich ergebende. Aus den 
Gewissem sieh bildend zieht die Wolke von ihnen an das 
Hunmelsgewölbe hinauf; erscheint dies nicht wie eine Flucht? 
^Is oh die Wolke, die feuchte Umarmung dessen» der mA 
erceugte, fliehend sich dem Himmel in die Arme wurfc^ 
damit sie, selber licht und rein, in den hiiiimlischen, von 
aiiem irdisch- materiellen freien Räumen ihre Unschuld be- 
wahre? Dieser aus dem Hinanisiehen der Wolke her^ 
rührende Eindruck ist denn auch wiedergegeben in dem 
oben erwähnten Mythus, wonacli Athene, ihrem Vater Po- 
seidon «ümend» sich dem Zeus zur Tochler gegeben habe; 
sowie in demjenigen, was Herodo t^^^') w«ter über Pest- 
gebräuche berichtet, welche die Machlyer und Auseer an 
d^m See Triton« der Geburtsstätte der Athene^ ihr 
m Ehren begehen. „An dem jährlichen Feste der Athene 
kämpfen die Jui)^ Trauen der Machlyer und xVusecr in zwei 
Parteien wider emaader mit Steinen und Knütteln, indem 
de» vn» sie sagen» nach Sitte ihrer Vorfahren ihre einher 
nteche Gdttin feiern. Die Jongfranen aber, welche an ihren 
Wunden sterben, nennen sie unechte Jungfrauen. Und 
ehe sie den Kampf endeni Ihon sie Folgendes: Sie schmücken 
gemeinschaftlich die preiswürdigste Jungfrau von beiden 
Parteien mit euicr volLständigen hellenischeti luisUing und 
eiliem korinthischen Helme, setsen sie alsdann auf einen 
Wagen und fahren sie rings um den See". — Aber auch 
abgesehen von ihrer Flucht aus den Gewässern erweckt die 
in den reinen Höhen des Aethers schwebende Wolke die 
Vorstellung des Keuschen und Jungfräulichen; und daher 
erklärt sich denn i|uch| dafs em enderer Mylhus die Athene 
ihren Vaiur Pallas gerade deswegen erscliiagen hefs, weil 



IV, 180. 

%2r 
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er ihr hatte Gewalt anthun wollen. Der Mythus von dem 
Angriff des Hephaisios auf die Athene isl schon oben 
(p. 336 sq.) gedeutet. Wegen dieses ihres jungfräolidien 
Charakters führt die VVoikengöttin die Beinamen llagd-i' 
POS ^"*) (ihr Tempel noQ&sviop, Jungfrauengemach), ifvd^*^*) 
und wx^aoatag^***). — Schon oben (p.59sq. not 44.) ist 
darauf hingewiesen, dals wir zur Bezeichnung geistigci- Zu- 
stände dieselben Ausdrücke gebrauchen, wie bei den natür- 
lichen. Weifs ist die Farbe der Unschuld und Keuschheity 
Schwärs die des Bösen (schwarze Seele); das natöriidi 
Leuchtende und Klare erscheint auch als das geistig Er- 
leuchtete^ Klare (heller, klarer Kopf, Verstand). Das Weiise 
wird zum Wissen. So weckte die helle, klare Wolke, als 
Persönlichkeit angeschaut, die Vorstellung von einer klugen, 
wissenden Gottheit; nimmt man hinzu, dafs uns der Geist 
selbst unter dem Bilde des Hauches erscheint, der Hauch 
aber mit der Wolke lai aäclislen Zusauim anhange steht, so 
ist die Beziehung des Geistes zur Wolke noch inniger. 
Vergleiche die Erklärung eines Kirchenvaters zu der Stelle 
im n. Buch Mose, 13, 21 (Wolkensäule); nvevftavog yäq 
peg>€Xi] atfißolov ^**^) f wo der Hebräische Ausdruck das- 
selbe Bild giebt Daher ist Athene, die Göttin der lichten» 
glanzenden Wolke, als welche wir sie oben (I, a) kennen 
lernten, noXvßovXog ^*^*) y n^ovoia (zu Prasiai in Attika in 
einem vom Diomedes gestifteten Heiligthum zu Delphii 
und zwar diese nicht zu Terwecfasehi mit der ebendaselbst 



•♦™) Horn, iiyn.n. \\ W. Jahn Arch. Zeit. 1848. no. 15. 
ScUol. Aii6t. x\ub. 967. 

Aristid. hymn. in Minerv. Weitere Ang;aben über «liesen 
dhsrakter der Athene 8. bei Jacobi Lex. p. 161. 

i4si^ Vgl. die verachiedenen Bedevluiiseii roa n^fiqti Im Lex. 
u. Bophor. fr. 76, 

JS,m 

""») Bekker Anecd. I. p. 299. 
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verehrten nqovaict, s. unten) und fiaxcivhtg^*^^) (zu Megalo- 
polis); woraus auch eine Alh. 9^^0(7090$ gemacht iät^*^'). — 
Die kluge Wolkengottheit steigert sieh su einer propheti- 
schen. Als solche stand sie im Heih'glhmne des Apoll su 
Delphi***®); dem Teiresias verlieh sie die Sehergabe — 
Wie die natürliche Athene Herrin der Gewässer^ so isi 
die ethische 

b) Herrin der Seefahrt. Wer die Schriften des 
Cpt. Marryat gelesen hat, dem wird es bekannt sein, mit 
wie grofser Sorgfalt die Schiffer den Zug, die Gestalt und 
Farbe der Wolken beachten, weil ihnen das bei ihrer Fahrt 
durchaus nöthig ist Die kleinste Unachtsamkeit hierbei 
kann den Untergang des Schiffes herbeiführen. Wenn die 
Seeleute eine Wolke heraufkonmien sehen, wissen sie gleich» 
ob sie Sturm Regen oder Hagel bringen, wie der Wind 
umspringen, ob die See unruhig werden wird oder nicht 
u. dgL m. Eine Hauptkunst des Seemannes beruht auf 
richtiger Kenntnifs der Willerungsanzeichcii, die ihm die 
Wolke giebt. Aber die Wolke gleicht auch selbst einem 
Schiffe'**^. Nun wird es uns klar sem, weshalb Athene 
Schiffe SU bauen ^^''^), auf flüchligem Kiele das Meer zu 



Paus. VIII. 36, 5. 

S. Grenze r III, 309. 622. 378. 464. IV, 4Ü3. 
•***) niiüvaCct^ s. Wieseler die delplüsclie Athene (auß den üot- 
tingt;! Studien). Gotting, 1H45. 8. 

"J Callim. Lavacr. Pall. 75 sqq. 

Vgl. Thomson Soinmor p. 15:2 sq. 
****) Vgl. m sqq. äyu ii u Xtdkuna sroiUqy. 

„Am hUaen Himmel oben iehirften die weilsea WolkeaJ 
Heime ReitebUder. Hamb.l8te. Th. 1,137. „Ißt aehaeUeiiSdiiitten 
segelt der verdoppelte DoiuiC, HMfen en Haafien, an desbeiadenen 
Himmel hinauf*** Thomson Fruht p. 1 4« 

So heist sie Maxim. Tjr. dlss. XXXVIL Tom.ll»M4Reisk. 
^ e&oHis Tov Mnyov loviov (aemltch de« SehlÜes)« — Brfiiiderin der 
Argo (des ersten Schiffes» Ammian. Marc. XXII» S. Vgl. Bnrmfnn 



Digitized by Google 



358 



Mchföhren gclehri hat, weAalb sie «uF Vorgt l lrgen und 
in Seehäfen verehrt wird, Stürme erregt und sliill {ave- 
§ithig)^***)i weshalb der Schiffer ihr Bild auf seinem Schiffe 
filhfi und wiedenm ihr dankt» wenn er nach glücklich voll«* 
brachter Reise mit freudigem Herzen den heimischen Strand 
betritt (ixßaoiay s. oben p. 327). 

Zu einer Erweiterung dieser Vorstellung «lögen uns 
enige Worte GÖthe^ föhren. „Veraeibui^, sagt er in einem 
Briefe von seiner Italienisclien l\eise*^®*), dafs ich so sehr 
auf Wind und Wetter AdU habe: der Reisende tu Lande« 
tet 80 sehr als der Schiffer, hängt Ton beiden ab""^*^). 

» 

s. Valer. F|aGC. 11,387) Clandian. B. 6et. 15.— TertoUian. de spect« 
cp. 8. Phaedr. fb. IT. 6, d : Fabricasset Argtia opere PaUadio ratem 
lahoapUaUt ptte qaae Poati aim PaleKtcit. Vater. Flacc. f, 03. 
Ariittd. Oral« in Hla. Tom.L p.23,26. 

Paus. IV. 35, 5. 
Rd.XXni, 0. ed. 1840. 

Und die Wolke gleicht dem Wagen. Daher fahrt Athene 
auf eiaem Wagen Aesch. Eum. 381—383 Well- „Von dort kam ick 
den unermüdeten FuTs verfolgend oline Flügel, indem ich saaaen 
machte die Höhlung der Aegis , nachdem ich diesen Wa<;!^en mit un- 
ermüdeten Gliedern (oder Füllen x(üAo»», Ttat^otg) angesclurrt." 74d 
heifst es yon Atli* lu : ig t)' köyf-a 7/oai ßr,nno. V^l. II Reg, 

2,11: ,,und es geschah, als sie fortgingen uml redeten, sii Ik» da, 
ein Feuer wagen und Feuer rosse, die trennten Beide, und Eli- 
jahu fuhr auf in einer We tterw olke gen Himmel.** — Psalmlü4,3: 
„Du fährst auf den Wolken wie auf einem Wacren, und 
gehest auf den Fittigen des Windes." Von üerkules sagt 0?id. 
Met. IX, 273: Oven pater omnipotens inter ca?a nubila raptuui Qua> 
diijugo cniro radUntibas intalit aatria. Vgt fiber Romulus Horat. 
Od. UI. 3, 16: Ciairinas MarCis eqvia Aclwronta fugit. 0?id. M et XIT, 
808 sqq., wo Mars mit aeiaen Roase« den Romalaa «in Himmel 
lahrt, nachdem lapiter die Lall nrit Wo Ueii TerhaDt and die Erde 
danh Donner «nd Blitx ersehreokc hat. pJeberCra0en and ohne 
natuijnbolische Bedeotang: Ptopert. III. 18, 8 (wo Atiadae mit deai 
Lueba des Bacchoa zom Himmel lakrt)]. „O kÖnaC* leb mit Eaeh 
jagen, auf dem Wolkenrols, durch die lürmische Kaoht, über die 
rollende See, za den Sternen hinauf.** Heine I.L 1,227. '„Wolken 
fahren über die fiimmelshöhn.** Thomson Winter p. 104. „Wolken* 
gespnnn** Thomson Frähl. p.63. 
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Darum war denn .auch dieselbe Athene die Gdllin/ ymkkc 

die Wanderer zu Lande sicher geleitete; und sie isl daher 
X. ß. doppelt berechtigt m der Rolle des Mentor, in wei* 
eher tie den Telemaefaos liach Pyloa begleitet, nenUicb ab 
seine und seines Vaters Hausgöttin und als die Güttin 
gliiclLiicher Land- und Seefahrt überhaupt Als solche (und 
als Göttin » die allem Kampfe» allem Siege vorsteht) siehi 
Pallas Athene dem Menschen ab schutabringende Helferin 
m den Kämjifen des Lebens, als Führerin der Heroen, die 
im Thatendrange die Länder durchziehen und die Fiuthen 
durchsohi0iBny ateht sie ieinem Perseus, BeHeropJuui, Herakles; 
Tydeus, Diomedes und Odysseus leileüd, errettend, sieg^ 
verleihend zur Seite. ' • 

Wie im Naturlebeo, so schafll die Wolkeogöttin . 

e) auch im Menschenleben Fruchtbarkeit und 
Gedeihen. Denn wie Hunger Seuchen, Fruchtbarkeit 
aber Gedeihen giebt, so glebt die Wolke auch den Meh-i 
sdien Geddhen, also den Müttern Fruchtbarkeit , den 'Kin« 
dem Wachsthuüi, den Geschlcchtcrii und Völkern Wohl- 
ergehen und tüchtigen Nachwuchs '^^^). Daher ist Athene 
auch Vorsteherin der Heilkunst. Der Athene^ ir//«Mr*^**) 
sollten die ältesten Athener einen Altar gestiftet haben "'*^). 
Eine Ath. 'iT/ma sah Pausanias ^^^^) auf der Burg zu Athen 



8. Porphyr, b. ProcL z. Tim. Lb. I. 

Pet. Zorn de Minerya medica. I. P* Reinhard Prgr.de 
Minenra medica, ad Curtii Ib. III. cp.7. Brlaag. 176;^. 4. B. Thor- 
Ia e I na Athene Graeeorutt Hygia. fiafii. ISOi (Opase« Tem. 1,1 1 2—130) 
uad Afitter? a Romanoriim iied^ea. Hain. ISSä. (OpvBO. Tobi.I, 1X9—149)^ 
Wgh Grnter p. IM7. Chr. Cellarfaa DiMerlt acad. Gert 
Ml«. Flet. II» p.118. J. Hardoain Oper« seleet p. !21 sq. I. B, 
Bfeibom Comm. in jusjurand. Hippokratis. J. H. Schul- 

zius Hist Medic. p. 74. Ks* 6panheim Bp« IV. ad MorcUom 
p.218. 

) Aristid. h. in Min. Vol,l. p. UJebb. p.2aDiad. 
I, 23. 4. 
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neben Asklepios und Hygieia ^^'''^), — „Ms Hygieta hal 
Athene einit gerade auf der Burg «ugensfiheinltch üüUe 
geleistet und zwar dem Manne, der, wie kein andrer, jenen 
Wohnsitz der grofsen Güttin verherrlicht hat. Perikles 
hatte die grolaen Baudenkmak daselbst fasi vellendet £bei» 
war er noch daran, die Propyläen anzufügen, als sein Diener 
Mnesikles, der den Bau besichtigte, von der Höhe herab- 
iaUt Er liegt schwer danieder, und die Aerzie gehen alle 
Hoffnung auf. Da erscfaemt dem liefbetrubten Perikles: 
Athene im Traume und giebt das Mittel an, durch dessen 
Gebrauch Mnesikles in Kurzem wieder hergestellt wird. 
Deswegen ward auch der Athene Hygieia ein firzbild neben 
dem Altar auf der Burg (der früher schon da war, wie 
man sagt) geweiht. Das Mittel war das Mauer kraut ge- 
weaen. Es wurde aber seitdem das Kraut der Jungfrau 
genannt '*^^). Audi wurde darauf gesehen, dafs durch sorg- 
fältige Anpflanzung dieses Krautes um die Burg herum die 
wohithätige Hülfe der gro&en Burggöttin tm AngedenLen 
der Nadiwelt erhalten ward"* 

Dü überliaupt einmal der Begriff des „Gesundheitver- 
leihens'' mit dem Wesen der Athene verknüpft war, so 
bedurfte es nicht emer gerade nach diesem Begriff beige- 
nannten Athene, um ihr für Gesundheit und Wohlergehen 
zu danken. So ünden wir Votivtafeln von Kranken der 



üeber diese Statue ygl. Bergk Z. f. A. 1845, XI, 966 sqq. 
Leake Topogr. p. 248. - Ob übrigens, wie Creuzerlll, 404 wÜI, 

die Hyp:iei:i sich erst von der Ath. Hygieia zu einer selbstständigen 
Gottheit, älinlich wie Agraulos, Pandrosos u. A., losgelöst habe, will 
ich dahin gestellt sein lassen. — Eine andere Staiae der Ath. 'Yy, 
im Demos Ton Achamai, Paus. I. 31, 6. 

Plntarch. Pericl. cp. 13. 
»*"') Uiu^&iviov. Plin. H. N. XXll. 17, 20. 

Plutarch. Sulla cp. 13. Creuzer lü, 404 sq. 
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Alhene JlnXiag **°*) und der Ilallag T^iioyf.rrig *^°*) dar- 
gebracht. Eine Allienc Ilcuaiviot sland atn Kerameikos* 
tliore eine solche war auch zu Oropos im Tempel des 
Amphiaraos, an einer Seile des Altars neben Aphrodite, 
Panakeia, Jaso und Hygieia — Hierher gehört vielleicht 
auch die Alh. Wov/a — Die AUiene ^»^ar^/a ist 
wahrscheinlich die Athene, der mit dem Zevg q>qaTQU>g an 
dem Feste der Apaturien geopfert wurde"®*), und die in 
Troizen geradezu läncetavQut hiels "*®)* Das Fest fiel zu 
Athen in den Pyanepsion und dauerte mehrere Tage. Der 
erste Tag hiefs öo^ntLa^ '^^) oder öoQnlct^^^^), von dem 
Zweckessen, zu dem die qtqazoqsg wsammenkamcn^ der. 
zweite mfo^vaa^ von aya^vsii^ » opfern; der dritte mth 
ftoktg vom Einschreiben der Knabm und Mäddi^ in die 
Phratrien; der vierte itiißda (Nachfesl) 

Der Uauptfesttag war immer der dritte > an welchem 
die in dem Jahre gebomen oder überhaupt die noch nicht 
den i'liiatoren präsentierten Kinder diesen vorgestellt, und 
für jedes Kind ein Schaaf oder eine Ziege» Jiov^ioy» ge- 



Creazer 111,404. 

Inscr. b. Rofa Oemeft no.26. p.55. 
Paus. 1.2,5. 

Paus. I. 34, 3. 
Seil. Apollon. 1,955. 
*•"*) Plat Eiitliyd. p. 302D., wozu *i. Sch. bemerkt: tf^ntoia 

• •»•») Sch. Aristoph. Ach. 146. 
"•••) i'ausan. U. 3^, 1. 

Sch. Aristoph. LL • ^ . ;f 

. Pollux VI, 102. t 

Vgl. HermaKn L f 100. II. $.50, 28 sqq. — 48, 12. — 46, S. 
Heier de' gentil. Att p. 11^14. O. Müller Prolegg. p.401sq. 
C. W. MUH er (Prof. in Bern) in Panly*« Realencykl. s.T.p. 592— 595> 
— Der Brgdtiuag baiber aabh Creazer Bjwk. IV, 151—160. 
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opfert Wörde *^^^). Der Dwhimger des Opfer» hiefs /ksiiv- 

y^f^yog^ das Darbringen fuia/myelv und das Thier seibfii 
fuilo9. Ak Gruml dieser ßenennongen geben die AHen an, 
das Gewicht für das Opferthier sei fealgesetat gewesen^ 

nichtsdestoweniger aber hätten die Phratoren jedes Thier 
zu leicht befunden und deshalb fisiov, fiäiov gerufen — 
natürtich wegen des besseren Opfenebmausca"^*). Doch 
mag ursprüngiich in diesem Zuruf ein faustum omen für 
das gute Gedeihen des Kindes selbst erblickt worden sein. 
Denn wie .das ganze Fest des jungen Nachwuchses, wegen 
gefeiert wurde, so bezogen sich auf denselben auch die Em* 
zelnheiten des Festes. Die Ableitung seines Namens von 
dmrcbr iat eine Spielerei die auch die Geschichte rar 
Eiilärung desselben hervergebracht hat Der Naane ist von 
a = ajiia und einem Derivaüvuui von Tiairjq gebildet, dem 
Zwecke des Festes entsprechend. Ebenso ist der Name 
der Aphrodite dfn»oi/^og an deuten. Dies Beiwort be- 
zeichnet sie sowohl wie die Athene ai^ die Göttin, welclic 
den Phratrien Gedeihen giebL Deshalb brachten zu Troizen 
die Jungfrauen bei ihrer Verniälung der Athene lAna* 
%ovqi<f ihren Gürtel dar***'). Daher hat die Sage guten 
Grund, die den Theseus, welcher die zerstreuten Gemein- 
den Attika's um Ein Prytaneion und in Eine Stadt am Fufee 
der alten kekropischen Burg vereinigte ^^^^)^ in dem Heilig- 



Bekker Anec«!. 273. Kt) in. M. 533, 35. 
*"•') Ilapukr, Siiid. Pliot. s. v. fjifiov. Sch. Aiistoph. Kan. 7'J8. 
Bekker Anecd. 279,7. Et>m. M. 533, 37. I'oUux Iii, 53. vgl. C, V. 
ilermannZ.f. A. 1835. x». 1142. u. St. A. 100, 11. 

Der Lycoplir. Gass. 930 seine Athene aXoms {die Verfuh> 
rerin) nachgebildet bat. 

iM^j Paus. II. 33, 1, was nach StaC. Tbeb. Ii, !253 aitcb zn-Arfioa 
stattfand. 

»•*) Hermann St.A. f. «7. 
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thiime dieser Älliene zu Tioizcn gezeugt sein licis 
Seine MuUer Aithra (Hclligkeil) stand also vermuüilich ia 
dcaiaelben VerhöltniDi zu Alketie in Tnkßn, me Aglauroi 
in Athen 

Dies Fest und also aucli die damit zusammenfallende 
Verehrung «ner Stamm- und Nachwuchs fördernden Athene 
war allen Joiiern, soviel deren von Athen ahstammten, ge- 
mein und nur den Ephesiern und Kolophoniern nicht 
wegen eines Mordes. Sonst noch wird das Fest heaeogt 
fiir Chics ^»**) und Samos^«'*); audi für Kyme labt es sich 
oder doch ein ahnliches Fest voraussetzen wegen des dor- 
tigen Monats 0(^dTQiog Ganz zur Seile dieser 
Athene gtQor^ und iasavovQta • stellt sich die rs»g^ 
Tiag''*') und su EJis die ui^. MtjrTjQ ''^'). Sit verdankt 
ihren INamen und ihr Heiliglhum folgender Veranlassung. 
Als Herakles £lis aerstört und das Land von fangen Leuten 
entvölkert hatte, flehten die Frauen tur Athene, da& sie 
doch möchten von der ersten Zusammenkunft mit ihren 
Männern schwanger werden» Sie wurden erhört und sUf«« 
teten der Athene mit dem Beinamen Mi^trfQ ein Ueiligthunii: 
— Das Veisläüdnifs dieser «Soge ergiebl sich nach dem 
eben Gesagten von selbsti und ich begreife nicht, wiei 
Sohwenck^**') sagen kann: ,|VVie dies au fassen sei, ist 
nicht leicht zu sagen » und man kann die Frage nicht ab* 
weisen, .ob dieses HeUemscli sei oder nach £Uis gelangte 



Paus. II. 33, 1. Hygin. fb.37. p. 98 Stav. 

O. Müller EncyU. p.89. f.27. (Kl. Sclir. 11, y. 168.) 

Herod. i, 147. 
•"*) Suid. "Ofitj^os. 
•*»^) Uerod. Vit. Horn. cp. 12. 

Her man ■ Monabskde. p. 80. . 

C r e a s e r Helett. 1. p. 23. 
"*•) PauMi.y.3,2. - ? ■ - 

Mylh. SMssen p.«5. 
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ausländische ReligiooMiisichly welche derl vehnulliei werden 

darf. Wir kennen aber das Aller dieser Mythe nichts und 
da sie verschiedene Erklärungen sidäisky müssen wir sie auf 
sich beruhen lassen.** Wir brauchen uns auch nicht ab« 
zumühcn, wie wir den Granatapfel (Symbol des ehelichen 
Öegens) deuten sollen, den Atliene Nike auf der AkrupoUs 
au Athen in der rechten Hand hatte ^^*^). Segpen im Frieden 
un<l Segen im Kriege, das ist es, was man an diese Athene 
anknüpfle und von ihr wünschte. 

Athene Sta%etQa hatte kn Peiraieus ein HeiHgthum^^**). 
Im Allgemeinen freilich besetchnet dieser Beiname der 
Athene die Göttin überhaupt als die Retterin, Helferin in 
jedweder Noih mid Ge£ahr^^'°)) doch auch oder viehnelir 
ebendeshalb in specie als die Retterin aus Krankheit. Daher 
denn z. 13. Aristoteles in dieser speciellen Rücksicht in 
seinem Testamente dem Nikanor, für dessen Genesung er 
Gelübde gethan, auftrug, die gelobten Weihgeschenke in 
Stageira Jil aayrilQi xal uidr^v^ aoJTel^ri darzubringen 
üieher gehören auch die «Ae^ixaxog ^ ' ' ) und inioxo- 
^0^1633^^ welcfaefi Beinamen die Göttin mit Rücksicht auf 
das sorgsam wachende und scharf blickende, schon von 
lerne jede Gefahr abwendende Auge führt 

d) Reicher noch nnd die Vorstellungen, die man sich 



Harpokr. vixtj. 

"**) Lycurg. c. Leoer. cp. 6. O. Müller Encykl. §. 10. p. 81. 
not. 70. (KI. Sehr. II, p. 148.) Vgl. Spankeim z. Aii«toph. Plut. 1176. 
Paus. 1.1,3. 

Seil. Ariatoph. Ran. 378: aigeZg Siantgav] litiv Ai^ 
vgai Id^riva Smit^ UyofiirUi i ^vovmv, — Lyeurg. gegen 
Leoer« §. 17« 

*"«) Diog. Laort. V, IS, 

Ariatid. h. in Mio. p.l6lebb. ^MVmA. 
'"0 Sotott. fr. III, 3 Bgk. 

'^'^) Ana deraelben Racfcaicht beiden die Götter in Allgemeinen 
ini^iQt, a. Spanb« z. GaUini. p.64. 
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von der Ailienc als der Stadt und Staat schützenden 
gemacht hat, die aber aile in dem Naturcharakler der Göttin 
begründet sind. Inwiefern nämlich mit dem Ackerbau noth- 
wendig ein selishafles Leben verbunden ist und . die Grün- 
dmig von Gemeinschaften! für die wiederum Ordnung, Recht 
und Geseti eine nothwendige Bedingung ist, so war es 
natürlich, dafs die Woikengöttin, welche Saaten 
und Menschen Gedeihen und damit die Grundlage 
des staatlichen Lebens gab, auch als Beschütse- 
rin der StädLcj Vorsteherin der Volks vers auan- 
lungen und V ölker Verbindungen verehrt wurde. 
So die Idd', noUisp die Behüterin der Stadt, xu Athen, wo 
man dieser Göttin die Panathenaeen ieieile (s. unten), zu 
Troizen^*"), zu Erythrai ^""), Megalopolis Priene*"«), 
Lindos auf Rhodos, und von hier überGela nach Kamarina, 
Agrigenl""); noXMu^os in Chios"«), auf Kreta in 
Sparia*"*); uohäug in Tegea**"), in deren Tempel der 
Priester jedes Jahr nur einmal ging. Das Heiligthum hiels 
TO tov iifvfiovog Uqov (das Heiligthum des Schutxes) und 
es ging die Sage, dals Athene dem Kepheus, Sohn des 
Aleos, Haare von der Medusa geschenkt habe, als Unter* 
pfand der beständigen Unbesieglichkeit der Stadt In A|>dera 



Pausan. II. 30, 6. ' 

Pausan. VII. 5,9. f * J • 

Pausan. VIII. 31, 9. 

Böckh C. J. no. 'mi. ' s 

s. Böckli Expl. i'ind. i». 1'»8sq., der die auffallende Be- 
merkung macht: „tarn Athenas autein quam Lindum Polias Minerva 
ex Aegypto yidetur advecta esse una cum artis sculptoriae initiis " 
Vgl. p. 172. 

Herodot. I, 160. . ' 

In einer Kretischen Bundesnrkun^le bei Gruter Thcs, 
p. DV. V, 12. 

Pausan. HL 17,2. 

Pantan. Vnt. 47,5. 



Digitized by Google 



aö6 

hieis AÜiene imnvQyliig ^'^**) , Thurmbeschützerin; eine 

Athene nvlamg wird mehrfach genannt Die Id^. sü«^ 
iovxos^^*^) *u Athen auf die Sladlbesehlifzerin m besiehen, 

räth der Zusammenhang der Stelle bei Aristophanes ^'*'). — 
Die Athene xaliUotitog zu Sparta war dieselbe mit der 
noXiovxos* Das, was Pausanias *^*) sagt, seigt deutlich, 
dafs der Name zwar zunächst wohl davon genoiiiinen sein 
mag) dais der Tempel aus Erz gebaut war; aber wiederum 
war er aas Erz gebaut mit Rücksicht auf die Bedeutung 
der Göttin, dtr er gewidmet war. iieiche Nachweisungen 
giebt Creuzer Symb. III, 43s sq. 

Es reicht aber aum Wohlergehen und Bestehen des 
Staates nicht hin, daüs derselbe vor aufsem Gefahren ge- 
schützt sei: es mufs auch im Innern iiuhc und Frieden, 
Rechte Gesets, E^iracht u. s» w. herrsehen. Daher mufste 
audi hierüber Athene wachen. Die Beinamen , welche sie 
nach dieser Richtung charai^terisieren, sind: ßaalXsia^'"*^), 



' Hesyclu 

i6«R^ Lycoplir. Gass. 35ß, wo Tzetzes: h' t(us rrvkaig '/<((} ra-ij^v 
t)'i)(((f ov lüiv TTolftav xal rwr uixim^ vgl. Sch. Aescii. S. c Ti), 171; 
J«« TO uvtoO^EV tinttaO^ai iKvn^y löjv t^j noUto^ nvXäiv, 

Aristoph. Thesrn. 1142^ Terinuthlich dieselbe, welche Phei- 
dias gebildet hatte. Plin. H. N. XXXIV, 19. Ueber diese Athene vgl.- 
Prellcr in Gerhard Arcli. Zeit. 184G. no. iü. 

»»*^) Vgl. Creuzer Symb. III, 367. not. 1. IV, 198. Wesseling 
ObserT. I. p. 7, dem Jleineke xq Bspluiir. p.lOS (An. Al«xdr«) bei- 
stimmt. Anf die Weisheit der Pallas bezogen es Bellemann 
(Scarabäen-GemiDfn. Stl. p. Indefs die mysteriöse Bedentaiig 
des Schlüssels ist eine spätere. Die Priester haben ihn , eben weil 
sie das Heiligthom yerschliefiien und baten* Allen Zweifei hebt 
Euphoiion (fr. 6S. p. 107 Meineke ed. IL), weleher Ton Athene als 
Schntzgöttin von Dirne sagt: ^€ Mx^te xX>ßJaf MiCt^fv^io 
/lufittitic, 

III. 17, 2 n. 3. 
Callim. Pall. 52. 



Digitized by Google 



367 

iYn^inoUa^^*% ßwXaia'''^). Daher sch%vo- 
ren bei ihr nnd dem Zeus flovlctiog die ßovlevtal bei ihrem 

Eintritt in das ßovXevTrjQiov, in weichem auch beide Golt- 
heilen ein u^6p hatten ^^V). WahrtcheinUch dieselbe Be- 
deufnng hat auch die i4f^«4iju/9iovil/a so Sparta*"*); iyoqaiu 
zu Sparta *^^*), Vorslelici in der Volksversammlungen. Was 
von dem einzelnen Staate, dasselbe gilt auch von den V ölker- 
verbindungen; auch ae stehen unter der Obhut der Athene. 
Hierher gehört die idS', nccvayatg (die Athene alier Achaier) 
sui Palrai ^"''), vermutlüicb Bundesgöllin einer achäischen 
Amphyktionie, wie sie es von einer boietischeri^ den Pam» 
boiotieii''^^), unter dem Namen *Itmpia*^% — vcdet, — ptis, 
— vig war. Ueber diese Ath. Ilonia mufs ich der Kürze 
halber auf Creuzer Ill> -3758qq* verweisen* 

Anm. d. Ilcrausg, In dem Entwarf zum Grundrisse folgen hier 
die in dem Heft und dem gröfsern Aufsatz nicht erwähn- 
ten Beiwörter ^ liVf, und von diesem abgesondert noa- 
Siöixij und u^ioTJütyoi. Wie dab eibLcit; sich an Athene als 
Vorsteherin der Völkery^bindungen anschliefst, erhellt von 
selbst; weshalb die letztgenannten Beiwdrter hier stehen, 
geht ans dea Bittldtangswoften za dieser Abtheilung heryoc 



j ^"^^ Sfdi; Aristoplu At^^IS. ITgL >Br5ckJi. G^l, i;i^,k\%^ Laake 
-TopOgr» 'titAfhOfll! pi .16$. la«t.#« ut^.'t'. \.^\-\ ifrv^:::.' 

Jiof ttin«r Genaiis. . I<,eaJ|js^ »n. l ; ., 

Tafel dUDcld.>Pind. (QLyiI,7! si]^.)k.]f0l«|« ^M^w^^A 
Antiphon, de okor.: §^48. .p«l4fi. y«i8il;iifternMa,,St,<A« 

^127,2. p. 282* ii .»i «■ .•■in.if .mS k'-v^Xa »j^h 

*^"'*) l*aus. Iii. i;^, 6. i/ •i.:tfi-; I ....\! r.i> ..>,-!ij;1>'. 

^'•'''') Paus. III. 11, 'i, - : ' i-;-,ll<.7^ |>;t:> -,.,1, ..j^; 

Paus. Vn. 20, 2. ;fj{?, , .. ,^7/ 

Twv TTttLißotoihDV ^omriy in Koroneia gefeiert (Plnt naift 
amat. 4, 5), und zwar nacli der Krndte, in wf irhf» Zeit auch die Pan^ 
athenäen fteleii; daher möchte man ia der 'limCa eine ZiTOtWft 
Termuthf n. 

htepii. liyz. p.Ul,lä West. O. Müller Orch. p.Söisq. 
Meineke An. Alexdr. p. 190. 
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e) Die liichtung der eben behandelten Beinamen ging 
attf die Sorge um die WdblfaHrt der Stadt und des Staates. 
Nun ist klar, dnfs diese Sorge, soweit sie sich auf den 
Schulz vor Gefahren besieht, nicht blos eioe die Gefahr 
verhÄtcnde, im voram abwendende sein kaon, sondern oft 
auch eine die wirklich eintretende Gefahr suruckschlagende 
sein niuls. Der kriegerische Charakter der Athene 
' inüpit sich aber schon natursymbolisch an die Anschauung 
der Wolken, die, wenn der Sturm sie aneinander jagt, das 
lebendigste Bild, die sich unmittelbar aufdrängende \'or- 
Stellung des Kampfes geben. Wolke gegen Wolke scheint da 
au streiten oder, wie die Mythe nach poetischer Auffusung 
es ausdruckt, Athene gegen die Schwester oder die Ge- 
spielin*"'). Die Beinamen, welche Athene in dieser Rück- 



Die Vorstellang von der Kriegerlichkeit der Wolke ist den 
Neuem nicht minder gcüiutig als den Alten. So sagt Thomson, 
Sommer p. Ijü: „Dai> Ungewitter mustert seine Kriegsinacht an der 
Stirn des Vorgebirges.** Vgl. Heine, Reisebüder p. 236 sq. Find. 
Pytb. VI, 10 sqq. a«Mt winterHeben Regen du raohe Hter der 
laut ramcheoden Wolke,** die hier also als Kriegaherrin gedacht ist. 
Umgekehrt bat man auf KriegsBchaaren häufig das Bild- der Welke 
angewendet. So sagt Plot Mar. XI, 5 von den Cimbem, „sie waren 
£titeQ viqfftg in Italien eingefaUen.'* Bei Homer 274 heibt et 
geradeza: Sfta vitpoi ffmo nEt^v\ nnd In den folgenden Veradli 
wird die Stnnn bringende Wolke mit den dankten Sehaaren der 
beiden Alaa yeigllchen, wie wir von Celonnen sprechen, die 
nvm ,3tntm** anrneken. Sehr scbSn nennt Aesehylas S.e. Tb. 82. 
den Staub den stummen Boten des Heeres; wir würden von einer 
Staubwolke der Marscliierenden reden. Wie vielen Biniafo hat nicht 
auch der Stand der Wolken und die Richtung des an sie geknöpften 
Windes (Staub, Regien, Hagel etc.) auf Gewinn o»ler Verlust der 
Schlachten, vgl. die Beschreibung der Schlacht am Krinit sos in Plut. 
Vit. Timoleont. cp. 27 sq. — Wie die griechische Wolkengöttin Athene 
krieperisrlif n Charakter besafs, so auch die Nordischen Valkyrien, 
über die man vgl. Frauner die Walkyrien «iei hkandinaviscl« -ger- 
manischen Götter- und Heldensage. Aus den nordischen Quellen 
dargestellt. Weimar 1840. 8. V lll. u. 88 S, 
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steht fuhrt^ sind: nolefiaÖMog *^^^)f nokBfi6xXmfOQ^^*^)f 

Volksführeiin, oder 1 und 2 Beulemacherin, 3 Heer- 
denbeschüUerin , Xifirig , Xaq>Qla '^"), ageia 
Verlheidigerin, y&jy , wxiyqpoßog? ÜQtjvoqfo- 
Qog "^*), (duicli den Sieg, den sie verleiht), g>oß€ai- 



Alcaeos fr. 7 Bgk. Phrynich. bei Seh. ArUtopli. Nub. 967. 
noke/nidoxoe C.J. ao.3338 (11,856) noXtfioäoxogt Stesich. bei TzeCs. 
Cbil. I, 683. 

"^') Anacr. 57,14, p.733Bgk. Orph. Iiymn. XXXL 

•"') Creuzer 111, 464. 

'^^'^j Was bat es mit der Glosse bei Hesycb. I, p. 40: ^ytladus. 
dyQavlovg, auf sieb? Haben wir bier eine Coincidenz? 

' ") 128. J?, 765. Z,269. (y, 378 als Yar. fiir xvSiorn) v,359. 
«,207. Hesiod. T!). :n8. 

"«"^j Creuzer Iii, 342. J ac ob i Lex. ß. y. 
JT, 460. 

Lyc. Cass. 356. (j? uyovaa r« lot? 7to)Jfiov ImpvQa Tzetz. 
p. 560 Müll.) 1416. Ht'sych. I. p. 42 l4yiXi£r}g' ).a<f VQay(Dyov xk\ i^yov- 
fxivrig rov Tjo/.tfxov. \-l{>i]i'üi i6 InCd^ijov, u. p. 38: IdytXdrj' ayovaa 
kftiav. Xtiu iSi lau XTrjats jiXQanodoiV. 

Cornat. N. D. 20. Ibr stiftete Orestes nacb seiner Frei- 
ipiechttiig einea Altari Paasan. L)^ 5* — In Plataia ein Tempel aiu 
der peri üdien Beute (Plotarch. Aristid. 20) erbaut und mit einer 
Statne Ton Pbeidias geziert. Nach der bat woU Lyc. 1416 
aeine MafxtQaa gebildet. 

O. Muller Arch. f 370, 7. p. 540. AU solche hatte sie aul 
der Burg yon Megara ein Heiligthum, Buripid. Jon. 1529. vgl. 457. 
Pausan« L 42| 4* 

C.J. no.3553 (11,865). Orpb. hymn. XXXL 
*' '") Inscr. bei Paciaudi Mon. Peiop* I, 31. 

Aristoph. Eq. 1177. 

CalUm. Fall. 43. Aristoph. Nub. 967. ibq Sch. 
*^'*) Als solche Yon Pheidiaa dargestellt» O. Müller Arch. 
§.116,3. p. lOI. §.370,4. p. 339. 

^^'^) Zu Argos. Das HeiligtUuui der Sage nach von Hegeleos, 
Sohn des Tyrsenos gegründet. Tyrsenos hatte die Trompete erfun- 
den und Hegeleos die Dorer, welche mit Temeoot kamen, mit die- 
sem Instrumente bekannt gemacht. Pausan. IL 21,3. Creuzer 111,437. 
Hierbei bietet sich Ton selbst dar Soph. AI. 17, wo Odysieos von 

Lauer Oriecb. Bytiiologie. ^ 
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Athenens Stimme sagt, dafs sie „wie tyrrhenischer Erzmündiger 
Feldtrompeten-Schall sein Herz erfaTst.** — Vgl« Aescb.Eain.56d8qq. 
Klausen Aen. II. p. 1210sqq. 

Wir können unentächieden lassen, ob, wie O. Müller Dor. 
11^327. not. 1 behaaptet, ,,<!ie Athene erst Vorsteherin dei aaXniyxTccif 
2ttlniyi zu Argos geworden ist, da sie schon Schutzgottheit der 
Flötenspieler war, wie dies zu Sparta der Fall war. (Anderwärts 
vielleicht niclit, wo sie sogar gegen die Flöte gesonnen dargestellt 
wurde, vgl. Melanippides Lei Bergk P. L. p. 8 48 (fr. 2 J u. Schmidt 
Dithyramb. p. 78). Denn aus Polyaen. 1, 10 kann man deutlich abneh- 
men, dato die SiafiarnQtti an der Grenze Lakonlkas blos deswegen 
a«di der AAene errichtet worden (a*p.236>» well dieae doreh die 
FlSten den Taktichritt des Heeres leitet** Aber nor mit Rnckslcbt 
auf den kriegerischen Gebrauch der FlSte Ist Athene f&r deren 
Erilnderin gehalten worden* [Hesych. 1. p. 127, U9iivS* eiios «ditov. 
Miytatliiäfl» — Lehrt den Apollon Flotenspielen» Korinna fr«29Bgk. 
(ans Plvtarch. de Mnsic* cp.14)]* YergL die Citate bei Creuxer 
311 sq. C. Bartholin de Tlbtis Teter. Besonders aber B 6t* 
tiger über den Mythos von Erfindung der Flöte in Wielands Att 
Mus. 1, 285 sqq. 349 sqq. (Kl. Sehr. 1,3 sqq.)- O. M iille r Arch. § 371,6. 
p«543. — Auf einem Sarkophag der Villa Pamtiii (Gerhard KstbL 
1824. p. 149 sq. Hyperb.-röm. St. I, llOsq. Luigi Cardinali Sarcofago 
antico rappresentante la favola di Marsia esporto ed illastrato. Rom. 
1824. 4. Braun AUg. Kncykl. v. Ersch u. Gruber III, 10. p. 226 sq.) 
auf der linken Seite ist Athene dargestellt, wie sie gegen eine am 
Boden gelagerte Flufsgottheit mit den langen Fluten, von denen jede 
Hand eine hält, anstürmt. „Der Mäander, in welchem sie ihr ent- 
stelltes Antlitz ahg:espiegelt erblickte und gegen den sie deshalb ihren 
Zorn auszulassen scheint, ist allerdings niclit ohne Anzeigen weib- 
liclier Bildung. Der Rohri>tengel, welchen die Figur hält, und der 
Wasserkrng, auf den der linke Ellbogen aufgestützt ist, setzt indes- 
sen die Anwesenheit einer Flnfsgottheit anliier Zweifel. Nicht ohne 
Bedentnng mag der Lorbeerba&m sein, welcher in der Gegend, von 
welcher die JangfirinUche Gdttln herbeigeeilt kommt, am Ende des 
Marmors ani^ewachsen Ist. Minerva selbst tragt als unxweideatiges 
Abxelchen den Hdm aaf dem Haapto, der lang herahgehende Dop- 
pelchiton dagegen Ist ohne den Waffenschmnck der Aegis.** Brann 
Aach auf der Haoptseite erscheint sie mit Aegis, Helm und 
Lanze bewaffnet. 

"^*) Lucian. dial. Deor.IX. vielleicht identisch mit der Athene 
CuttrnQ^« (Paus. IX. 17, 3) s. Winekelmann IX,S47. 
Creuzer 111,321 not. 

Herod. I) 6:2. Eur. HeraoUd. 849 sq. 1031. Nach Rackert 
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twvTi^"'''^) (Unbeswimgene), a^spi^g**^^) u. a. lo der Kunst 
erscheint Athene fast immer nls kriegerische GölLin; selten 
wird sie ohne Helm und Lanze gebildet 

f) Wie die Wolke als Ziegenfeli angeschaut worden, 
habe ich früher mehrfach erwähnt. Aber man kann nach 
einer andern Vorstellung aus ühnlichem Kreise die Wolke 
auch anschauen als ein Gewand buntgewirkt und ge- 
stickt, mit goldenem Saum und purpurner Venderong, 
Betrachten wir ein recht schönes von der Sonne beleuch- 
tetes Gewölk» wenn es so in allerlei Farben überspielt; 
oder sehen wir die einselnen kleinen Wölkdieni die wie 



p. 57 tfdie JaagfHkulicbe.** Kointe auch wohl die nStreitende** sein, 

da uberall mit diesem Namen Riesenschlachteii, Gigmntenklmpfo 
a. dgl. verbunden sind. Vgl. z.B. Steph. Byz. TTalli^vT]. p.^^lWeBt 
Piat. Thea. cp. 13. Sch. Ear. Hipp. U* (Piiilocü. fr. 36 Müll.). Tempel 
im Gaa Pallene» östlich yon Athen, anf der Strafte nach Marathon« 
Hier beim Heiligthum schlag Peisistratos bei seiner Rückkehr Ton 
Eretria die Athener. Herod. I, 6*2, Das Heiligthum mnfs sehr be- 
deutend gewesen sein, r^a Themison darüber ein eigenes Buch unter 
dem Titel iI«-lAr/j (; sclirieh. (Atlien. VI. p, 234 sq.) Nach R ü f s (De- 
inen p. 53 sq.) gewils richtiger Yerinuthung geiiören diesem Tempel 
auch die beiden Inschriiten C. J. I. no. 23. p. 38u.no. 76. p. 116. — • 
B, 157. 115. 714. 420. d. 766 nennt Penelope sie so, 
als sie zu ihr betet| den Sohn ihr zu retten und die Böses sinnen- 
den Freier von iiim abzukehren (analctlxt), NB ! Man bat Tiel zu 
wenig auf die Ant wähl 4er Beiwörter ia Homer und überhaupt geachtet! 

"••) Paoe. U, 30, e. 

„Da« SehneegewÖlfc hatte sich tob Norden her wie 
weiter, graner Mantel über den gansea Himmel gelagert** Prats 
Kl* Sehr. Merseburg. 1847. Bd. I, Ml« 

„Die Wolken, dieee pr&ehtigea Fealkleider dea Himmele*** 
Thomeon Sommer p. 178» 

„Der wolU oh te Mantel dei Himmele netreifiit.** Thomeon 
Herbst p. 5. 

„Die Wolken giefsen durch ihren leichten Sehleier der Sonne 
gemilderte Kraft auf die friedliche Welt" Thomson Herbst p.60. 

„Wenn er Tornimmt, die Wolken auszubreiten wie sein hoch 
Gezelt'' heifst es von Gott Hiob 36, 29. „Die Wolken sind sein« 
Verde cke.*' Hieb» 14. (YgL26,9). Alao eiu Jehovah aiyioxofl 

24* 
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Woilflockea ^^^*) am Himmei hängen und ilie nicht mMer 
unsere Volkssprache äb unsere Dichter mit Lämmern, die 

am Himmel weiden, verglichen haben : so uiüssen wir 
gestehen» dafii dies alles sehr geeignet ist, die Vorstellung 
von einem Gewände, das dort oben sich webt, in uns su 

erzeugen. Und um so mehr, wenn der Wind die Wolken 
susanunenueht und sie gleichsam zu einem Ganzen in ein- 
ander webty wie swei Webeischiffe herüber und hinüber 
fliegen Ich darf noch auf ein anderes aufmerksam 

machen. Die Alhenc als die GöUin, welche alles Gedeilien, 
alles Wachsthum auf £rden fordert, die Saaten grünen läfaif 
haben wir bereits kennen gelernt Ist denn nun nicht dieser 
Öaalenleppich der Erde ihr Gewebe?**"} — Dies wird 

Webb Untersuchung aber das Schöne in der Malerei p. 12$ 
tagt lon den Engeln Correggios „sie schweben in der Lnft, wie 
Flocken, die eben jetsC aoManen nnd in Tropfen Tom Himmel 
&»en.** 

ffttQiä t' doxijaat /ui^ktov ivttv&^f yrxnntn 
ITaXlng IntxO^ovtovg liSiäälato. Oppian. Hai. II, 2? . 

„Am Himmel hoch oben zog eine Wölken läramer beeide." 
J. Mosen Bilder im Moose. Lpz. 1846. 8. Bd. 1, 48. 

,,Hebt die Wolken hoch empor und breitet sie dünn, wollicht 
und weifo über den alles umwolbenden Himmel." Thomson Früh- 
ling, p. 7. 

„SchweifölUg roUen die Wolken ihre wo Iii cht e Welt (d. h. 
Sdmee) daher/* Thomson Winter p. 101. 

,Jmmerfort webt das mischende Gewitter aein Dunkel über 
den Häuptern.** Thomaon Herbst p.2i. 

Nnn hSngt der Mal den Mantel grin 

Un jeden Btothenbanm, 
Legt Decken Ton HaalMiehen weila 
Auf jeden Wiesen räum. 

R. Barns über8.y.Kanfmann.Stiittg.l830.8.p.l59. 
Sitzet am saasenden Webstuhl der Zeit 
Und wirket der Gottheit lebendiges Kleid. Göthe. 
„Organische Formen, die nns das regelmäfsig gewebte, oft 
scheinbar nnterbrochene Netz belebter Natarbildangen in seiner ur- 
spriinglichen Vollkommenheit darstellen.** 

Hamboldt Ansichten d. Natur. ll,;^5;2sq. 
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geniigen, um zu etkiareß, weshalb Athene als ^Bifydvtj, 
als Weberin verehrt wurde, weshalb sie Decken 
und Gewänder, überhaupt alle weibliche Hand- 
arbeit SU verfertigen gelehrt haben sollte. 

Wie Athene dazu kam, in Verbindung mit dem 
Hephaistos oder selbslsländig Göttin jeder tech- 
nischen Kunstfertigkeit zu werden» leuchtet ein, 
sobald man beachtet» dafs das Feuer» als Blitx». 
ein AcciJeiiz der Wolke ist, und dafs daher die 
Wolkengöttin als die b euer liefernde in gleicher 
Weise als Hephaistos» der Feuergott selbst» allem 
dem vorgesetzt werden konnte, wozu es des 
Feuers als erster Bedingung bedurfte» d. h. jeg- 
licher Kunstfertigkeit. 

Als Besehülzerin der Handwerke und Künste tritt Athene 
am meisten hervor la dem Feste der Xahceia, Zwar sind 
darauf auch die Fackeiläufe der Panathenäen zu beziehen» 
aber ihre Bedeutsamkeit verschwindet offenbar gegen dte- 
übrigen Einzelnheilen jener Feier. 

Die Xalxda waren ein am 30. Pyanepsion = IG.Novbr. 
427» entweder der Athene ^*^'^) oder dem Hephaistos "^^» 
wahrscheinlich beiden Göttern gemeinsehalltidi gefeiertes^ 
Fest"*®). Die Verbindung ist nach frühern Bemerkungen 
hinreichend motiviert^ und wäre sie es nicht» sie würde es 
dadurch» dals beide Gottheiten gleichmiiOng den Künsten 
und Handwerken vorstehen""*}. Athene ward in dieser 

ir.f}6^ Wovon das Fest auch Md^vata hieA (HerjBann $.56»3;K). 

Harpokr. Xalx, (Phaaodem. fr. 22 Miill.). Poilax VII, 105. 

„Es ward im Herbste gefeiert, wahrscheinlich weil die nä- 
here Jahreszeit die Menschen von ihren ländlichen Beschäftigangen 
auf freiem Felde abruft zu den häuslichen Arbeiten, die dahein am 
wirtlilichen Heerdfeuer betrieben werden.'* Rücke rt p. 41» 

Plat. Legg. XI. p.921: 'Hqfdajov xal 14(^rjvag IfQdv to twv 
ötlfAiQvq^'üv yivoe* Vgl. {^,232 sqq. — Darum Uebt Athene die Künstler: 
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Riicksiclit ui Athen als 'EqyavTj verehrt, u}g itHv drjftiovQ' 
yt$nh Sffym nQoatirrjg^"^. Mir scheint die Venouthung 
Weickcrs*"*) sehr viel für sich zu haben, dafs die Klasse 
der ^JiQyadMtg — eine von den allen bis auf Kieislhenes 510 
bestehenden vier ionischen Phylea — besonders die Athene 
Ergane verehrt habe und unter den iltesten Attisdien Be- 
wohnern sehr bedeutend gewesen sei. Denn die Feier wird 
uns als a^tUa, nahua^ diifuidtiQ, di^/ioreit^y nopöfffiog 
beieichnely woraus sich ergiebt, dafs sie nicht blos von 
Erzarbeitern allein begangen wurde. Dafür haben wir nocJi 
einen andern Beweis in der Thatsache, dals an dem Tage 
der Xühcäla der An&ng mit dem Weben des niTwXog ge- 
macht wurde. Athene ^Eqyavrf ist Vorsteherin jeglicher 
Kunstfertigkeit, namentlich auch der weiblichen Arbeiten: 
des Spinnens» Webens u* s, w. Als ^ß^^/wni hat Athene 
den Hahn zum Symbol"**). Fausanias "*^) gedenkt eines 
Bildes der Athene in ihrem Heiiigthume auf der Akropolis 
SU Elia» eines Werkes des Pheidias, auf dessen Hehn sich 
ein Hahn befand, den Pausanias entweder auf Kriegerlich- 



HsnnoBides 60 sq.). Kpeioi TerÜBTtigt mit ihrer HQlfe das 
liSlsenie Pf«fd. 493). — Vgl. O, 410 sqq. 

Prod. X. Tim. p.Sa. VgU Crtasar Symb. lU, 408-418. 
Soplu fr« 705 Ahr* — — nSs • X**^^ ^«r» o1 ^«^r yQifYtinw 
*Sqf&inpf mmXs Ittpotffi n^wngima9im — Paasan« L jU, 3. Zb 
Oljmpia: Pans*T» 14,5» wie man ftat ichlieftea mSeht«! aaohaai 
Aihefl durah PheidiM daUa Terpianat — Za Sparta Paaaan« IIL 
17, 4» Neben ihr Platoi Pmoseii. IX. 36, 8. — Dieter Kalt aach 8»» 
HO! yerpflanzt. Suid. *£Qyiini. Hesjeh. k^isne* 

»"0 TriL p. 289 sq. 

«•»») Horn. h. III, 14 fq. v, 72. 116 »q. Hesiod. O. D. 63 sq. — 
£,734 sq. 9, 385 sq. {ninXot^ den Athene selbst gewirkt hat). Za Rom 

am Fries ihres Tempels beim forom Nervae siebt man anter Athe- 
nens Leitung weibliche Arbeiten ausgeführt, A<?miranfTa Romanorum 
antiqaitatis ed. II. (v. Domenico de Rubeis). Roni.l6i>;5. tab.35— 42» 
•••') Piuurch. Q, symp. III, 6, p.6d4. p. 666 Wjttenb. 
VI, 26, 3. 
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keil od«r als emen der Athene 'iT^i^ heüigeik Vof^el ge- 
deutet wissen will. Den Grand giebt Plutarch woM riditig 

an: wenn bei dem Schrei des Hahnes der IMorgen wieder- 
kehrt, so weckt er uns su neuer Thätigkeit, und mit des 
Morgens Erwachen hSren wir das Getöse der Hämmer und 
das Geräusch der Sägen. — (Coincidenz: Kriegerlichkeit des 
Uahns). Durch id&rjvaljjg eQya erwirbt man sich Lebens« 
unterhalt "••); die Spindel (dAamka) ist ihr Geseheok 
der Handwerker, der den Pflug machte den sie selbst 
eriand""), heifst ihr Diener""); Lanzen verfertigen hat 
sie gelehrt, Kleider weben und Häuser bauen ^***); der 
Wagen ist ihre ErBndung 

„Es ist sehr wahrscheinlich, dafis die attischen Dada- 
liden, wie nachmals die von Phkiias sich ableitenden 
Phadrynten in Elis, ihre aunftmälsige Kunstübung unter den 

Schulz dieser Gottheit gestellt hatlen (Pausan. V. 11,5. vgl. 
Uygin. £b.39)« so wie auch in dem Hephiisteion im Innern 
Kerameikoa — dem Haufitheiliglhunie der ehemals hier wohn- 
haften Töpfersunft — neben dem Feuergotte die Athena 
aufgestellt war (Paus. 1. 14, 5).'* 0. Müller Encyki. 10, 
p. 81 sq. (Kl. Sehr. U. p. 146). 

Hier ist auch ein Heiligthum (d&ijvag tifievog) in der 
Akademie zu erwähnen, wo neben Athene auch Hephaistos 
und Prometheus verehrt wurden und von wo aus alle 
Fackeliaufe unternommen bu sein scheinen**^'). 

Natürlichi dals Athene in allem^ was äie lehrt und dem 

Solon. ü, Xn, 49. 

Theokrit JS, 1. 

Lobeck Ag\. p. 873 not [6]. 
'A^vatriq ^/u(Zog. Hesiod. O. D. 430. 
Oppian. Hai. 11.21^23. 
Horn. h. III, Usq. 
Soph. O. C. 55 ibq. Seil. 

Böckk StMUh. 1,496. VgL Malier i.il.p.82. (KLSciir. 
II. p, 119,) 
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sie vorsteht, ausgezeichiiel, unüberlrefflich ist Daher sagt 
Achill er woUe von dem Agamemnon kdne Tochter 
lieirathen, auch nicht wenn sie mit Aphroditen an Schönheit 
wetteifere 

AI» Here "•*) den Zeaa beröcken will, zieht sie das ambro» 
sische Gewand an, das Athene ihr gewebt. Wegen dieser 
ihrer Kunatfertigkeit im Wehen führt Athene auch den Bei- 
namen »TÄiwriff ••••). 

g) Das Rauschen der Wolke machte Athene «ur 
Göttin der Musik, 'EyniXadog'*^^, AydoJir*"»), orfWf 
(s. oben p. 369 sq.) 

k) Inwiefern Athene als Wolkengöttin auch den Cha- 
rakter einer Zauberin annehmen konnte, ergiebt sich aus 
früher Gesagtem von selbst Beinamen, die sich lüerauf 
beliehen, sind ßdoxavog mid Tekxivla ^"«). 

Aufser Wolkendamonen (s. no. 3 dieses Kapitels) giebt 
es auch Wolke nh er oen. Ein durch und durch atheni- 
scher Heros ist Diomedes, dessen inniges Verhältoils zur 
Göttin schon aus Homer erhellt Er ward selbst götlUch 
verehrt Sein Schild wurde au Arges, seinem Hauptsilze, 
im Tempel der Athene aufbewahrt und jährlich einmal mit 
dem von Diomedes aus Uion geraubten Palladion nn Inachos 
gewaschen, a. Spanh. xu Cailim. p. 646 sqq. — 

[Aanu dM Heransgrebert. Die folgende Schilderang der Pana- 
konnte, da da* Fest sicli auf verschiedene Ricä- 

"•*) /, 390. 

NoTeUette Toa der Aradrne. Ovid. Met. Vf, 1-147. 

""•) CreaserIO,A40. 
Hesych, 
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tungen im Wesen der Athene besieht, zu keiner eiazelnen 
derselben gestellt werden und schien et daher am passend- 
sten sie hier am Sdilnfs zu geben.] 

Nicht blos als dem Ackerbau vorstehende Göttin kannte 
und verehrte man Athene sa Athen. Was konnte dem atli«* 
sehen Volke, gemal« der Lage seiner WohnsiUe, nächst 
dem Ackerbau mehr aiu Herzen liegen als die Seefahrt und, 
was damit zusammenhängt^ Handel und Wandel? Während 
der Ackerbau die erste Grundlage des atiischen Staatslebens 
hilJele, woran sich die Kraft des Volkes immer von Neuem 
stärkte und verjüngte, gerade wie bei uns, war die Schiff» 
fahrt das|enige, wodurch zuerst die politische Stellung des 
Landes errungen und zu so glünzender Ilulie hinaufgeführt 
wurde. Und darum fmden wir nicht minder zu Athen den 
Kult d er Athene, die Schiffahrt, allen Handel und alle Künste, 
die er beansprucht, in ihrer Obhut hatte und somit die po- 
litische Bedeutung von ganz Athen. Dieses dreies: SchiflT- 
fahrt — Handel und Gewerbe — und politische Gröüie 
gehören genau zusammen. Daher finden wir auch dies 
dreies gleichmafsig vertreten an dem grofsen Feste der 
Panathenäen (deren Stiftung durch Erechtheus (s. oben) da** 
her, als durch einen zum Ackerbau gehörigen Heroen, 
weniger passend ist, als durcii den ritte liichen, — poseido« 
nischen — , Theseus), welches dieser Athene zu Ehren 
gefeiert' wurde, der Athene PoHas, denn, wie gesagt, 
nicht minder ruhte auf dieser iiichtung des Lebens, wie 
auf dem Ackerbau, die Wohlfahrt und GröDse der Stadt und 
des Staates. [J. Meursius Panatheoaea. L. B. 1619. 4» 
(Gronov. Thes. VII. 83— 108). Carol. Hoffmann Pan- 
athenaikos. Cassel. 1835. 8. Herrn. Alex, Müller Pan* 
alhenaica. Bonn. 1837.8. (Creuzer M. G. A. 183a no.2L 
p. 170 sqq ). Meier Ersch u. Gruber Encyci. Sect. Ul. Bd.X. 
p. 277—294. Hermann Rel. A. §. 54.] 
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Man feierte in Athen swiefaehe Panathenäen: kleine 
alle Jahr, und grofse alle vier Jahre. Besonders diese 

letzteren waren es nalüilich, zu deren Feier die gesammte 
Bevölkerung sich vereinigte^ und die sie mit einem grofs^ 
artigen Aufwände und hoher Pracht beging (Seh. Aristoph. 
Nub. 385: %d di Ilava^rjvaia eo^j}y na(f Id&r^vaLoig elvat 
fieyiaapf naqä noofvm $dtta&. — Vergl. Aristid. Panath. 
Ii 308 Dind.). Die Fahne gewissermaisen, um die sich alles 
schaarte, war der ninXog nafinoUiXog^ welcher in Proces- 
sion der Göttin dargebracht wurde (Seh. Arbtoph. Av. 827). 
Gewebt wurde derselbe aulser von den bdden i^riipo^t 
— von denen oben die Rede war — auch von den t^ya- 
ml¥€U£ (Hesych. L p. 14i8)i überhaiq»t aber nicht blos von 
Mädchen, sondern auch von verheiralheten Frauen (Sdu 
Eurip. Hec. 463). Am 2S. Hekalomb. = 17. August 427 
(22. Juli 430) ward dieser ninXos in Procession nach dem 
Tempel auf der Burg gebracht und Bwar * indem man ihn 
in Form eines Segels an einem auf Köllen gezogenen Schiffe 
(Vgl Fontenu Mem. de TAc. Tom.YIL (Amstel. 1731.8.) 
p. 153 sqq.) aufhing» — vcmg inift^ogf wie es heifist (Sch. 
Aristid. p. 3 12 sqq. Dind.). — Der Zug ging vom Keramei- 
kosy oder genauer von dem in ihm belegenen sogenannten 
Awutiqwp aus (Thucyd. 1, 20), emem Heüigthume der Töchter 
des Leos, die einst zur Rettung des Vaterlandes geopfert 
waren. Dann ging es beim Eleusinion vorbei zum Pythion 
oderPelasgicon (Pythion: C reua er Symb. III, 476. Kaya er 
z. Philostr. Sophist. H, 4. p. 58. vergl. 2ü4. — Pelasgicon.: 
Göttiing Rh. Mus. 1845. p«340, indem er die Stelle des 
Philostr« so fiest: Ix K^fOfiunev di Squaa» tiU^ win^ 
atpäivat int zo ^Elovalviov xal neoißalovoav avro naQCt^ 
lAWpai, %6 Ilv^iov, nofii^ofiipiiv %6 na(^ä %6 JleXaayuidv 
ot VW wfffittnai. ihm stimmt bei Oi aussen Quaeat. Herod. 
p. 45.), wo das Schiff stehen blieb, die vomebuistcn Malro- 
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nen der Stadl aber den Peplos aufnahmen und auf die Burg 
Irogen. „Dori scheini das Bild [Lindau (über die äufsern 

Mafse des Parthenon) Ärch. f. Phil. 1846. Xfl, 2. p. 311— 313, 
sucht zu zeigen^ dsds das BUd der Athene nur 6 Fu£s hoch 
gewesen] der Athene auf ein Lager von Blumen gelegt 
und mit jenem Peplos bedeckt worden zu sein (Hesych. 
nXaxi£ Tom. II, 971 Alb. PolluxVIl,13. vgl. Meurs.Panath. 
cp. 19. p. 100 Gronov.).** Creus er III» 476 sq. — 

Bei diesem Zuge waren auch die Metoiken [daher in den 
Inscr. (Us sing p. 45. sq. V, 14) toig nofinevai voig Id&tjvaiois 
lu unterscheiden von den Metoiken] in soweit betheiligli 
als sie die zum Opfer erforderlichen Geräthe auf die Burg 
trugen, wovon sie oxag>ri(p6Qoi,, ihre Frauen vÖQiatpogot 
(PolluxIU»ö5)^ ihre Töchter anualh^qo^ bielsen (Aelian* 
V.H.Vf,!. BöckhSlaatsh.11,76. HermannSt.A.§ 115,10. 
UeL A. ^.54, 27 sq.), und selbst die Freigelassenen durften 
an jenem Tage den Mariit mit Eichenlaub schmuckeu 
(Bekker Anecd. p.242). 

Die ganze Prozession war folgendermafsen geordnet: 

1. Schöne Greise mit Olivensweigeu (^oüo^NS^oi). 

2. Bürger unter den Demarchen. 

3. aKaq^T^fpoqott» 

4» Bürgerfrauen mit den vd(iiaip6i^tg. 

5. Jünglinge mit Waffen. 

6. Auserwählte Jungfrauen {navri^oqoi) mit den axiadii- 

g>6Q0ig und dt^pifaf6^ig. 

7. Knaben. 

Em solcher panathenäischer Festzug war auf dem Fries der 
CeUa des Parthenon dargestellt» wovon uns der grö£ite Theil 
bekannt ist (0. Müller Arch. §. 118^ 2b. p. 104). Die übri- 
gen plastischen Darstellungen, mit den^ das Aeufsere dieses 
Tempels geschmückt war, zeigten Pallas als Gigantenkäm- 
pferin und andere Götterkämpfe, den gegen die Amasonen 
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und andere gescliichilichen Inhalts. Weshalb diese Scenen 
des Streites? Offenbar weil die Göttin, der jener Tempel 

besliimut war, hier als die Güttin des Kampfes, ais cino 
ethische, politische gefufst war, vvie denn auch bei dem 
Zuge die Bürger in Waffen erschienen« Darauf geht gleich- 
falls das Schiff, auf dem ihr Gewand als Segel hing [? vgl. 
das Schiff der Isis. Grimm Myth. p. 236 sqq. Lersch Isis 
und ihr lieiliges Schiff (Jahrb. d. Ver. A« im Rh. IX. Bodq* 
1846. p. 100 — 115) vgl. Fontettua.a. O.]; darauf gingen auch 
die Stickereien des ninlog, welche wie die Metopen des 
Tempels Gigantomachien und andre Gotterkämpfe darstellten 
(Hermann ReL A. §. 54, 13. p. 276); darauf gingen endlich 
auch die VVettkumpfe, welche an den Panathenaea statt 
hatten, und wobei ThongefiUse mit heiligem Oele die Preise 
ausmachten. 

Denn jene feierliche Procession am 28. Hekat. bildete 
nur den Schluls der gansen Festlichkeit^ die» ^m 25. be- 
gonnen, vier Tage lang dauerte, während welcher allerlei 
gymnische und hippische Kampfspiele gefeiert, seit Peisi- 
stratos die homerischen Gedichte rhapsodiert und seit Peri- 
kles, der eigens dazu das Odeion hatte bauen lassen, auch 
musische Weltkämpfe gehalten wurden (Plut. Pericl. cp.l3}. 
Auch Fackelläufe landen der Göttin su Ehren statt« die, 
gleich denen an den ^H^altnsict und n^ofiijS^sia, auf jene 
ursprüngUche Natur der Gottheit mögen zurückzuführen 
sein, wovon gleich im Anfang die, Rede war und um derent^ 
wfllen Athene ja auch eben mit He])haist08 mannigfach ver- 
bunden erscheint Aber gleichwohl lag nicht minder in 
diesen Fackeilaufen sowohl Besiehung su den Handwerken 
als auch die mehr ethische auf Kampf und Sieg (vgL läd". 
r^iavxü}7iig)f wie dieselbe bei den gyinnischen, auisischen 
. und hippischen Spielen und bei dem Vortrage der homeri- 
schen Gedichte zu Tage liegt. Namentlich was diese lets- 
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leren belrifit, so war es kein ästhetischer Gründl der den 
Selon veranlafstei ihren Vortrag au den Panalhenäen anzu- 
ordnen : sondern die Rücksicfal auf Bildung der Gesinnung 
im Volke, d. h. ciucr Gesiiuiung, die an den Heroen der 
iroisch-odysseischen Sage sich emporrankend, gleich ihnen 
thaikrafUge Tüchtigkeit in den Kämpfen su Wasser und su 
Lande entwickele. 

Wir sehen, wie sehr jede Einzelnheil des Feates dem 
Charakter der Göttin entsprach, der es gewidmet war und 
den wir vorhin skizzierten. 



2. *'H g) a i o 1 o £, 

T.B. Kin cric-David Viilcain, lUchcrches sur ce dien, 
sur son ciilte, et sur les princi|)aux Monuments qui le 
representent. Paris IbüS. Ö. 104 S. 

A. iS amc. Die Etymologie ist sehr dunkel. Plato ^®"): 
^aovg ?<rro^a, luminis praesidem. Lindemann****) von 
agpaw tracto; quare manu promptum arlificem denolat. 

8a m. liochart (af esto) pater s. inventor ignis. 

Schwenck"") ^'H — q>ai(ndg von «jpa/oi, g>ah(o leuchten, 

scheinen. — ? oll' ^^*) "Hq) — aioio {v^l atd^eiv, Ah^vii, 
aestas) d.lL anttav nvq oder; a^xrd/ieyog (tractans; occupa- 
tus.) nvQOf&ivTos (xaXnavy Vgl h nvqi aipea^ai^*'^) (im 
Feuer erglühen) ' ). 



"*') CratyL p.4a7. 
*•") Notatt HomeriG. P. 1. p. 6. 
ADclentongen p.167. 

/, 379. 

'"'^) Vulcanus stellt Buttmann Myth. 1648q. zqsammen 
mit Tbabalkain und den Telchincn. SerTiaa zu Aen. YIII, 4U: 
Vakanai, ui dizioias, igait ett, et dietus Yalcanoa qaaai VoÜeanna, 
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B* Genealogie. Bei Homer werden ausschüefiBlich 
Zeus und Her« als die Eltern des Hephaislos genannt. Eine 
jüngere und von anderer Anschauung ausgehende Genea- 
logie ist es, wenn Hera allein aus sich den Hcphaistos ge- 
biert ^*^^). — Nach Kinaithon^®^^) ist Hephaistos Sohn des 
Talos, des Sohnes von Kres, und Vater des Rhadamanlhys 
(s. Zeus); die Väter bei Cicero***") (Coeius, Juppiter, Nilus^ 
Menalius) sind leicht su verstehen» wenn maUi wie auch bei 
den früheren Abstammungen, festhält, dafs Hephaislos das 
alhmosphärische und irdische Feuer ist und der Vorsteher 
von beiden '**^)» Jenes knüpft sich an die Wolke als Blitz« 
dies an die feuerspeienden Berge. Auf letzteres palst die 
Abstammung von Hera^ auf ersleres die von Nilus, auf 
beides die von Zeus und Hera. Der Blitz ist aber häufiger 
als Erdbeben und Feuer speiende Berge, daher auch anzu- 



qnod per aerem volat — Hrabani Maori ile muTerio Ib. XV. cp. 4 
(ed. Colon. Agr. Tom. h p. !206) : „Vulcamiin Tolont ignem esse, et 
diotai Yttlcanus, qaaii toImis calor: vel qaaai Volicanns, quod per 
aeiem Tolet Ignis enim e nablboa naacitar. Vndo etiajii Homeroa 
didt enm praecipitatom de aere ia terrat, qnod omne falmen de 
aere cadit.'** — Yalcanat Tom Sanacr. vXkk (Fenerbrand) a. Bopp 
Gloaaar. C arti a a Z. f. A. 1847. NoTbr. p. 1036 aq. 

Healod Tb. 927 aq. ApoUod. I, 3, S. Piadar t[.m Bgk. nmä 
dei Veiftsaer der Daaala aagten, !fi^fjtSoy««y ffv* "M^mv ix I^e 
^oyqyac. — Damit atimmt denn aach, wenn Find, fr« 260 die Here 
Tom HephaiaCoa gefeaaelt werden Iteis anf dem lon ihm verferügteit 
Tbrone« VeigL Weleker Kl. Sehr. I, 393 sq. Diese sehr dunkle 
Mythe Ton der Feaselang der Hera (s. Miliin XIII, 48) hat wohl den» 
aelben Sinn, wie die Fesselung der Aphrodite nnd dea Area» der 
Hera darch Zeoa (O, 18 sqq.) 

Bei Pansan. Vlli. 53, S» (fr. 3. p. 407 Hckach.) 

N.D. III, 22. 

tejoj Daher wanne Quellen auch auf ITepIi. znruckgefiihrt wer- 
den. Ibyc. fr. i 1 Bgk. Die Stoiker unterschieden: Diog. Laert. Yll» 1 47. 
Vgl. Yola Tbeol. Gent II, cp.66. 
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nehmen, dafs das Blitzfeuer früher als das ans der Erde 

hervorbrechende in Hephaislos personiGcierl worden ist. 
Aus diesem Grunde ist auch Hephaislos von mir hierher- 
gestellt 

C. Mythologie. Wie sehr sich die Griechen der 
natürUchen Bedeutung des Hephaislos hewufst waren, zeigen 
nicht bloa alle Deutungen auf Feuer sondern auch die 
Unmasse von Stellen, an denen ^^Hg>aiatog geradezu statt 
nvQ steht »'^"). 

Schon Horner^***) kennt den Mythos, dafs Hephaislos 
von seinem Vater Zeus vom Himmel geworfen wurde; 
einen ganzen Tag, bis Sonnenuntergang, fallt er, dann kommt 
er auf Lemnos an, wo die Jivtieg sich seiner annehmen. — 
In andrer Gestalt lautet dieser Mythos so : Here selbst warf 
den Hephaislos, weil er schwach und lahm*^^*) war, ins 
Meer, wo Thetis ihn aufnahm und pflegte ^*'^)« Beide My« 
Ihen verbindet Apollodor ^***). — Dafs Hephaislos vom 



*•*') liie Stoiker (Dioj^. Laert.a. a. O.): t6 Tf/vixctv nvo. Diodor. 
Sic. 1, 12: TO Sk nvQ "lltfiamov owo^^am. Dionys, iial. A. K. II, 50. 
Vr, 69. Plut. Q. R. Clem. AlexfJr. Protr. p. 56. Enseb. P. Et. HI, 2 : 
"Htf aiOTOV «Fi fh'cu t6 nvQ, Theodoret. Serm. 3. Tom IV. p. 502. Au- 
gostia. CD. VII, IG: Vulcanum volunt ignem inundi. Prudent. gegen 
Symmach. I, 304 sqq. Martian. Capell. de nupt. I. Fulgent. Mythol. 
II, 14. Isidor. Orisg. VUI,11. XIX, 6. Albric. de deor. imag. cp. 15. 
Bnttath. IL p* ISO. 15t. Vairo L.L. lY, 10. p. 76 Spengel : ,,Ab ignis 
jam majore li sc violentis Valcsiiai didtnr.** 

i^, 426. Tgl. S]t8— 67. Arehiloeb. bei Piottrch de aud. 
poet (fr. 11 Bgk). Pindar. P. III» 68 sqq. I, 47 sq. 
586 aqq. 

XvXhinoäimf 2; 871. 831. 6ew8IiiiUeh wird sodi cr/i^«- 
)^in|f iff (2; 462) hierhergesogeii. Lindem snnLI, erkürt ea für 
Dtrinqiie «rticalataB« nCrinqse Talena, ambidexCer and Tcrgleicbt 
«litpfyuH ambigoaa U^t i47). 8oph. Trech« 504. 

Horn. Yt. ApolL Pyth. 138 sqq. 

I, 3^ 5. 
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Himmel geworfen wird und dafo er hinkt gehl auf den 
BlilB. Sem Aufenthalt bei der Thetis erklärt sich aus der 

Verwandtschaft zwisciieu Wasser und Wolke. (Vgl. das 
Verhäitnifs swischen Athene und dem Wasser.) Auf Lemnos 
fällt er, weil diese Insel sehr vulkanisch war^ hier war auch 
eine Hauplkuitusstätle des Hephaistos*^*'). 

Wie sich mit dem Wolken» und BützgoU Kunstfertig- 
keit, namentlich im Schmieden, verbindet, habe ich sunt 
Tiieil schon oben bei Athene und bei den Kuretcn er- 
mahnt (Vergi. unten Daktylen, Teichinen u. s. w.) Hier 
bemerke ich noch, dafs seine Bexiehung zum Schmieden 
nicht allein in der Nülluvendigkeit des Feuers dazu zu 
suchen sein dürfte, sondern auch in dem unschwer wahr- 
zunehmenden gleichsam magischen Verkehr des 
Blitzes mit den Metallen. — Diesen Schmidt*"**) He- 



„Attenda la marclio inegale et vacillante de la flamme." 
Em^ric-Dand p. 31. Ich leite es lieber von dem hin und iier 
wackelnden, flackernden Feuer und von dem z ii ck en den Blitze ab. 
Andre erklären anders, z. B. Pliurnnt. N. D. cp.19, weil er nicht ohne 
einen Stock (Scheit, Holz) gehen kann. Porphyr, bei Kuseb. P. E. 
111,11: weil das Erdfeiier schwach und unvoÜkuinmen ist. 

*•'») 293 sq. A (I. D a n. II i c h t c r De Vulcano in Lemno r«ge, 
cujus auspicüs artes ferrariae in ista insula regnare coeperint. 
Annaberg. 1751. 4. Ueber den Hephaistos-Kult auf Lemnofl Tergl. 
Rhode R. Lemn. p. 55— 58. Hepkaistia Stadt auf Lemnoi, Rhode 
p 13, — Lemnos xQavaop ni^ov ^Htpftioroto Dionys. Perieg. — 
In den Cliaben, aas welchem man die Köthel grab, «oll Hcph. ge- 
fallen sein. Philostr. p. 703. Serr, *. Aen. TUI, 4S4. — Galen, de 
simpl. med. tempp. 9« p.3»46 ed^Chartr. («> il7BasiL): tagdk anofi^ 
i^s vim tyvm ovu xat& *iAoxrqT^ ovn t6 U^v rov ^Bipni- 
mov aoyov h'j^ x^Q^ »V i*e(i»is {MvQiyiis). VpU Attia» b. 

Her man a Opasc. III» 12<K 

****) s. Humboldt Kosm. n, 417. not 46. 

AI» Here den Hephaistos geboren, fibergab sie ihn dem 
Kedallon (ober ihn YgL Soph. frgm. p.3«9 Ahr. Rhode a. a. O. er- 
wähnt den Kedalion gar nicht) in NaxoB (Verwechaeloag mit Lem- 
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phaiflios brauche ich kaum su erläutern; er isl bekannt 

und erläutert sich alles darauf BecÜgliche von selbst Er 
führt in dieser Rücksicht eine Menge Beiwörter , schon 
bei Homer. Ueber die Xahceta s. Athene. Andere Feste 
zu Athen mit Fackelläufen waren die ^HqxxlavBia und 

Seine nahe Beziehung zu Athene ist durch die Natur 
seines Ursprungs gegeben. Und es wSre merkwürdig, wenn 
dem Hephaistos niclit auch ein f heil der der Athene zu^e- 
theilten Eigenschaften zukäme. So ist es aber auch. Was 
zunächst sein Verhältnifs zu Fruchtbarkeit und Gedei'^ 
hen im ErdJeben betrifil, so zeigt ein solches die bereits 
ob^ behandelte Mythe von Erichthonios. Femer sein ehe- 
liches Verhältnifs zu Aphrodite und den von dieser nicht 
wesensverschiedenen drei Chariten, deren jede seine Ge- 
mahn heilst; femer sein Verhältnils zu den samothrakischen 
Hy8teriel^. 

Was die Athene zur ^Yyleia machte, veraniafste auch, 
dafs man von den i^riestern des Hephaistos glaubte, sie 
vermöchten den Schlangenbifs zu heilen ^***)- 

Athenens Weisheit ist bei Hephaistos Kluglieil und List: 
er ist noUiupiig, ^hrsofxrjxiQ^ nokvq)QQ}v, was nicht blos 
auf seine Kunstgeschicklichkeit zu beziehen ist 

Die ganze Mythologie des Hephaistos ist sehr einfach, 
wie bei allen den Göttern, die nicht sehr von ihrem Natur« 
Substrat losgelöst und ethisch verklärt worden sind. 



not? Bratotth. Cat.3:2. p.260y28. Seh. Nicand. Ther* 15. Ifesiod. 
fr. 67. GdttL 185 M rclweb. Hygin. P. A. 34. p. 486. ibq. intp. Heyne 
not crit ApoUod. p.22tq.)t die Schmiedekiinit xa lernen« BnataCh. 
ll.Xiy»2U. Tzetz. ChU. lU, m Bogel Q. N«x. p. 36. 

Hermann 6. A. $.62» 25. 

Bnstaih. U. p. 330, 12. 

Lauer Griech. Mythologie. 26 
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Als Identilüten des Hephaistos erwähne ich hier noch: 
Prometheus''**), Daidalos, die Paiiken Typhaon, Ty- 
phoeu» *•••). 

3» Wolkendämonen {Koü^ijTsg, KoqvßavtB^, Tslxiveg, 

Ueber die mit den nachfolgenden gleichartigen Kureien 
alehe oben p. |89. 

Den Namen der Korybanlen^"*) habe ich sdion 
besprochen. Persephouc (eine Figiiration der ErdgoUheit) 
aoli ale ohne Mann geboren haben '^^^)« Vgl. Hera-Hephai- 
stoa*"*). Sie heifsen auch Begldler der Persephone, nach 
der (KoQtj) sie sogar benannt sein sollen weil die Erde 
der Wolken als Begleiter bedarf» , um zu blühen und Früciile 
SU tragen. — Pherekydes ^*^') ladt neun Korybanien Söhne 
des Apollon und der Rhylia sein und sie in Samothrake 
wohnen. ^FvtUn gleich Uetierin, so benannt nach der £igen- 
achaft der Söhne, die wir gleich kennen lernen werden* 
Andere PSachrichten nennen die Mutter ^^oitua, welcbea 

Vgl. Völekcr die Mythol. des Japet. Geschlechts. Giefsen 
1824. 8. Weiske Prometheus und sein Mythenkreil. Leipz. 1842.8 
Schöra&nn des Aescliylos gefesselter Prometh. Grfsw. 1844. 8. 

'•**) Söhne dts Hephaistos und der Aitne oder des Zeus u. d, 
Thaleia. Ueber dieselben vergl. Welcker Les Paliques Siciliens, 
Gtol naUxQi (Annal. dell' Inst. arct. 1830. Tom. II. p. 245 — 257.) 
Creazer Symb. III, 815 sqq. Schneidewin Aeschylos Aetna und 
die Palikem (Rheia. Hu. 1844. p. 70 sqq.). S a a p p e die Paliken bei 
llAcroMns (ibd. 1845, p. 152 sqqO- 

Ygl. B, 780 sqq. Stars z. HeUan. p.46. 

!•«•) Vergl. Welcker» Aeteh. Trit. Idlaqq. tob eck Agi. 
p. 1139— 1155. 

«"0 SeiPV.Aeii. 111,111. 

*•*•) YVn^i^ XoQvßavtff, Nonn. PXmjs* XIY, 25. 
Lebeek, Aglaoph. p. 546. 1140. 
fr. 31. St. 
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Wort Lobeck*^^') mit ^th m Verbindung bringt. Sie ist 
also mut Wasaergestalt» VergL daB nach ihr baoaimie 
Vorgebirge "Fokuov *^*'*) und ihren Vater JT^öirev^ "*•), 
dem genau die Nereide H^iatu ^^^^) entspricht Diese Ge- 
nealogie kommt gana überein mit der obigen der Kureien 
von Hekataios und einer Tochter des Phoroneoa. — Andere 
Ableitungen wie z. B. die von Apollon und Thaieia^***)^ 
von Kronos oder Zeus mit KaUiope^^*®)i oder von dan 
Thranen des Zeus^*^^), sagen dasselbe. Strabo (a. a. 0.) 
sagt ausdrücklich, dafs die Korybanten von Einigen für 
identisch mit den Kabeiren gehalten würden ^^*^)* Dies wird 
best&tigt durch die enge BeKiehong der Korybanten Bit 
Samotlaake, dem vornehmsten Sitze der Kabeiren ^*^*). Auf 
der andern Seite werden die Korybanten auch nach Kreta 
gesetst^**") und statt der Kureten*"') oder siigleidi unt 
ihnen zu Wächtern des Zeus gemacht. Wenn man nun 
auch leicht Lobeck^^^*) augestehen kann» dals den Kory-> 
bauten dies Geschäft nicht ursprünglich beigelegt gewesen^ 

so ersieht man doch daraus, dafs es ihnen später ziigelheilt 
wurde, daüs eine Wesensgleichheit zwischen ihnen und den 
Kureten obgewaltet haben müsse. Diese besieht nun eben 

darin ^ dals beide Auifassungen der Wolken sind. — ür- 



*•*') Agl. p. IUI. 

Sch. ApoUon. I, 9:19. Tzetz. Lyc. 583. SerT.z.Aea*in»108. 
Zonar. Lex. p. idZO» 

t943y i*2eto. n. Zonar. L L 

Heiiod. Th. 243. 2; 43. 

ApoUod« I. 3,4. Tzetz. Lyc. 77. 

Serftbo X. p. m B. Cm. 
"^') Soh. AristQph. Vetp. 9. 

VgL Sek. Plat Rep« p. 377 B«kk. Seh. Arist. Lys. 633. 

Vgl. oben Pketekydes aad OMhr bei Lobeck p.il49iqq. 

Lobeck p.liU sqq. 

Sek. Aiist« Yeip. 9. 
••••) p. 1193 sq. 

25* 
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ftprüDglich waren sie gewifs nur Begleiter der Kybeie**^^') 
(Erdmulter) , der sie aus demselben Grande beigegeben 
waren, wie spater tlci Peiseiihonc. Die Erde kann niolil 
gedeihen, nicht blühen und Früchte tragen, wenn nicht dos 
Gewölk sie begleitet^ wenn nicht befruchtende Gewitter sie 
umgcbci] und zu ihr herniedersleigen. Wie man die Erde 
jscibst unter der Gestalt der Mutter Kybeie anschaute, so 
das laraieiide, feurige Donnergewölk unter der Gestalt der 
die Göttin mit Waffengeklirr und begeisterten Tänzen um-^ 
gebenden Korybanten. Dies ist das, was den Korybanten 
aU eigenthümlich zugeschrieben wird. — Soll ich daa Ver* 
häUnifs der Korybanten und Kureten in Bezug auf ihr Vor- 
kommen auf Kreta und im Zeuskuit bestimmen, so möchte 
ich sagen: von Griechenland aus^ kam der Dienst des Zeus, 
von dem der Mythos war, da(s er von Nymphen auf dem 
Berge grofs gezogen sei, nach Kreta. Hier traf er auf eine 
Gottheit, welche mit seiner Mutter fihea Verwandtschaft 
hatte. Es war dies der Kult der phrygischen Erdmutier, 
welcher nach Kreta in ferner Urzeit durch phrygische Ko~ 
loiiisten. gekommen war. Die Begleiter dieser Erdmutter, 
Kureten wie sie auf Kreta hielaen ^*'^), kamen so leicht in 
die Mythologie des Zeus, um so mehr, als diese Wolken- 
dämonen schon an sich zu dem Himmelsgotte palsten. 
Kybeie *M(fdüf€Ut wird dabei selbst zur Nymphe und Amme 
des Zeus. 

Mit den Teichinen *®^^) hat es dieselbe ßewandtniüsy 
wie mit den Kureten und Korybanten. Während jene vor* 



Lobeck p.ll51»qq. 
'***) Dalier nil Recht in dem Fragm. ans der Phoronii bei 
Strabo a. a. 0. : o r^y 4»0Q»viä« yQiUi/as «(fXifr&s »uk *PQvyag tove 

Lobeck de Telchinibus (Agiaoph. p. IISI— 1203). Hock 
Kreta Bd.I. p.3458oo. Welcker AescJi. Tril. p. 182— 190. 
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aüglich nach Kreta, diese nach Phiygien gehören, so die 
Teldunen voreugsweise nach Rhodos, welches seihst TeA* 
Xma'"^) oder TeA^ftng"") hiefs. Den Namen leiteten 
schon die Alten von ^ilyeiv ab *"^). Auch G, Hermann**^^^) 
mmmt TeXxa^tg als gleichbedeutend mit T&fx$ifegj mulciberi. 
Die Nachrichten über sie stammen — mit Ausnahme eines 
meiirdeuligen Fragments des Stesichoros (no. 91 Bgk.) — erst 
aus der alezandrinischen Zeit» Dies thut indeüs nichts. Die 
Teichinen sind so ganz lokale Figuren, dafs ihr Zurücktreten 
bis zu der Zeit, wo sich die Gelehrsamkeit gerade solcher 
entlegenen Objekte bemächtigte , durchaus nichts AufiiaUen- 
des hat Was aber besonders wichtig bei dem ältesten 
sichern Zeugnifs über die Tclchinen ist, ist dies, dafs es 
von einem Rhodier selbst herrührt, der die beste Auskunft 
über die Religion seines Vaterlandes zu geben im Stande 
sein uiuiste. Aus Simmias von Rhodos nemlich berichtet 
dem. Aiexdr« ^^^^), dais die Teichinen Söhne des Meeres 
seien C!iififiag ^Iyviq%o}v nal TBX%lvmv iq>v ^ aXvx^ C<^t//), 
womit andere Angaben übereinstimaicn ^'''^*), auch das, was 
Eustath^'^^^) erzählt, sie seien Amphibien und wechseln- 
der Gestalt Dämonen, Menschen, Fische, Schlangen; 
nacli Einigen seien sie ohne Hände und i'ulse, iiäUcn zwi- 
schen den Fingern Schwimmhaute wie die Gänse^ 
strahlende Augen (yXcanuaml) und schwarze Brauen {ftekav' 
6q)QV€g). Ihre Schwester heifst Halia, Geliebte des Posei* 
don, den sie erzogen haben sollen ^*^^^). — 



w*^«^) Kustatli. iL p.7TJ, 3. 
»**'J Strabo XIV, p. 653 D. Gas. 

Etymol. M. s.v. OtÄyit. 
'•*•) De hbt Gr. priinord. y. 11 (Op. U, 204). 
•♦••) Strom. V. p. 674. Pott. 

Diod. y, 55. Nonn. Dionys. XIV, 40. 

s. IL 1,525. p. 771, 56. 

Diod. V, $5. 
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Wahrend so ihr Wasserursprung aulser Zweifel &(eht^ 
imd uBi auf die Wolken luhri^ wird diese Auffaafmg der 
Telcliineii bestätigt durch das, was w anderwdtig "vm 
ihDen erfahren. 

1. Sie sindZauberer, ßiawcamxiuYitfnQ^^^*^ SdUoo 
ihr BEck lal verdethfidi sie hidien cn boeaa 
Auge 

% Sie kennen Hagel, Regen, Sehnee bringen imd 
abhalten^**'). Sie verderben die Saaten dorch 

Styxwasser und Schwefel""), 
a Sie sind geschickte Künstler'*«''). Sie sdtea 
suerat Eisen und Ers bearbeitet der Athene su- 
erst ein Bild errichtet haben, wie überhaupt die ersten 
Götterbilder''''). Dem Krenos haben siedie Harpe'' 
dem Pdseidon den Dreisack gefertigt^*'*). 
Alle drei Momente in dem Wesen der Teichinen Ireilen 
■osammen in dem Naturobjekt Wolke (wozu auch palst» 
dali sie* Streng Ted entweder durch den Regen des Zen«,. 
oder die Pfeile des Apollon ^nden)'"*). Desgleichen in 
dem Namen; denn in ^il/4iv liegt nicht bioliB der Begrifil 
des Zanbems, sondern ursprünglich wohl der des Pius* 
sigen, aus welchem sich dann sowohl die Wassernatur der 
Telchiaen, als die Kunst des- MetaUschmeisens.'^'^ we^ 



Strabo XIV, «53. 
»*«'^) Ovid. Met. Vil, 3G. 

Tzetz. Chil. XII, 814. 
"•') Diod. L L 

"••) Stnibo XIV, 658, C r e u z e r 1, 14. not. 
) Vgl. O. MlilUr Areh. §.70,4. 

stnho xnr, «53. 

Creoser^ eOsq. 

Bnstedu s. DiQByt. S04. 

OaUim. DeLSl. ibq. Spsnli. p. 404 Er«. 

Enstatli. IL 

Hctydi. 
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ehe» Welck<»f als eigent]ich«ii Inhäll von TeXxlv be- 
zeichnet^ erklärt Das Zaubern endlich ist auch nichts 
wei&er ab ein flüssig maclien d«s Festen, der KraS^ das 
Hinschitieben von Etwas, wodurch es seiner Kraft beraubt 
wird^^^')» Aehnlich ist der Gebrauch von xijleiv, 

Ihre Verwandtschaft mit den Kureten ist auf oiann%* 
facbe Art angedeutet, s. B« neun Telchinen hätten ven 
Rhodos aus die iihea nach Kreta begleitet und dort den 
Zeus behütet y und seien darnach Kureten genannt ^''^)* 
'H Kifi^TTj TbXxipU» iXiyevo nai ol K^^eg TsA;^vs^"'*). 

Telchinen finden wir aufiserdem auf Kypros*^""), und 
diese drei grofsen biseln scheinen auch ihr Hauptsüai ge» 
Wesen und geblieben au sein. Auf dem Festlande von 
Hellas begegnen sie uns in Sikyon**®*), in dessen Genea- 
logien TßXxiv und SeX^icjv sich ßnden, wie es auch selbst 
TÜJXßnfUi geheilsen haben soll ^***). — In derselben Goiea- 
logie*^®') begegnet uns eine JCaA^^yta, Geliebte des Poseidon. 
Dieser Name erinnert an die 6iadt rolyoi^'^^*^) auf Kypros, 
die von Sikyon aus g^^ründet war'**'^). Von yHyuss 
ßanttlei, yiXyr] = ßdixfiara (Hesych.)? Das würde wieder 
durch den Begriff des Flüssigen auf die Wolke führen. Ich 
glaube» dafs Kjotk%wla nur eine dialektische Form von TsiU 



»•«) p. 186. 

Strabol.1. Vgl. Schal. Geraumic :S5* 
Steph. Byz. p. 274, 6 Weil. 
«8«) Engel, Kypros I, 197, 
Pausan. IL 6. 
Steph. Byz. p. 274,8 West. 
Pausan. II, 5, 7. 

i6«i4^ Vgl. rÖQtvvti, und Ao^Tt/i'a, «ine Stadt in ArkadieA (Meineke 
AnaL Alexdr. p. 184). 

Steph. Bys. s. v. p. 93, 31. West 
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XtiAa isl Vielleicht läfst eich so auch die Glosse bei 

Hesych.: Felxavog' 6 Zevg naqä KQioiiit rechlfeiligen und 
braiichl nicht m Telx^^iog geändert su werden. — Die 
Rhodier verehrten %u Lindos einen IdniVixav TtXxhtog^ in 
Jalysos eine "Hqa ThX%ivLa und Nv^q>aL TeXxiviai, in Ka- 
mdra eine "Hi^ T^XxivUt, Ich will unentschieden lassen, 
ob diese Gottheiten ihre Beinamen in Bezug auf das Feudite, 
womit ihr Wesen zu thun hal^ erhalten haben, oder mehr 
äufserlich von den Telcbinen. 

Dafs aber die zu Teumesos in BoioUen verehrte !(^^J7Kr 
TeXxivia nicht, wie l^msanias **^^) vennullK l, rnit den Ky- 
prischen Teichinen zu Ihun hat^ sondern auf eine Athene 
gefaty welche aus den Wassern geboren in den Wolken 
herrscht, wird, wie ich glaube, aus dem über die Athene 
Gesagten deutlich sein. 

Die Ida iischen Daktylen ^'*^) sind Dämonen der- 
selben Art, wie die früher betrachteten. Ihr L rsilz ist 
Phrygien, der Phrygisclie Ida, nicht der Kretische^"'*), 
Phryger .nannte die Daktylen auch Sophokles Die 
Nachrichten, welche sie nach Kreta seUen, sind theils 



Ueber x—t Tgl. Ahrem de dial. Tom. IT. p. 37^8^. 
IX, 19,1. 

Vgl. Hock, Kreta I, 260— 34 i (314.143). Lobeck, Aglaoplu 
p. 1156— 1181. Welckf r Aeschyl Tril. p. 1G8— 182. — Hesiod TTfpl 
*/^aA«y z/axri;A(uv fr.CCXLUlnndCCXLiy. bei Markseh. (Tgl. bei 
demselben p. 171 sq.). 

i»89^ Vgl. Phoron» bei Sch. Ap<Alon. 1,1129: 

tv&a y6rjt€S 
*lSaToi *f*Qvyig aväQfg OQ^ategoi olxi tvaiov, 

iVTJttlafxot SeQunovxtg 6()({t]g l4<Sor]ajeir]q' 
ol nQÖiioi Täj[P^v nokvfii^Tiog 'iLfcciajoio 

tVQOV Iv OVQff^ül l'KTT«/?, toSi'ja Öl'JtjOOV' 

"*•) ty Künfots aajvQois bei Scb. ApoUon.l.I. (fr. 713 Ahr.) 
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jünger, theils leicht begreiflich aus den auf Kreta angesie« 
deiten Phiygern I^iener der Kybeie hiefeen sie 
wie die Korybanten, mit denen sie auch sonst übereinkon^- 
men. Sie werden sogar von Einigen als Väter der Kory« 
bauten genannt» 

Der Name von daxtvlog, „DSumfinge/' also Zwerge"**). 
Vgl. die Begleiter der Athene zu Brasiai (s. oben p. 189). 

Die Mythen über ihren Ursprung lassen sie theils 
aus Wasser» thdls aus Erde hervorgehen. Sie entstanden 
nemlich; indem die Nymphe !^yxtal?y sie gebar^ wäh- 
rend sie das oiaxische Land (Placidos y^g, von oXaS 
Steuerruder) erfafste. Oder me entstanden aus Staub "'^), 
den, nach einer Nachricht, Zeus seinen Ammen befahl, 
hinter sich zu werfen. Stesimbrotos"^^) nannte sie gradex« 
Söhne des Zeus und der Nymphe Ida. Genug, auch sie 
sind wie die Kory bauten aus Wasser und Erde ge- 
boren. 

Wie dem Namen, so kommen wie auch dem Wesen 

nach ganz unsern Zwergen gleich. Wie diese sind sie 

1. Metallkünstler, kunstreiche Schmiede "^^). 
Darauf gehen auch die drei in der Phoronis aufge- 
führten Namen Kilfiig = Sclimeker, Jai^vafisvevs = 
Hammer, uixinop = Ambos *®^^). 

2. Zauberer, y6i]teg^*'% 



Vgl. liöckl.l. 
Phoronis. 

**^^) Nach andrer Erklärung „Fingerer**, weil die Finger aller 
K&ii»(6 Werkmeister sind. W e 1 c k e r p. 1 74 sq. 
Seil. ApoUon. LI. Etym. M. p. i65, 30. 
Bei Etyn. M . 1. 1. 
Vgl. frg. Phoron. Strab. X, 473. 
Welcker p. ISS sq. 

Ir. Phoron. Strab.l.l. Seil. Apollon. 1.1. Pherekydesfr.StSt 
p. 140. Lobeek p. 1163 sq. 
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3. Musiker**'*). Vergl. die iarmenden Kureten und 
Korybanten. 

Verwandlidiaft mil deo Kabeim vwaakUaU, dafs man 
auch die Daktylen nach Samolhrake versetzte "^^). 

Ueber die Kabeiren ^^^*) nur einige lieuierkungen^ 
ans denen die Wesensgleichhdi derdeU^eo mil den Toriier 
behandelten mythischen Getlalteii erhellt 

Wir kennen Kabeireii hauptsächlich an drei Orten: 
Lenuies» Samothrake» Boio4ieii. Wie versdueden der Kult 
an den verschiedenen Orlen tick gestaltet haben möge, es 
ist doch ein und derselbe'^*'). Ueber ihren Namen ist so 
viel gesekriaben und gestritten, wie fast über kdnen andern 
Punkt der Mythologie. Die meisten etymologisieren aiis 
dem Hebräischen. W eicker ^'^^> vonxa^ty, xaiuv, Feuer- 
dimooen *'*'^). Daüs sie dies sind in Bezug auf die Ge- 
witterwolke » wird aus dem Folgenden deutiieh werden. 
Und zwar 

h aus der Genealogie 
a) HephsflstosundJSCai^ei^ b) Proteus 

I I 
KaßtXlog Kaßu^ und Hephaistos 

I i 

drei Kiß^iqo^ drei KMßeiQQif drei vif^^fai 

vifi<pai KaßBi^ld$q Pfaerel7d.fr.3i St (ausStrb. 1.1.) 
AcusU. fr. XU. St (aus Slrb. l L) 



modor. V, 64. 

tfoi) Lobeck AglaoplL |>. 1902— O. Hiller Orohom. 
p. 443-455. 

*^«*) O. M&ller KL Scbr. n, 45. 
»'•0 1. 1 p. t63. 

Dagegen O. MulU« Kl. Scbr. 11,44. 
17«»^ Vgl. Strab. X, 47;» D. 
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Lobeck^'*^*): ,Ji Vulcano e( Froteo cur rq>elaiur Cabiro- 
mm genus causa aperta eal, «jiioiBam altar io Lemno oiß* 
cinam habint, alter ▼idnam Pallcnen accoluit; antiquis aulem 
genealogis usitatissimum iuit deorum jgnobiliorum heroumque 
parentesy affines, posteros a proximis denominare loda»" — 
Die drei Kabeiren sind drei Dämenen des Gefditers, ent- 
sprechend den drei Daktylen, drei Kykiopen. 
2. Aus den fiigenacbafteiu 

a) Sie geben Fruchtbarkeit Herodol^'"') bringt 

sie mit dem ithyphallischen Hermes*'"*) in Verbindung. — 
Bei AliDswachs gelobten ihre Verehrer einen Zehnten 
Als KU Korinth eine Hnngersnoth war» opferte Medeia der 

Demeter und den vvfttpaig ^r^iiviaLg ci. h. den kabeiri- 
schen^^^*); bei Eusebius *'^^) kommen Kaßeiqoi dygorac %b 
Kfd ikutg vor; Demeter selbst hiefs Kaßei^ia m Theben 

und stand in enger Beziehung zu den Kabeiren ^^*"). So 
war zu Anihedon ein Tempel und heiliger Hain der Ka- 
beiren, nahe bei dem Heiligthume der Demeter und Perse- 
phone 

b) Sie sind Reiter im Sturm, Horte der See- 
fahrt«»^. 

Den genannten mythischen Gestalten sind gleichartig 
die Tritopatoren zu Athen "^^), die Dioskuren ^^^*) oder 



p. 1210 sq. 
•^') II, 51. 

Dionys* HaL I, n. 
"'"0 Sch. Pfaid. OL Xm, 74. 

P. BT. I, 65. 
"**y PauMn. IX. 5 sqq. 
"'0 Paman. IX. 5. 

Weloker Tril. p.2:»9sq. Odjneviu 

VergL Lob eck Agl. p.7S4s^ vgl. mit p. 760 not YgL 

Athene. 

O. Müller Oroh. p.459. Weicker Tili* p.ms«q. 
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uivaxeg, Pahken"''), die Koßalot'''') KaßuQoil), die 
Kerkopen Satyrn SeUene u. A. 

M p V a a 

Battmann über die diytbol* Vorstellung der Mojen 
(Mytli. I, m^^^i). Petersen de Musaram apud Grae- 
cos origine (in Miinter Miscell. Hafniens. I, Ij. G. Heiv 
mann de Musis fiuvialibus Finrliarmi et Bameli. Lips. 
1819. 4. (Opasc. II, 288—305). Creuzer IV, 71—78, 
(III, — m ed. Ii). aurserdem Bode» Orphiker 
p. 17a. 

A. Name, a) Movaa {Mtaaa dor., Moloa aeoL) 
nach Creuser von fiimy futlto, fioa. 

Wenn die Ableilnng von MA[> richtig ist „streben", 
SO wäre Molfaa >,die Strebeade' oder „Streben- machende**, 
was sehr an die Bezeichnung der Wolke mit ji&^ptj 
erinnert. 

b) Die Namen der einzelnen Musen sind sehr 
verschieden, wie das bei mythologischen Namen zu gesdie- 

hen pflegt; sodann aber besonders deshalb, weil die Zahl 
der Musen aufserordentiich schwankend ist. Gewöimiich 
werden neun genannt: KleUa^ KUca, Toaenn, Evri^t= 
Erfreuerin, GdXeia = Blüterin, MelTtofiivrj ä Sängerin» 
TßQXjJiXOQ^ = Tänzerin, ^Egazia = Liebliche, Ilokvfivia = 
Sangreiche, Ovqavbfi = Himmlische, KulkioTtni = Schön* 
stimme. Eumeios"*^) nennt drei: ÄJy^MTcS ä Flufe Krjcpi' 
aog, Idnokltavlgj (dafür nach Hermann l^xeltStg), Bogvod-S' 
y^ssFluCs Borysthenes. Ebenso sind die sieben Musen 



Vgl. Hephaistos. 
Lobeek p.iaOSffqq. 
i't«) Lobeck p. 1396 sqq. 
Vgl; Dionysos, 
fr. 16 Mcksch. 
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bei Epicharm von Flüssen hergenommen^ was iadefs singu- 
lare Veranlassung sein kann^'*'). 

B. Genealogie. Als Eltern werden genannt; Uranos 
und Ge^^*^j; Kronos*'"); Z^us iniL der Miiemosyiie '^'^), 
mit der Plusia^'**^), mit der Minerva*'")- Apoäon''''). 
Pieros nnt einer Nymphe*"*). 

C. Mylhologii. Wie sehr die Musen, schon bei 
Homer, im hellenisclien I.« ben ethisch gefafst für die Göt- 
tinnen des Gesanges und Tanzes gelten mögen, so haften 
doch noch viele Züge an ihnen, welche ihren Naturursprung 
verrathen und darauf führen, dafs sie Wolkengestalieu sind. 
Der Zusammenhang zwischen Wolke und Musik wird, denke 
ich, aus allen bisherigen Betrachtungen hinlänglich geläufig 
sein. Dafs die Musen auf hohen Bergen und an Quellen *''°) 
(am Olymp, Pieros, Pindos; Helicon mit den Quellen Aga- 
nippe und Hippokrene; Leibethrion mit einer Musengrotte; 
Parnafs mil dem kastalischen Queil) verweilen, erklärt sich 
ausreichend nur aus ihrer Wolkennatur. In Korinth war 
ihnen die Quelle Peirene heilig, die ebenso wie die Hippo- 
krene vom Pegasos (I) herrühren sollte. 

Aus ihrer Wolkennatur erklärt sich femer: weshalb sie 
wetssagerisch sind und heilkräftig*"'); weshalb sie 
tanzen; weshalb ihnen in «Sparta vor der Schlacht 



Vgl. Welcker Kl. Sehr. I, 289 sq. 
i:.3^ Mimnerm. tr. I i. Alkman b. Sch. Find. Nem. Ul, 16. 

Mnsaios h. Sch. Apollon. HF, 1. 
""^i Solon fr. 12. Pausan.IX, 5. Arnob. III, 37. 
""^) Cic. N. I). in, 21. Tzetz. z. Hesiod. O.D. p. 6. 
»^«'j Isidor. Orig. III, 14. 
"»•) Euinelos 1. 1. 

Epicharm. 

Hermann G.A.II. §.14,12. 
Sch. Apoiion. II, 512. 
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geopfert waiJe ''^'). So mag denn auch darin eine my- 
thische Wahrheit liegen, wenn Pjthagoras das RegeBgestarn 
der Pletaden die Lreier der Musen nannte ^^'*). 

Verwand L mit den Musen sind die Sirenen und die 
Keledonen^^'^). 



Siebentes Kapitel« 

Göttin des Regenbogens. 

tw 



W. Menzel HythoL Forsch, o. Samml. p.235gqq. Ja- 
cob! Leadk. s. 

4 

A. Name. Böttiger leitet ihn von Iqu) ab, welche 
Annahme Hoffmann ^''^) vollständig widerlegt Wenn aber 

derselbe (p. 42) /i^td = lat. virid — annimmt mit der notio 
laeti vividi^ue coloris, so ist dies gewifs auch nicht richtig. — 



>^») Platireh. Apophcb. Lac. p.:Kll.A. Zu beachten ist auch, 
dalli der Tempel der Mosen dicht neben dem der Athene stand. 
Pansen. III, 17, 4. 

Porphyr. Vit Pyth. p.4!2. Kast. 

Pindar. fr. p. 568 Bchh. Neue T. Merk. 1800. Hft. 2. 

p. 38 sqq. 

K. M. 11,291. not 4. 
a. H. II, 41. 
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Hermann"''): Sertia ie^qf»), quod ex Septem colohbus con« 

serla est, — Pott""): Scr. Vri (ire) „Botin.*. — 

B. Genealogie. Ihre Eltern sind Thaumas (Sohn 
des Pontos) und Elektra (s= glänzende, feurige Wolke)» 
Tochter des Okeanos"'*). 

C. Mythologie. Was Iris sei, kann nicht zweifelhaft 
sein, da Homer l^ig für Regenbogen gebraucht "^®). — 
Aber wie hat man den Regenbogen angeschaut? Als Botin 
der Göller. Faiste man ihn weniger persönlich, so galt er 
als Zeichen von Krieg oder Sturm "^*).— [Die Juden sahen 
ihn als einen Bund und ein Band zwischen Gott und den 
Menschen an, die Skandinavier für die Brückci über weiche 
die Götter wandeb (Bifrost)]. 

Auf der Insel Hekatesnesos wurden ihr Basynien (aus 
Waizenmehl und Honig) und Kokkoren (trockne Feigen und 
Nüsse) geopfert ^^^^), woraus mit Rücksicht auf Harpokrates 
und Suidas ^Hi^. mja, 0. Müller*'**) sdüofs, dals Iris mit 
Hekale idculisch sei, was aber weder aus den Worten bei 
Harpokrales^^^^) folgt, noch an sich wegen der objektiven 
Differenz der Iris und Hekate wahrscheinlich ist Es mag 
iiulessen ein Verhällnifs zwischen Iris und der Unterwelt 
bestanden haben» welches sich auf dieselbe Weise erklärt^ 
wie das des Hermes zur Unterwelt. Auch bei den nordi« 
sehen Völkern erscheint der Regenbogen mehrfach in Bezug 
zu den Geislern der Verstorbenen. Womit ich iedoch noch 



Opotc. II, 179. 

I» tto. es. 

Hetiod. Th.965iq. 

«^•) ui, 27 sq. P, S47sqq. 

Senot b. Athen. XY, 015. 
Aegin. p. 170. 

fr. Phanodem. 20. p. 370 MUler. 
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nicht den Erklärungen mancher Archäologen *^*^) beistimmen 
wilL Aber interessant ist es, dai& bei \irffk^^*^) Iris bei 
dem Tode der Dido betheiligt ist; dafe sie, von der Juno 

geschickl, ties iiomulus Gattin HcrsiUa in den Himmel 
ruft 



Achtes Kapitel« 

Die Windgötten 

Die Wirkungen des Windes werden meist von einer 
der vorhergehenden Gottheiten hergeleitet» daher die Wind- 
götter auch zu keiner recht entschiedenen Persönlichkeit 
und noch weniger zu eigentlicher Verehrung gelangt sind. 
Aiolos in der Odyssee scheint ein bankrotter Himmeisgott 
zu sein; sein Schlauch kann nichts andres sein ab der Wol- 
kenschlauch, der die Winde verschliefst. 

Am meisten Konsistenz hat noch Bor eas, in dem« wie 
ich glaube, das Wesen des Ares en miniature sich findet. 
Vgl. die Abbildungen an dem Windthurm. 

Hierher gehören auch die Harpyien« welche schon 
wieder sehr mit Woikenanschauungen verknüpft werden 
mid so in etwas der Gorgo und den Graien gleichen* 



Grenzer III, 202 iq., wo Gerhard von ebier FlSgelge« 
•talt mit Goigonenantlitz aagt: Sie wird yon einer SchUmge begleitet, 
welche yielleicht auf Iria als Un terweltahotin dentet. 
''^^) Aen. IV, 093 sqq. — VgU Heyne. 

Ovid. Met. XIV, 830 aqq. 
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Typliaoii verdankt seine Gestalt und seinen Charakter 
Jenen Gluthwinden, die im 6üden mit so verderblicher Ge- 
walt herrschen ^^^*). Oals auch er in die Wolkengotter hin* 
eingreift, ist vorhin angedeutet worden. 

Thyia (= der röm. Aura) ist die kühJe, fächehide 
LuÜ, dieKephalos anruft^ als er von der Jagd erhitEi ist^'*'). 
Doch ist sie wohl blos personiiiciert und nicht bis zur Ver«' 
ehruDg fortgeführt. 



*''*^) Schon aas der Bibel bekannt. Vgl. Jacob. 1, 11. Jon. IV, 8< 
S. P. Zorn Diss. de ecnepliiis, typhonibn» et presteribat AnstrinU 
Anbiam def ertam tnuontibiui (Opiise. saer, Tom« lY, 126 sqq.) 
Jahn ArcbloU Beitrage, p.74» 



lAuer Grieeb. MytiM>k>gto. 
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Auiage I* 

Athene mit dem Widder. 

(Aas K. Gerhard Denkmäler, Forschungen nnd Berichte, 1849, na. 3. 

p. 22 sqq.) 



E in geschnillener Stein aus Tassies Catalogue (PI. 26 
no. 1762) I unter andern auch in O. Müiiers Denkmälern 
(11,2. tb. 21. no.225) wieder abgebildet, zeigt dne weibliche 
Figur — durch Heim, Lauze iind Eule bestimmt genug als 
Athene erkennbar — auf einem Widder sitsend. Mit 
RQcksicht auf diesen Stein hat Hr. B e rgk (Areh. Zeit 1847. 
no. 3) auch auf einer Terracotta aus Melos im hiesigen 
Königl Museum» welche in ähnUcher Weise eine auf einem 
Widder über das Meer reitende weibliche Gestalt zeigt 
(s. Areh. Zeit. 1845. tb. 27) , eine Athene erkannt, während 
Hr. P ano f ka (Areh. Zeit 1845. no. 27. p. 37 sqq.) darin die 
von dem, in einen Widder verwandelten Posddon entführte 
Theophane, die Mutter jenes goltlvlicfsigcn Widders, auf 
welchem Phrixos nach Koichoi entfloh, linden zu müssen 
glaubte. Gegen eine Deutung auf Helle, welche Hr. Pa- 
nofka nicht ganz von der Hand gewiesen hatte, erklärt 
sich Hr. Wie sei er (Areh. Zeit 1846.no. 37. p. 211 sqq.) und 
will auf der Terracotta am liebsten eine auf dem Pais* 
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Widder silsende Seiene erblicken. Ich bm nicht abgeneigt 

mich für die Bergksche Erklärung zu entscheiden, obgleich 
kh Anstand nehme^ dieselbe auch» wie Hr. Bergk geUiaUi 
auf das Bild bei Cuper (Harpocrates et monumenta anliqua. 
Traj. ad Rhen. 1691. i. p. 19S) anzuwenden, da ihr nicht 
blos das Gesicht der jugendhchen Gestalt, die dort auf dem 
Widder aitst, sondern auch deren Kleidung entschieden 
üviderspricht. 

Lassen wir dies letztere Denkmal bei Seite^ so bleiben 
uns noch die beiden andern, mit Sicherheit wenigstens das 
erstgenannte übrig, welches eine auf einem Widder sitzende 
Athene darstellt. Ihm gesellt sich ein kleinerer Stein mit 
derselben Vorstellung tu, der sich im Besita des Hm. Ger- 
hard befindet. Diese Verbindung der Athene mit dem 
Widder ist merkwürdig genug, um uns zu einer Frage nach 
ihrer Bedeutung au veranlassen. Zur Beantwortung der- 
selben ist uns, wie bei allen derartigen archäologischen 
Bildwerken, ein doppelter Weg gegeben. Hat man nemlich 
die Göttergestalt als solche erkannt, so kann man von ihr 
aus die Bedeutung des mit ihr in Verbindung gebrachten 
Symbols zu gewinnen suchen; oder aber man kann, über 
die Gottheit im Klaren» sunächst ohne Bücksicht auf diese 
der Bedeutung des Symbols nachforschen und, nachdem 
man sich derselben versichert, weiter ermitteln, in welchem 
Sinne Symbol und Gottheit mit einander verbunden sind. 
Auf den ersten Blick scheint der Unterschied nicht bedeu- 
tend, ob man vom Symbol oder von der Göttergestalt aus 
dem Sinne ihrer gegenseitigen Beziehung nachforscht; für 
gewöhnlich mag es sogar ziemlich gleich sein: aber dals 
das Kcsultat oftmals ein ganz anderes werden mufs, je nach- 
dem man diesen oder jenen der beiden bezeichneten Wege 
einschlägt, davon giebt gerade die Erklärung der Athene 
mit dem Widdei ein deutliches Beispiel. 

26* 
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Hr. Bergk nemUch hat data den ersten jener beiden 
Wege gewählt Da er sah, dafs die auf dem Widder 
sitzende weibliche Gestalt Athene sei, hat er sich in der 
Mythologie nach ehier Weatnseigenschaft dieser Göttin , zu 
der jener Widder pasaen könnte, umgethan. Cr ist dabei 
an die Athene gekommen, weiche wie der Kuusllerligkeit 
überhaupt so auch der Wollweberei vorsteht, und glaubt 
nun die Bedeutung des a^Bidg daaviitalXog und seiner 
Verbindung mit Atiicnen gefunden zu haben, indem ei nacii 
dem Vorgange 0. Müllers auf den m ßede stehenden 
archäologischen Denkmälern die Athene als ^E^ani dar- 
gestellt sieht. 

Ich weiOs nicht, weichen Beifall diese Erklärung ge^ 
funden hat, aber ich mufs sogen, dafs sie mir sehr weni^ 
genuglhut. Abgesehen davon, dals hiernach die Verbindung 
des Widdersymbols mit der Göttin eine sehr äufserliche 
sein würde, so widersprechen auch Lanxe und Helm, welche 
Athene auf den beiden geschnittenen Steinen führt, jener 
Deutung, Was sollen diese kriegerischen, stürmischen Sym*- 
hole bei der friedlichen Beschäftigung des Webens?*) und 
darf man dies Symbol des Widders anders als das der 
Widderköpfe auf dem Hehn der Athene (vgl. z. B. 0. Mül* 
iers Denkm. U, 2. tb. 19, 205. 20, 210. 217. 218. 22, 236u. v. a.) 
fassen, die doch sichcrhch eben so wenig auf Weberei zu 
beziehen sind, als sie auf Poliorcetik gehn (0. Müllers Arch. 
§.369. Anm.2)? Ueberdies, däucht mir, rath schon ein na- 
türliches Gefulil, die Erklärung der aal eiüeiii Widder 
silsemlen Athene niclit von der so vieler andern Denkmäler 



'} Mit dem Palladium (vergl. O. MüUer ArcltäoL $. ÜÖ. Anm. 1) 

hat es eine andere Ilewandtnifs. 

Oder die liüinurtigen Locken der Athene aus <ler Villa Äl- 
bani (Winckeimann Mon. Ined. P. I, 2. no. 17. O. Mü 11 ci Denkm. 
1,1. tb. 9. 34)? 
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zu trennen, in denen wir den Widder auf gleiche oder ähn- 
liche Weise verwendet finden. Ist der Widder in allen 
diesen Darslellungen^ was wohl nieinand bexweifein wird, 
symbolisch gebraucht , so ist zunSchst voraussusetzen , dafs 
er überall dasselbe bezeichne. Die speciüsche Deutung aber, 
die Hr. Bergk ihm gegeben hat, pafst im günstigsten Falle 
nur auf die von ihm besprochenen Denkmäler, in welchen 
Athene, nicht auf die andern, in denen eine andre Person 
mit dem Widder erscheint Versuchen wir daher auf jenem 
zweiten Wege der Deutung zu einem genügenderen Ergeh- 
nifs zu gelangen ; indem wir zuerst uniersuchen, welchen 
Sinn das Widdersymboi überhaupt habe, und dann 
sehen, wie es mit der Athene verbunden werden konnte. 

So vne die Athene finden wir den Hermes auf einem 
Widder* sitzend: 1) auf . einem geschnittenen Stein bei Müün 
6. M. XLVni, 213, wo vor dem Bocke noch eine Eomähre 
erblickt wird; 2) auf einem andern Stein bei O. Müller 
Denkm. U, 2. tb.29,a23i 3) auf einer SUtue des Grafen Potoski 
(O.Müller 11,2. Ib. 29,922). Der Darstellung, nicht dem Sinne 
nach verschieden ist der aus SchiilLwerkcn hinlänglich be- 
kannte Hermes ac^io^o^, der sich auch in Denkmälern 
vorfindet, z. B. in einer kleinen Marmorstatue der Pembroke- 

sehen Sammlung bei O. Müller a. a. 0. no. 32d. Indem ich 
die sonst noch vorkommende, sehr mannigfailige Verbindung 
des Hermes mit dem Widder übergebe, gedenke ich nur 
des goldenen Widders, den Hermes dem Atreus schenkt'). 
Von Hermes rührt auch der Widder her, auf dem Phrixos 
durch die Luit reitei^). Ich will diese Anführungen nichl 
vermehren, da die bisherigen genügen, um die Bedeutung 



') C. A. J. Hoffmann ZeiUchr. f. d. AUerth. 1S3S. no. 139^141« 
p, 1122 — 1137, dem ich jedocli nicht beistimme. 

*) lieber die arclmologiscüen Darstellongen dessellien Tgl* QtS* 
hard PltrixoB der Herold. Berlin. 1842. 4. 
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des Widdertymbols erkennen lu lassen* Um mii dem leteten 

anzufangen, so ist man längst darüber einig, dafsjene Sage, 
in weicher Phrixos und sein Widder eine so grofse Rolle 
spielettt ursprünglich einen agrarischen Sinn gehabt habe, 
wennschon sie später zu ganz ethischer Bedeutung umge- 
bildet ist. Phrixos I ,^cines Namens der Regenschauer,^ 
wie Hr. Gerhard sagt, entflieht auf einem Widder, der 
die Kraft hat durch die Luft zu ziehen. Was anders kann 
dieser Widder sein, als die Wolke, auf der der Regen durch 
den Himmel sieht? was anders dieser von dem fideergotte 
Poseidon gezeugte Widder, als die Wolke, die aus dem 
Wasser geboren wird? Doch, die Bedeutung dieses Wid- 
ders der Argonauteosage wird anerkannt; aber auch für den 
Widder des Hermes unterliegt die gleiche Bedeutung keinem 
Zweifel, wie zum Theii schon äuüserlich daraus hervorgeht, 
dals es eben Hermes ist, von dem Phrixos den Widder er- 
hält „Wenn uns dn Mythos fehlen sollte,** sagt Hr. Ger- 
hard a. a, 0. p. 5^ ,,den Widder zugleich als Regensymbol 
an Hermes zu seigen, so sind die Beweise dafür doch schon 
damit gegeben, dafii Hermes an und für sich, mit Gäa und 
Herse verbündet, ein Regengott ist^), und dals der ihm 
dienstbare Widde^ sein ausgebreitetes Fell zum erbetenen 
Bdstand des Regen* Zeus darbringt.** Dais aber namentlich 
der Hermes 7(Qioq)6Qog ein Regen bringender, folglich der 
Widder ein Symbol der Wolke sei, zeigt der Gebrauch der 
Tanagraier, die zur Abwehr der Pest an dem Feste des 
Hennes einen Widder um die iMauem der Stadt trugen 
(Pausan. IX. 22^1.). Denn inwiefern Seuchen vorzugsweise 
durch anhaltende Dürre und daraus enlsj)ringenden Mifs- 
wachs hervorgebracht werden, flehte man um Schutz davor 

*) ,,Merniriiis pluit." Arnob. I, ^0 und dazu iüldebr. p. Da- 
von heilst Hermes auch wohl "jußQos oder "ifÄßita^os Stepb. BjfZ. 
p. 146, 18 West. Welcker Aesdi. TrU. p.21T sq. 193. 
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mit Recht m dem Gotte, voa weichem man überhaupt den 
Regen erwartete , und suchte den Regen herbeinifuhren 
durch jene symbolische Handlung, in welcher man, wie 
überall in solchen Dingen, einen Erfolg durch ein Mittel 
sa erreichen hofiltei das zu jenem keinen andern ßeuig hatte, 
als worin man es selbst naiver Weise gesetst halte. Indem 
man das Symbol der Wolke um die Mauern der Stadt trug, 
glaubte man die Wolke selbst herum lu tragen, herbei zu 
fuhren, dals sie der Stadt Regen und Fruchtbarkeit bringe 
und damit alle Krankheiten und Seuchen von ihr abhalte. 
Aus diesem symbolischeni g^ubig im Gemüthe voihogeiien 
VeriiäHnisse des Widders sur Wolke erklärt sich auch der 
Gebrauch des diov xtiöiov am Feste des Zeus Maifiaxtr^g 
im Maimakterion, wo die stürmenden Wolken regieren (vgl 
C. Fr. Hermann G. d. Gr. $. 57). Wenn man Bunachst 
durch das Widderopfer den in den Wolken stürmenden, 
zürnenden Gott zu versöhnen^ sich selber von der Ursache 
seines Zornes zu reinigen trachtete, so konnte man von da 
aus dem dlov xwdiov um so leichter eine allgemeinere Be- 
ziehung auf Sühne, namentlich Mordsiilme gehen (Müller 
Eumenid.' ]». 139 sqq. 146. Preller Polemonis iragm.87. 
p. 140 S{|»£.), als einerseits gerade Zeus der oberste Rächer 
alles Mordes ist, andrerseits das Symbol der Wolke, weiche 
im Aether, fem von aller materiellen Berührung Regen 
sendet und die Luft reinigt, sich besonders dazu eignete. 
Aber man thut Unrecht, wenn man die Beziehung auf 
Sühne an dem Widdersymbol allem hervorhebt oder als 
das Ursprüngliche betrachtet, da sie doch nur erst als em 
Vermitteltes hinzutritt. Man kann sagen dals, wie Mangel 
oder Ueberfhifs an Regen als Zorn oder Strafe des Heim 
der Wolken betrachtet, so das Widdersymbol in natfirlidim 
Verhältnissen zum Herbeiziehen oder Abwenden der Regen- 
wolken, in ethischen zur Sühne und Reinigung verwnndl 
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wurde; wobei jedoch stets die ursprüngliche Anschauung, 
der Widder als Symbol der Wolke, festsuhaiten ist. Des* 
halb hSIte O. MQller (Eumenid. p. 140. not 4), von dem 
Gebrauche derer, welche zur Zeit der Hundslage am Pelion 
bein Feste des Zeus sich mit frischen Widderfellen gürte- 
ten, nfehl blos sagen sollen, „dals hier alte Sühngebrauche 
zum Grunde liegen, wodurch Zeus, als GoU der heifsen 
Witterung, besänftigt werden soll," sondern er hätte eben 
80 siehr die andere natürliche Seite dieses Gebrauchs, nem- 

Hch die, durch die Widderfeile syud;olisch die Wolken her- 
beizuziehen, an denen zu jener Jahreszeit drückender Mangel 
zu sein pflegt, aocentuieren sollen. Bddes, ein Natürliches 
und ein Ethisches ward in der Trockenzeit und brennenden 
Witterung wahrgenommen, und zum Abwenden von beiden 
soQten die Widderfeile dienen und dienten sie, sobald sie 
eben Wolken herbeiführten. Genug, in jedem Falle mufo 
auch in diesen Gebräuchen an den Festen des Zeus der 
Widder und sein Fell als ein Symbol der Wolke angesehen 
werden. Wenn ich anderweitige Verwendungen des Wid- 
ders in Mythologie und Cultus hier unberücksichtigt lasse, 
so geschieht es nicht, weil in ihnen jenes Symbol einen 
andern Sinn hätte, als In den bisher besprochenen, sondern 
weil der Raum dieser Erörterungen mir gemessen ist und 
das Gesagte für meine Absicht vollkommen ausreicht. 

Ehe tch nun weiter zeige, wie dieser Wolken -Widder 
mit der Athene in Verbindung treten konnte, will ich kurz 
andeuten, weshalb man überhaupt wohl den Widder zum 
Symbol der Wolke gewählt habe. Der Grund davon mufs 
in gewissen ähnlichen oder gleichen Eigenschaflen gesucht 
werden, wekhe beide Gegenstände mit einander gemein 
haben und vermöge welcher der eine an den andern erin- 
nerte. Niemals ist etwas einer einzelnen Eigenschaft wegen, 
die ihm mit einem andern gemeinsam war, zum Symbol 
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desselben gemacht worden, vielmehr findet bei jedem Symbol 
eine Coincideni mdirerer gleicher oder ähnlicher £igen- 
flchaften statt und «war meist solcher, . die durch unmitiel- 
bare Anschauung gewonnen werden. Wenden wir dies auf 
den Widder an, so scheint er VVolkensymbol geworden zu 
sein: 1) nach derselben Anschauung, der zufolge auch wir 
von Lämmerwolken, von Schäfchen am Himmel spre- 
chen, Thomson in seinen Jahreszeiten sagt, die Wolken 
hätten sich hoch emporgehoben und wollicht und weifs 
über den Himmel gebreitet, ihre wo 1 lichte Welt schwer* 
fällig dahingerolU; 2) weil die Wolken in ihrem Ancin- 
anderkhreny und insonderheit der Blitz, den Griechen die 
Vorstellung des Stofsens erweckt und sie damit an die 
Schafe erinnert haben müssen, da sie den Blitz sowohl als 
das Horn und den Widder seihst aus gleichem Wortstammie 
benannt haben: xe^cnfpog, id^ag, xQi6g^)'j 3) wegen seiner 
zeugerischen befruchtenden K i a 11^); 4) weil die Schafe — 
und warum sollten die gricjchischen Schäfer nicht dieselbe 
Bemerkung gemacht haben, wie die unsrigen? — Propheten 
des Regens sind. Die beiden letzten Putikte füge ich un- 
sicherer hinzu: den dritten, weil ich wohl den Ziegenbock^ 
den Esel und andre Thiere deshalb verrufen kenne ^ das« 
selbe aber von dem Widder weder bcmerlvl nocb iiberhaupt 
besonders auffallend ünde; den vierten^ weil ich mich keiner 
Stelle aus dem Alterthum entsinne, durch die ich ihn bele- 
gen könnte. 

*) Auch wir? Widder, Wetter, Gewitter?? 

') Gerhard Zwei Minerren. Berl. 1S48. 4. p, 10, wo zugleich 
auf diesen Aufsatz Rücksicht genommeii wird. Wenn daselbst Anm. 4;^ 
gesagt ist, ich hätte die Thonßgor mit Bergk für eine Athene 
Ergane gehalten, so ist das nicht ganz richtig, wie man nnamehr 
sehen wird; ich hielt jene Fignr zwar för eine Athene, aber gerade 
gegen die Deutung auf A. Krgane war mein ganier Vortrag gerichtet. 
[Gegen Rrgane als WoUweberin. E. G J. 
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bl durch die bisherige Erörterung der Widder als Wol- 
kensymbol erwiesen, so kann er mit der Athene nur ver- 
bunden sein» inwiefern diese in den Wolken waltet» mit den 
Wolken selbst in inniger Verbindung steht Eine solche 

Verbindung der Göttin mit den Wolken wird mit Notliwen- 
digkeit vorausgesetstt und bewiesen durch ihre Verbindung 
mit dem Widder; sie wird bestätigt und sur Evidens ge- 
bracht durch die Mythologie der Athene. Ich werde an 
einem andern Orte zeigen» dais AUienes ganzes Wesen sich 
aus dem Eindrucke herausgebildet hat, den das griechische 
Gemüt von den Wolken emj)(ing, und dafs aus dieser An- 
schauung ebenso sehr die verschiedenen Namen der GöUia 
als alle einzelnen Mythen em helles Licht erhalten. Hier 
genügt es darauf aufmerksam zu machen, welchen intimen 
Bezug die Athene zu dem Gedeihen der Saaten hat (0. Mül- 
ler PaUas-Athene $.67. KL Sehr. If, 232 sq.), und an die 
Worte zu erinnern, welche Aeschylos Eumenid. 827 sq. die 
Atiiene sprechen läfst: „Die Schlüssel zum Gemache weils 
im Götterkreis nur ich» worin verBchlossen ruht der Wetter- 
strahl." Man brauch l nur 0. Müllers genannten Aufsais 
oder W eickers Bemerkungen in der Aeschyl. Trilogie 
p. 227 sqq, zu lesen, um su erkennen, welche enge Ver- 
bindung zwischen den Wolken und der Göttin Athene 
obwaltet, und daher begreiflicii zu ünden^ wie man das 
Wolkensynibol des Widders mit der Athene verbinden konnte. 
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Recension von: Somuier de Theophili cum diaholo 

foedere. Beroi. 1844* 

(iaiirbacher L wiMensdiftL Kritik. 1844. Nr. 93» 9i, 95.) 



Der Untergang des anüken Heidenihumes ist in der 
Weise, dafs auf den Einflufsy weldien das Christenthum von 

ihm eriuhr, Rücksicht genommen wäre, genügend noch von 
Niemand behandelt % Und doch ist nichts zugleich interes- 
santer und zu beobachten leiditer^ als dieser Einflufs, wel* 
chen die christliche Religion erlitt, als sie, die engen Grenzen 
ihrer Geburtsstätte verlassend, sich über die Länder aus* 
breitete, die viele Jahrhunderte hindurch Heimat eines 
sinnlich lieUerii, weiiuschon nunmehr mit dem Tode ringen- 



*) Gaillaame da Choul religion des Romains. Lyon. 1556, 
woritt ipiel hierher Gehöriges gesAmmelt sem soll, kenne ich nur aus 
Mntaard Ornndllche Vontetlnng der vorzeiten ua dem Heidentbum 
in die Kirche eiogelohrten Gebräuche und Ceremomen* Aua dem 
FraoBdsisehen. Letpz« 1695. 8. Dies Buch ist, für die damalige Zeit» 
mit Tiel Umsicht end Belesenheit abgefafot» obgleich fnr uns gain 
unbrauchbar. Einiges findet sich bei den refoimatorischen Apolo- 
geten, aber nicht viel; ihnen ging die genauere Keantnifs der My- 
thologie ab. Beug not histoire de la destroction du paganisme. 
Paris 183S. 2 Bde. ist für den erwähnten ZweciL mehr als dürftig. 



Digitized by Google 



413 



den Glaubens gewesen waren. Denn einerseits accommo- 
dierleu sich die Verkündiger der neuen Lehre ^ entweder 
mil Bewufsteein und aus Rucksicht auf die zu bekehrenden 
(Gregor. M. epp. ad Mellit. Opp. Tom. II. p. 1176,3.) oder 
verzaubert von der das Menschliche im Menschen anspre- 
chenden Sinnlichkeit der heidnischen GöUerlehre (Burchard. 
X, 9. bei Griimu M^thol. ed. I. Aiihang p. XXXIV: „qiu 
Votum voverint vel persoiverint ad arborem vel ad lapideiu^ 
si ad poenitentiam venerint, clerici tres annos, laici unum 
annum et diiuitiium poenileanl."), den Voisluilun^en und 
Gebräuchen derselben: andrerseits färbten die neuen Be- 
kenner Christi, weil sie, zumal inmitten so schöner und 
reicliei- Umgebung, so erhabener mid bcguisLeriider Erinne- 
rungen, nicht mit einem Maie alle Eindrücke ihres früheren 
Glaubens von sich zu thun, ihre Neigungen, ihr Denken 
und Einmünden zu heiligen vciuiochten, den neu angenom- 
menQn Glauben und versetzten ihn mannigfach mil Heid- 
nischem (Salvian. gubem* Dei, ed* Baluie. Paris 1684. p. 122. 

S. Leo de castitate, in Bibl. Vet. Palr. Paris. Tom. VII. p.834). 
Durch diesen zwiefachen EinHufs gewann die chnsthche 
Kirche eine Beimischung heidnischer VorsteUungen und 
Formen, die in ihr nach und nach stabil wurden uad mit 
der wejileren Verbreitung des Ghrislentlmms auch zu den 
Völkern gelangten, welchen jene Zuthaten ur^rünglich ganz 
iicmd waren. Ich bin weit entfernt, eine solche Nachgie- 
bigkeit gegen das Ueidenthum, diese Accommodationstheorie 
den Aposteln und ihren ersten Nachfolgern zususchreiben« 
Vielmehr wissen wir und nuissen es auch nach psycholo- 
gischen Gründen notiiwendig hnden, dafs in den Zeiten^ in 
welchen die christliche Religion eine verfolgte oder auch 
nur eine geduldete wai , gerade des Gegendruckes wegen 
die Lehre Jesu von ihren Anhängern reiner und unver- 
fälschter geglaubt und gelehrt wurde. Als aber die Macht 
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der Kirche wuchs, als sie im vierten Jahrhundert zur Ehre 
der staatlichen und bald der alleinigen Anerkennung gelangte, 
da besonders hat die Siegerin nicht ganz auf ihrer Hut 
. Einwirkung von der besiegten erfahren. Konnte es auch 
anders sein, als dais namentlich das Theodosische Gesetft 
vom J. 392, welches allen ölTenllichen und privaten Götzen- 
dienst mit Strafe der Verbannung belegte , dem Chnsten- 
thume wie eine groCse Anaahl neuer, aber nur äu&erlicher 
Anhüngcr, so eine Masse heidnischer Elemente zuführte? 
Und zur Entschuldigung für das, was man heidnisches auf^ 
nahm, brauchte man nicht all zu verlegen zu sein« Das 
menschliche Herz ist an sicli schon Sophist genug, um sich 
über das zu beruhigen, was zu thun oder zu glauben ihm 
süfs ist*). Späterhin heiligten die selten heiligen, doch stets 
klugen Papste , welche mit echt rüiiiischcr Diplomalik den 
Vortheii erkannten, der ihnen aus der Nachsicht gegen die 
menschliche Schwäche erwachsen mufste, die heidnischen 
Auswüchse des Cliristenlhums durch ilir Ansolien. 

Die Abgötterei mit der Maria, die Vereiuuug der Hei- 
ligen, Reliquien und Bilder, fast der ganze katholische Ritus» 
wurzeln durch und durcli mi Heidenlhum. Dic Aiibetiiuii:^ 
der jungfräulichen Mutter Christi ist gröfstentheiis nur ein* 



') Vgl. Petri Chrysologi Serm. 155 in BiM. Max. Tatr. Tom. Vlir. . 
|>. 963. D. Diese Sophisterei des Mensclii nlii rzens in ein zusamuicn* 
hängendes Sv^teai gehiaclit, ist der Jesiiitismus, der darin seine 
Macht hat und - so Golt nmü — eben darin auch seinen Untergang 
finden wird. Hierher pehori^? ist die Lehre Pabst Hadrian VI. bei' 
Sauchez Opp. IMoral. ib. H. cp. 4. no. 13, wozu man als Gegensatz 
vergleichen kaim Augiistin adv. Mendac. cp. 2. 8elir erhauUche Pro- 
ben dieser yon Paulus einst (Röm. 3, 8) verdammten Nachgiebigkeit 
gegen die heidnische Gesinnung haben du J* .suiten bei ihren Mis- 
tioaen in China gegeben. Vgl. Histoiie des düleieus eutre les miü- 
sionaiim Jesuites et ceux des Ordres Je St. Dominique et de St. 
Fran^oii. VoL I. p. 134. Hannöy. Magazin. Jahrg. XU. (1774). St. 74. 
p. 1179 iq. 
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auf das Christenthum übcrgclragener Isis- und Cybelediensl» 
der sich am Ende des römischen Reiches über die ganze 
alle Welt verbreitet und zu ganz besonderem Ansehen er- 
hoben halte. Slalt der Isis oder Cybele, der Magna mater 
demn, ward dem heidnischen Bewulstsein die Mutter Gottes 
untergebreitet Darum hat der Marienkult verhältnifsmärsig 
so sdincll und allgemein sich verbreileti obgleich ihn erst 
Sfiäter che Sonne romantischer Gesinnung m volle Blüthe 
trieb — Ke Heiligenverehrung hatte ihr VorbiJd an dem 
Heroendienst und den Apotheosen, die zuletzt im Heiden- 
Ihom 80 gSng und gähe waren* Der Gebrauch, den man 
im Christenthume davon machte, war ein doppeller. Man 
erhob zu Heiligen die Apostel und deren Jünger, die Kir- 
chenväter und endtich alle, die durch besonders frommen 
Wandd dieser Ausieichnung würdig zu sein schienen. So- 
dann ward ein Theil der heidnischen Götter in chrisülche 
Heilige umgewandelt Es war dies das bequemste Alittel, 
den Zwiespalt «wischen hddnischer und christlicher Religion 
aufzuheben. Man gab dem heidnischen Kinde blos einen 
christlichen Namen* Entweder nemlich ward dem Gotte 
em Kreits vorhandener Heiliger substituiert oder ein neuer 
geschailen, und beides zu noch gröfserer ßequemltchkeil-des 
heidnischen Gemüthes in der Regel so, dafs zwischen dem 
Namen des Gottes imd des an seine Stelle gesetzten Hei- 
ligen selbst einige Uebereiiisliiiiuiung staltfand. An Stelle 
des ägyptischen Micaii setzte der Patriarch Alexander den 
Erzengel Michael (Pabridi Bibl. Antq. p. 339 sq.); aus dem 
in der Umgegend von Paris verehrten Dionysos ward ein 
St Denys^ aus dem rügenschen Svantevit ein St Vitus 

^) Hat in dem Cybeledienst ihren Grund auch die Messe (Apniej. 
de Asin. aar. Ib. II. Polydor. Virg. V. cp. II.)» die Tonsar (Apul.l.l.), 
lUe iadelk aHCk M andern heidnischen Kulten vorkam, die Procet- 
tion des Frohnleichnams t 



Digitized by Google 



415 

(Act Sanct. ad 15. Jun.), aus dem obotritiachen Goderac 
ein St. Godehard (Lisch Neklenb. Jahrb. VI. (1841) p.70sq. 
vgl. II. p. 13, Note); der heilige Nicolaus, SchuizpaUoii der 
Schiffer, vertrat gewifs den deutschen Wassergotl Niclius 
(Grimm Mythol. ed. II. p.456); der haiigen Ursula mit ihren 
HOCH) Jungfrauen liegt, wie mein verehrter Freund und 
Lehrer Herr Professor Stuhr vermuthel, ein DianenkuU tu 
Grunde, trots der au Köln aufgestapelten Knochen. 

Aber diesen Heiligen entsprach nicht immer eine wirk- 
liche Person oder Gottheit» sondern häufig sind ue nur aus 
poetischer Fiktion entstanden, wie «. B« die heifigo Veromca, 
deren Namen und Legende J. i\iabillon Mus. Ilal. Lutet. 
Paris 1724. 4. Tom.l. P. L p.d6aq. aus Vera icon s. tcoma, 
Chr.. Kortholl MisceiL Acad. Kilon. 1692. 4. §« 21, aus tpigop 
und slxtav, ferens imaginem, herleitet. Vgl. S. Reiske de 
imagin* Christi, p. 60 sqq. J. A. Schmid diss. de sudariia 
Christi §.9 sqq. Doch könnte es auch sem, dafii der Name 
die Sage erzeugt halte, wie oft geschehen ist. 

Andere Heilige haben den Unverstand zur Mutter* So 
meint Sirmond (bei Hadr. Valesius Valesiana. Paris. 1694 
12. p.49), dafs die bereits erwähnte Sage von der Ursula 
aus den müsversLindenen Worten alter Martyrologien her* 
stamme: SS. URSULA ET UNDECJMJLLA V. M. L e. 

Sanclae Ursula et Uiulecimilia \ itgiiics marlyrcs. Vgl. Gisb. 
Voetius Disputatt. select. P. III. Ultraj. 165i). disp. 23 sqq. 
p. 472 sqq. Obgleich in diesem Falle nicht wahrscheinlich, 
wäre ein solcher ürs|irung doch an sicli recht gut möglich. 
Eine defecte insciirilt hat den heiligen Auxilius^ Bischof von 
Angers, erzeugt und manche andere. Denn man war nicht 
immer so vorsichtig und gelehrt, wie Urban VllI, bei dem 
die Spanier wegen des von ihnen in Folge einer Inschrift 
SVIAB als Heihgen verehrten Viar, de concedendis indul- 
gentils einkamen. Der Papst iiefs den Stein nachRom kommen. 
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wo die Inschrift für ein Fragment von PraefectuSVlAHum 
erkannt worde and die Indulgenzen unterblieben. Vergl. 

J. Mabilion a. a. 0. Tom. I. P. 1. p. 143. Tenlzel Monathl. 
Unterred. 1690. p.363w Ob die Spanier aich werden 
von ihrem heiligen Viar haben abwendig machen lassen? 
Vermuthlich rufen sie ihn noch heut zu Tage und nicht 
ohne £rfolg bei Reiseunternehmangen an. 

Doch suriick zu den Göttern. Nicht alle gelangten zu 
der Ehre der Beförderung zu Heiligen; viele von iiiaen 
wurden auch degradiert, gleichfalls durch die bewuCsteoder 
unbewufiBte Nachgiebigkeit ge^en das an verdrängende oder 
zu vergessende ileicleiilhuiii. Denn da es uimiöglich war 
oder geglaubt wurde^ dem getauften Volke mit einem Maie 
allen Glauben an seine ehemaligen Götter zu nehmen, Bot 
suchte iiiaii Jies nach und nach dadurch zu bewirken *), 
dafs man ihm dieselben dem christlichen Goite gegenüber 
theils als minder mSchüge, theils uiid besonders als unhelm« 

iiche, IcLillische Wesen, als von Gott abgefallene Engel dar- 
zustellen suchte (Grimm a* a. O. p. 937. 957). Und dies muiste 
um so leichter sein, als man einerseits scheinbar die Bibd 
iiii sich hatte (Matth. XXV, 41. II. Petr. 2, 4. Jud. v. 4), 
andrerseits gevvils hauptsächlich diejenigen Götter demiieiche 
der Finstemi£B zuwies, welchen der Glaube des Volkes selbal 
schon einen feindseligen, düstern, minder freundlichen Cha- 
rakter beigelegt halte. Durch dies Verfahren bei Bekehrung 



*) DorJi es war nicht immer eine solche freie AccominotJation, 
welche die Gottt^r als ti ullis-clie Wesen bestellen liefs. Es begegne« 
uns merkwürdige JJeispiele von dem Glauben an die Wesenheit der 
hcidnisclien Götter bei den Missionären und Priestern. Und sollte 
uns das Wunder nehmen in Zeiten, die denen weit voranliegen, in 
welchen dem Hexen- und Teufels erlauben Taasende zum Opfer fie- 
len? — Dals übrigens das Voik, auch ohne Zutiiuu der i'iiester, 
diese Diabollsierung seiner Götter würde vorgenommen haben, ver-> 
■teilt dch TAH s ei fc i fc -' 
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der Heiden ist es denn gekommen, dafii der Teufel mit 

seinen Heerschaaren in den christlichen Vorstellungen eine 
so bedeutende Rolle spielt, wie ihm ohnedies gewils niemals 
würde sugetheilt worden sein. Ursprünglich als Ahriman 
der parsischen Religion zugehörig, ist er von da den Juden 
bekannt geworden und hat späterhin seine beste iNahrung 
an den zw Seite geschobenen heidnischen Göttern gefunden. 
Die Griechen und Römer sowohl als die Deutschen haben 
keinen Dualismus eines guten und bösen Principes ausge- 
bildet) m waren viel su unbefangen, ihnen lachte das Leben 
allzusehr, als dafs sie die menschliche Misere und Sünde 
hätten einem absolut bösen Wesen zuschreiben sollen. Wo 
wir daher einen Teufel in den Vorstellungen des Volkes 
finden, da ist er erst durch die christliche Religion hinge- 
bracht in Folge entweder seines Voilommens in der Bibel 
oder der Umwandlung heidnischer Götter (Grimm p. 936sqq.). 

Ist der Teufel den verschiedenen Völkern erst durch 
das Christenthuiii bekannt geworden, so entsteht die Frage, 
ob nicht manche von den tausenderlei Sagen, die man vom 
Teufel hat, gldchüciUs überliefert seien? Ohne Zweifel, 
wenngleich die meisten in heidnischem Boden wurzeln und 
in christlicher Zeit nur etwas die Form verändert haben. 
In neuester Zeit ist die Aufmerksamkeit auf die Teufels- 
sogen besonders durch Goelhe's Faust gelenkt worden. Hr. 
Dr. Sommer, mit der Untersuchung über die historische 
Grundlage der Sage von Faust beschäftigt, konnte dabei die 
Frage nicht unberücksichtigt lassen, ob und inwieweit frü- 
here Teufelssagen Vorbild oder Stofi der von Faust gewe- 
sen seien. Dadurch ward er auf die Sage vom Theophilus 
geführt, die älteste, welche wir von einer Verbindung mit 
dem Teufel kennen. Sie ist schon früher in ßollandi et 
Henschenii Acta Sanctorum. Mens. Febr. Tom»Lp«4S0sqq., 

Lauer Griech. MytUoIogie. 27 
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von Achilles Jubinal (Oeuvres de Rutebeuf Tom. 11. p.260sqq.) 
und Mone (Anzeiger fiir Runde des deutschen Millelallera. 

1834. p. 273 sqq.) behandelt worden, nmunehr ober von 
Sommer so umfassend und gründlich» daüs wir uns von 
seiner Abhandlung über den Faust gans Ausgezeichnetes 
versprechen dürfen.. 

Die öage von dem Bündnisse des Theophiius mit dem 
Teufel ist uns durch einen gewissen Butychianus, der sich 
für den olxoyev^g zov iQiOf,iaxaQtGT0v tovrov aiö^OL; Qeo^ 
cpilov xai ulTjQixog t^g avtrjg xa^oXixrjg ixxlrjaiag ausgiebt, 
überliefert und in zwei Handschriften , einer Wiener und 
einer Coislinschen, erhalten worden. Beide hat Ludwig 
V. Sinner in Jubinal Oeuvres de R. Tom. II. p. 332 — 357 
Eusammen abdrucken lassen, da sie bedeutend von einander 
abweichen. Der Wiener Codex, älter und vollständiger als 
der andere, enthält am Ende der Geschichte eine Notiz über 
den Verfasser, aus der die obigen Worte entlehnt sind. 
Obschon wir sonst nichts von dem Eutychianus wissen, so 
hat er doch wenigstens ebensoviel für sich, als die ganze 
Sage, die er berichtet. Ueberdies beseugt der Titel der 
Uebersetxung des Paulus (s. unten) hinlänglich die E^theii 
der Unterschrift im Cod. Vindob. Sommer p. 8sqq. Nach 
Eutychianus lautet die Sage folgendermafsen« Theophiius, 
Vieedominus (ohovoitiog) zu Adana in Cilicien, war durch 
seine grofse Frömmigkeit ausgezeichnet. Er wurde, als der 
Bischof gestorben war, an dessen Stelle gewählt, lehnte aber 
diese Würde, als für ihn zu grofs, ab. Der neue Bischof 
nun, von Verleumdern 1 Untergängen, suspendiert den Theo- 
phiius, der zur Wiedererlangung des verlorenen Amtes sieh 
an einen hebräischen Zauberer wendet. Dieser, im Dienste 
des Teufels, fülirt ihn in der folgenden Nacht auf den Markt 
und heifst ihn, weder sich zu erschrecken, noch durch 
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Schlagen des Kreuses dos, was er sehen würde, zu ver- 
scheuchen. Er sah aber eine grofse Anzahl Manner, viele 
mit Lichtern und Waffen, lärmend und singend und in ihrer 
Mitte den Fürsten der Finstemifs sitzend. Theophilus, auf 
die Kniee fallend, küfst dem Teufel die Füfse und verspricht^ 
allen seinen Befehlen zu gehorchen. Da ergreift der Teufel 
den Teophiius beim Bart und küfst ihn auf den Mund und 
spricht: Sei gegrufst von jetzt ab mir gehörig, Lieber und 
Getreuer. Tore ela^ld-ev ev&i(og ug amov 6 occramg* 
Nachdem Theophilus so Christus und Maria abgeschworen 
und zum Zeichen dessen dem Teufel eine besiegelte Schrift 
übergeben halte, ward er am folgenden Tage vom Bischof 
wieder ehrenvoll in sein Amt eingesetzt. Aber nachher 
kam Rede über ihn. Vierzig Tage und Nächte fleht er in 
der Kirche zur Maria, die ihn auch cihüit, Christus durch 
ihre Bitte bewegt, dafs er dem Heuigen vergebe, die dem 
Teufel gegebene Schrift zurückbringt und dem in der Kirche 
schlafenden Theophilus auf die Brust legt. Darauf bekennt 
er sein Verbrechen und die Gnade der Jungfrau Maria, die 
yun dreimal erschien, öffentlich > verbrennt die verhängnils- 
voUe Schrift und stirbt drei Tage nachher. 

Diese Erzählung des Butychianus ist von einem ge« 
wisseil Paulus, Diaconus Neapoieos, unter dem Titel Mira- 
culum S. Mariae de Theophilo poenitente, auctore Euty- 
chiano, interprete P. d. N. wörtlich ins Lateinische übersetzt 
und donuno gloriosisnmo et praestantissimo regi Carolo 
gewidmet worden. Von diesem Paulus wissen wir sonst 
nichts^) und ivonnen nicht einmal aus der Dedikation etwas 
über sein Zeitalter vermuthen^ da unter dem Konig Karl 



An den Erabiscliof Paulus von Neapel, der um das Jabr 765 
lebte (Leo Gesch. Ital. I. p. 366), darf man nieht denken. 

27* 
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eben so gut der grofse, als der kahle, der dicke und der 
einfaltige verslanden werden kann. Wir ersehen aus der 

Leberselzung, diifs wir den griechischen Uiiext auch in dem 
Wiener Codex nicht gans vollständig haben, obwohl Paulus 
mit diesem am haoCgsten da übereinstimmt, wo der Cois- 
linianus abweicht oder eine Lücke hat; seltner umgekehrt 
(p. 8—10). 

Ourdi Paulus ward die Sage vom Theophilus im Mit- 
telalter verbreitet und bekannt. Es ist dies an vielen Ein- 
zelnheiten zu erkennen, die Hr. Sommer p. 43 sqq. aufführt. 
Die gans nach Eutycfaianus gemachte griechische Erzählung 
der Sapc durch Simeon MetaphrasLes und deren UcberseUung 
durch Genlianus Uervetus sind ohne jegüchen weitern Ein- 
flufe geblieben (p. 10 sq.). 

Zuerst begegnet uns im 10. Jahi hundert das Gedicht 
der Hroswitha Lapsus et conversio Theophiii vicedomini 
(Opp. ed. Schurzfleisch, p. 132 — 145), die durchaus dem 
Paulus folgt, nur dafs sie weniges übergeht, den Theophilus 
in Sicilien leben und von einem reichen Bischof erzogen 
werden lälst Und vielleicht ist selbst die Verlegung des 
Schauplatzes nach Sicilien keine absichtliche Neuerung der 
Hroswitha, sondern nur ein Schreibfehler für Cilicien (p. 11), 
wenngleich auch Hercules Vincemata Miracula Mariae Vir- 
ginis Hb. 1. cp. 11. Sicilien hat und die Äenderung wegen 
des diaconus Neapoleos am Ende sehr nahe lag. Noch 
genauer iichlieÜBt sich dem Paulus an Harbod^ nach Bol- 
landus Bischof zu Rennes (f 1123), dessen in leoninischen 
Versen geschriebenes Gedicht in Act. Sanct. 1, 1. p,487 — 491 
und in Hildeberti Turonensis et Marbodi oper. ed. Beau« 
gendre. Paris. 1706. p. 1607 sqq. abgedruckt ist (p.l28q.). 

Mit mehr Freiheit behandelt Hart mann in seinem 
Gedichte Vom. gelouben v. 1926—2001 die Sage. Nach 
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ihm verbindet sich Theophilus mit dem Teufel zur Erlan- 
gung von Ruhm und Vermögen und schwört Gott ab. Von 
Gott darauf zur Reue bekehrt, gesteht er vor dem Volke 
sein Verbrechen und fleht die Hülfe der Maria an, die mit 
allen Heiligen von Gott für den Theophilus Veneihung 
erbittet Die Handschrift des Theophilus herauszugeben 
zwingt Gott selber den Teufel, der sie von oben aus der 
Luft herabfallen läfst Wir bemerken an dieser Erzählung 
eine weit geringere Berficksichtigung der Maria, als ihr von 
allen andern zu Theil wird. Theophilus schwört nur Gott 
ahf nicht die Maria, und erfleht ihre Hülfe zur Aussöhnung 
mit Gott erst dann, als er bereits vor dem Volke seinen 
Frevel gestanden und bereut hat. Auch ist es bei Hartmann 
nicht Maria» welche die Handschrift vom Teufel wieder 
erwirbt, sondern Gott selber« Dieser grölsere Einfluls Gottes 
in die Geschichte inulslc einem deutschen Gcniüthe auch 
weit näher liegen und mehr zusagen , als der importierte 
der heiligen Jungfrau. Ein Deutsches erkennen wir auch 

in dem Herabwcrlen der Handschrift aus der Luit, wofür 
p. 14 mehrere Beispiele beigebracht werden. Ich kann ihnen 
noch ein ähnliches hinzufügen aus Micrael altes Pommerland. 
Stettin und Leipzig 1723. 4. Buch 1. p. 151. Ein Knabe 
halte sich dem Teufel verschrieben, war bekehrt, stand aber 
wegen seiner in den Händen des Teufels befindlichen Schrift 
viel Angst aus. „Drum hielt die christhche Gemeine immer- 
fort an, die göttliche Gnade und Allmacht anzuruilen, dals 
der Teuffei gezwungen würde^ die Handschrift dem Knaben 
wieder zu bringen, damit er also öffentlich dadurch zu 
Schanden gemacht würde. Welches gemeine Gebet dann 
auch so viel gewirket» dafis der böse Feind mit einem greu- 
lichen Brausen, dadurch der helle Mondensehein gante ver- 
finstert ist, in der Nacht nach XI Uhren zu ihme gekonunen« 
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und liiiiic die Handschrifft vor den Kopff geworffen , mit 
diesen Worten: ich bin deinethalben genugsam daruui ge- 
sdioren worden." — Es bi klar, dals diese besondere Vor- 
stellung von dem Herabwerfen der ilaudschrift ans der Luft 
mit dem deutsch -heidnischen Volksglauben von den Haus* 
geistern oder Elben, der auf den Teufel übertragen ist, 
zusammenhängt; auf weiche Art UeberLragung ich oben 
hingewiesen habe. 

Das Gedicht des Gaathier de Coinsi (geb. 1177 zu 
Amiens, 1236 Prior des Klosters zu Vis-sur- Aisne), welches 
die Sage, selbst in vielen Einzeluheilen , ganz so giebt^ wie 
Eutychianus und sein Uebersetzer, obschon es nach Marbod 
gearbeitet zu sein scheint (p. 18), zeichnet sich vor allen 
übrigen sehr vortheilhaft aus nach Form und Inhalt. £s 
giebt sich in demselben ein gewisses psychologisches Moti- 
vieren kund, wodurch der Charakter des Theophilus anders, 
als in der ältesten Erzählung, erscheinen mufste. Während 
diese ihn einen frommen Mann nennt» den der Schmers oder 
dne verzeihliche Erbitterung über die unverdiente Zuriick* 
Setzung und der Zauberer dem Teufel in die Hände liefern^ 
schildert Gauthier ihn als einen höchst sündhaften Menschen^ 
der sich zu jenem Bunde entschliefst, weil er an Gottes 
Hülfe verzweifelt. Der Dichter machte dadurch ein solches 
Bündnifs wahrscheinlicher und gab andrerseits zu noch 
größerer Bewunderung der Gnade und Allmacht Gottes 
Aniais. Auch bei Gaulhier finden wir, wie bei Harlmann, 
ein Uebertragen von Volksvorsteliungen auf den Teufel» 
dessen auch von Eutychianus erwähntes Gefolge er mit 
manchen von den Elben entlehnten Zügen beschreibt 
(p. i6sq.). Und, wie häufig in deutschen Sagen (p.47. 
not ff), labt der Dichter den Teufel am Schlüsse in Klagen 
ausbrec-hen über den Betrug, den die Menschen ihm spielen. 
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Von den Besonderheiten in dem Drama des Rutebeuf 
Le miracle de Thdophile (bei Jubinal Tom. II. p. 79—105. 
Fr. Michel Theatre fran^ais du moyen äge p. 136 sqq.) ist 
SU bemerken I dafs das Motif des Bündnisses dasselbe ist, 
vne bei Gauthier , dals auch hier der Teufel wegen des 
vielfachen Betruges einen genau abgefafsten Contract ver- 
langt, und namentlich dafs Rutebeuf zuerst der Verschrei- 
bung mit BIul und eines siebenjährigen Dienstes des 
Tlicüpliilus beim Teufel erwähnt. Es ist dies überhaupt 
die älteste Nachricht von Verschreibungen an den Teufel 
mit Blut, die später so gewöhnlich sind'), und, wie wir aus 
Hartheb's Buch de arlibus velitis (Mone Anzeiger 1838. 
p. 315) sehen, schon im 14 Jahrhundert allgemein verbreitet 
waren. Ob dieser Gebrauch im Heidenthum wurzelt? Es 
lülsL sich wenigstens dorl nicht nachweisen; und was ihn 
überhaupt erzeugen konnte, das konnte ihn auch in späteren 
Zeiten veranlassen. Die siebenjährige Dienstzeit des Teufels 
dagegen schreibt sich mit Siciierheii aus althcidnischen Vor- 
stellungen und Sagen her. S. 19. not. **) werden viele Bei- 
spiele der Bedeutsamkeit einer siebenjährigen Zeit in Volks- 
sagen angeführt. Mit einer Veränderung heifst es, dafs 
Mudciien, welciie bei Nixen iui Dienste standen, nachdem 
sie weggezogen sind, nur noch 7 Jahre leben (Grimm 
Deutsche Sagen no. 68. 69. Leibnitz. Script Rer. Brunsv. I. 
p. 987 sq.). Und nicht unpassend kann man die 7 Jahre 



*> Vergl. J. C. Morgen weg dlsi* liist — moralis de foederibus 
hrnn* sang, sancitis. Lipa. 1687. — G. H. Goetxe edoga hislorico- 
theologlca de snbscriptionibas sang. ham. firmatis. Lubec. et Lips. 
1722. 4. — Eine raffinierte Abart dieser Dlutverschreibungen bilden 
die Briefe, denen man sanguine Christi die gröfste Autorität zu ge- 
ben SU eilte. Vgl. J. A* .Sclimid iiter. sang. Cliristi finnatas disq. 
Heimst 1713. 4. 
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faierheinelien» welche Odyssetis bei der Nymphe Kalypso 
XU verweilen gecwtmgen Ist (17, 259 sqq.). 

In das 13. Jahrhundert gehört gleichfalls em hociideut- 
sches Gedicht, weiches in dem Kolocxaer und einem Hei* 
delberger Codex (no. 341) aufbewahrt ist Nach der auf 
der hiesigen Bibliothek beiindhchen Abschrift des letzteren 
giebt Hr. Dr. Sommer das aus 322 Versen bestehende Ge- 
dicht hier sum ersten Male heraus (p.21— 34), und erläutert 
es mit kritischen und exegetischen Anmerkungen. Es bildet 
das vorletate von 23 cum Lobe der Maria geschriebenen 
Gedichten, deren jedes, mit Ausnahme des ersten, mit dem 
Verse schhelsl: des si gelobt diu künegin. Die Sage ist 
ganz wie im Griechischen, nur dais hier Theophilus zweimal 
träumt und zweimal Ihm Maria erscheint 

Am Schlüsse desselben Jahrhunderts begci^net uns das 
a. 1276 geschriebene Gedicht des sächsischen Dichters 
Brün de Sehe eneb ecke. Er setzt die Sage als bekannt 
voraus, läfst den Theophilus die Dreieinigkeit und alle 
Himmlischen, mit Ausnahme der Maria, abschwören, sich 
dem Teufel mit dem Blute verschreiben» weiches dieser ihm 
aus der Haut hervorgedrückt halte, und ihn, ohne besondem 
Nutzen von seinem Vertrage gehabt zu haben, bei heran- 
nahendem Tode reuig werden. Da steigt Maria selbst zur 
Hdlle, die Schrift zu holen, weil Gott dem Teufel keine 
Gewalt anthun will, und zerreifst dieselbe (p. 3a — 38). — 
Diese Version der Sage hat manches £igenihümliche. Wäh- 
rend die ältesten Erzählungen berichten, dafs Theophilus 
auch die Maria abgeschworen, sucht Brün dadurch, dafs er 
sie ausnimmt^ nicht ungeschickt die Hülfe zu motivieren, 
die sie dem Abgefallenen zu Thell werden lälst Wie Hart- 
mann die von den ältesten Erzülüern ganz zur Seite gelas- 
sene Art, auf weiche dem Teufel die Handschrift des Theo- 
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piiiius entrissen sei, durch das Herabwerfen aus der Luft 
bestimmt, so ßrün mit eioiger Uebertreibung durch das 
Hinabsteigen der Jungfrau in die H9ile. 

Ein niederländisches Gedicht des 14. Jahrhunderts von 
Phil. Blommaeri (Theophilus, gedieht der XlVe eeuw, ge- 
volgd door drie andere gedichten van hei selfde tydvak.^ 
Gent. 1636) herausgegeben^ scheint nach iMarbod gearbeitet 
SU sein, während ein andres niederdeutsches Drama (in 
Bruns romantische und andere Gedichte in altplatldeutscher 
Sprache p. 296 — 330) der Vermulhung des Hrn. Dr. Sotumer 
nach aus der Volkssage geschöpft ist Denn dals die Sage 
nicht blos in Büchern lebte» sondern auch im Munde des 
Volks, zu dem sie freilich erst durch scliriftliche Ueberlie- 
feruDg gekommen sein konnte, ist wie aus den vorhin be« 
rührten Worten des BrAn de Schoenebeke (wie ez dar 
wacrc komen [dafs Th. sich dem Teufel verband], daz hat 
ir ane mich vernomen), so aus den vielen Anführungen 
deutscher und französischer, selbst spanischer Schriftsteller 
ersichtlich. Wurde doch 1384 zu Aunay und 1539 zu I\Ians 
ein Volksspiely die Sage von Theoj)hilus darstellend, auf- 
geführt; und viele Kirchen in Frankreich, wie s. B. die 
Nolredaiuc zu l\Tris, enthalten Darstellungen, die sich auf 
unsere Sage beziehen (Jubinal p. 265 sqq.). 

Ich habe in dem vorstehenden Bericht der verschie- 
denen Behandlungen der Sage einen gedrängten Abrifs der 
gelehrten und erschöpfenden Sommerschen Schrift gegeben, 
und füge hier noch einige Bemerkungen über die Sage selbst 
an. Was das Zeitalter des Theophilus betrifit, so ist dies, 
da sich sonst nirgends etwas über ihn findet, nur nach einer 
selbst höchst unbestimmten Stelle des griechischen Textes 
zu bestimmen. 'Eyivezo xard vor xaigov inehw nQiv rj 
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iw %fj twv *BuffjuiU»if nolitel^» Da nun Sigtbertus Getnbla- 

censis den Tbeophiius ins Jahr 537, utul Albeiicus Triutn- 
foniium ins Jahr 538 seteeD, auch 540 von den Persern ein 
Einfall in das ostrdmische Reich gemacht wurde, so kann 
man iunuerhin diese Zeitbeslitiiiuung für den Theophilus 
gelten lassen (p* 8). Sie erhält von andrer Seite her einiger- 
maben Bestätigung. Die erste Verehrung wurde der Maria 
von den Kollyridianeriniien zu Ihcil, die j^ich im 1. Jahr- 
hundert aufgelhan hatten. Sie fand in dem Epiphanius, 
Bischof des cyprischen Salamis (haeres. 78. 79. Opp. ed. 
Pol i\ ins. 1622. Tom. II. p, 342 sq.) und dem lieiligen 

Ambrosius von Mailand (ep. MedioL in lib. de S\nr. S. üb. 3. 
cap. 12) sehr heftige Gegner. Und noch als 458 der Bischof 
vuu Aiiliocliicn Petrus Fullo {fracfehg) den MarienkuU xuevst 
nach Syrien brachte (ISicephor. Caiüfit. lib. XV. cap. 28. 
J. Valckenier Roma paganizans. Praneker. 1656. 4. p.211), 
erliobcu sich viele Stimmen gti^cn eine solche Abgötterei. 
Die Sage von Tbeophiius nmi setzt einerseits eine sclion 
ziemlich blühende Verehrung der Maria voraus» und scheint 
andrerseits doch gerade aus dem Bestreben hervorgegangen 
zu sein, Huhm und Anerkennung der zu Hiilie und Erlösung 
bereiten Jungfrau zu mehren (Ev. Joh. IV, 48). So komaien 
wir denn auch auf diesem Wege dazu, für die Entstehung 
der Sage den Anfang des 6. Jahrhunderts anzunehmen. — 
Sanctus nennt Paulus den Theophilus noch nicht, zuerst 
Simeon Meiaphrastes. Dieser setzt seinen Feiertag auf den 
4, Februar, andre auf den 13. oder 14. Oclober (p*43}. 

Die Sage des Theophilus ist die älteste, welche wir 
von einem Bündnisse zwischen Menschen und Teufel haben. 
Eine solche Sage konnte natürlich da nicbl vorkommen, wo 
man sich den Menschen nicht in die Mitte zwischen zwei 
um ihn werbende Mächte gestellt dachte. So kann also 
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auch nur ersl durch ilas Chrislenlhum die Vorstellung, wie 
von einem Teufel überhaupt, so von einer Verbindung des 
Menschen uiil ihm bei den abendländischen Völkern enU 
slauden sein. Aber wie kam man vom christlichen respec- 
live jüdischen Standpunkte aus dazu? Es ist eine doppelte 
Antwort möglich; entweder sind dergleichen Vorstellungen 
schon im Judenthum und Chiistenthum selbst entstanden, 
also den Heiden tradiert» oder in der Berührung des letzteren 
mit dem Heidenthume. Sobald man das VerhältnUs des 
Menschen zu Gott als einen gegenseitigen Vertrag und Bund 
anschaute, mu&te es, als man mit dem Teufel bekannt ge- 
worden war, nahe liegen, den Abfall von Gott, die Sönd- 
hafligkeil des Meusclien als aus einer Verbindung mit dem 
Teufel hervorgegangen anzusehen. Und eine solche Vor- 
stellung lälst sich allerdings schon beim Jesaias (28, 15) 
wahrnehmen (Sommer p. 2). Aber sie ist dort nur ganz 
allgemein gehalten, wie auch der Bund des israelitischen 
Volkes mit Gott überhaupt, nicht in der bestinunten Form, 
dafs ein Mensch für sich allein sich dem Teufel crgiebl 
und verbündet Im neuen Testamente zeigt die Versuchung 
Christi durch den 'Teufel die Ansicht schon mehr ausge- 
bildet und unseren Sagen näher stehend; aber auch hier 
nicht in einer Weise, die auf das Vorkommen von Sagen 
über Teufelsbündnisse bei den Juden einen Schluls zu ma- 
chen berechtigte. Wir werden demnach den Hauptgrund 
solcher Sagen nicht in Tradition durch das Christenthum, 
sondern entweder in dem Heidenthum allein oder in seiner 
ßerülirung auL dem Chrislenlhum zu suchen haben. Rück- 
sicfatlich des Ersleren kann es keine Frage sein, dafs schon 
das deutsche Heidenthum Dienstleistungen der Hausgeister 
bei Menschen, dieser bei Nixen kannlc (Soauuei p. 1 sq. 45), 
woraus sich natürlich in christlicher Zeit, gemäfs der schon 
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angedeuleteii Umwandlung heidnisciier V orstcilungen, Sagen 
Yon eineni gegenseitigen Dienste der Menschen und des 
Teofeis bilden mufeten. Wo das heidnische Bewuistsein 

einen solchen unmiltelbaren Anlafs nicht bot, da lädst sich 
die £nUtehong von Sagen über Teufelsböndnisse mit Be- 
rucknchtigung der im Christenlhume gegebenen Anknüpfungs- 
punkte aus der Vermehrung des teuflischen Reiches durch 
die ihm zugewiesenen heidnischen Götter und das dadurch 
bewirkte grSlsere Hervortreten der Vorstellung vom Teufel 
leicht erklären. Und in der That scheint hierin und zugleich 
im Marienkuit (s. oben) und der Versuchung Christi durch 
den Teufel die Sage von Theophiius ihre Veranlassung su 
haben. Denn wie sehr die Versuchungsgeschichte auf unsere 
Sage iniluiert hat ist sehr deutlich zu erkennen. Wie Chri- 
stus den Verlockungen widersteht, so erliegt ihnen Theo- 
phiius; was der Teufel von Christus vei langt und dieser 
verweigert^ das thut Theophiius^ er fallt zum Zeichen der 
Anbetung auf seine Knie und schwort Gott ab; die 40 Tage 
und Nachte, die Theophiius reuig flehte, weisen auf die 
40 Tage zurück, die Christus in der Wüste fastete; wie 
der Teufel auf der Zinne des Tempeis Christus die Reiche 
der Erde zeigte und ihm dieselben zum Lohne versprach, 
wenn er zu iiim sich halten wolle, so ist es äufsere Ehre^ 
um derentwillen Theophiius sich dem Teufel verbündet. 

Dafs unsere Sa^ze aus so aulseilicliei Veranlassung ent- 
standen ist und nicht aus poetischer Conception, ist mir 
sehr wahrscheinlich. Man kann deshalb eigentlich auch 
nicht von einer Idee reden, welche durch dieselbe dargestellt 
werde; und doppelt unbegründet ist es, wenn Mone (An- 
zeiger. 1834. p.275) und Rosenkranz (zur Geschichte der 
deutschen Literatur p. 98) von dem GegensaUe des Juden- 
thuois und ChristenÜiums spredien, als dem Grundstoffe 
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der Sage (Sommer p. 45sq.). Liegt eine Idee in ihr, so ist 
sie durch diejenigen darin geweckt worden ^ welche die 
Sage, indem sie sie aufnahmen, gewisscimafsen erst zur 
Sage machten. Die haben ohne Zweifel einen Sinn mit ihr 
vei^üpft und in ihr neben der Schwäche des menschlichen 
Herfens, das, vei lockt und verführt von den Herrlichkeilen 
der Welt, ihren Ehren und Freuden, von Gott sich wendet, 
auch die unendliche Liebe und Macht angeschaut, die dem 
aufrichtig Bereuenden selbst dann zu verzeihen und ihn zu 
erretten bereit ist, wenn er sich auch so gänzlich, wie 
Theophiiusy von ihr losgesagt hat. Und wohl konnte sich 
ein von dem Bewufstsein seiner Sündhaftigkeit gedrücktes, 
aber gläubiges Gemülh freudig emporrichten an einer Sage, 
die auch ihm die Hoffnung der eignen Erlösung bot 
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— xyaxfar/ff 290. 

— xoy<fi;>l€«T<ff 302. 

— xoQV(f a(a 22Ö.- 

— xoQvO^aXXCa 301. 

— xot;()OT()0(/>0£ 321i 

— XaifQla :^92. 322. 

— Ar\joyiviitt 288. 

— (-(i«i;xoy(n;v»j) 304. 

— XtfJLVaCa 221. 

— Xifxvttng 291. 

— u^o;ff^ 302. 

— lvyo6ia/aa 223. 

— Xüx«/« 282. 

— XvxoSzig 282. 

— XvalCdiVog 301. 

— /<£yaZ?^ 298, 

— MqvwxCol 291. 

— Afva/a 304. 

— ^SLmg 282. 

— dp^rr/ff 290. 

— oQ^la 2^ 224. 222. 
— . oo&taaCa 221. 

— ovXCa 322. 

— Oi;;rfff 282. 

— ovQ6at(f otTig 290. 

— nai6oxQQ(f.og 301. 

— nuQ&ivog atJoirj 298. 

— Tzar^^ct 299. 

— 77€t^<J 322. 

— (JlEQyala^ 324. 

— TLOTafiCct 291. 

— nqonvXaCu 299. 

— nQoarj^a 290. 

— nqoajttxriQla 222,' 
, — ngo&vQaia 299. 

... — ÜQcaro&QOvCa 304. 
. . — nvQtavCa 289. 

— auQCJvCa 291. 

— atXaacfOQog 289. 

— atXaaCa 289. 

— axtatig 290. ^: 

— aTQO(fa£a 299. 

— <y(üTf<(»a 302. 

— Tai/poTioXoff 296. 

— rriX^fiaxog 290. 

— &£Qfiaia 221. 298. 

— &rjQ0(p6vTi 300. 

— TOixXagCa 290. 
aQTefitioßXriroi 297. 
IfffavaAx 8. A9fjva(a 
"AaxXfintiia 284. ; 
AaxXijniiTa 283« 



Lauer Griech. Mythologie. 
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L Der natürliche. Herr der 
Sonne, der Fruchtbarkeit 282. 

% Der ethische. Schützer; 
Gott der Gesundheit 

— «yv/rrtff 

— anaXi^Cxaxoq 282. 

— aoxttyirag 282. 

— avktoviog 2SiL 

— avh^nXrig 282. 

— Sr}fittfvfTog 282. 

— iyxo{u)jaig (Incubation) in 
den Tempeln des 283. 

— -^nto^OTrjg 282. 

— (fiXolaog 23Zs 

— iaTQog 283. 

— xciovaiog 282. 

— xoivXevg 283. 

— nattov 283. 

— TictTg 284, 

— (mßiSov (tvaXijxfjig 282. 
Asopos 17Q. 

Asterie 159. 305. 
Astrabakos 293. 
Astrolatrie äi. än. IlL 
Astrologie 
Astronomie 83* 
Athamas 21^ 

Harivaia ßlL 115^ IM. aillf . 4Ü2* 
L Die natürliche. Herrin 
der Wolken 320, der Gewäs- 
ser 327^ der Fruchtbarkeit 323. 
2^ Die ethische. Keusch und 
jnngfränlich 354 , klug und 
wissend 35öj prophetisch 357 ; 
Herrin der Seefahrt 357; der 
Fruchtbarkeit und des Ge- 
deihens im Menschenleben 
359; Vorsteherin der Heil- 
kunst; Beschützerin der 
Städte 365; Vorsteherin der 
Volksversammlungen und VÖl- 
keryerbindungen ; Kriegerin 
368; Weberin 37Ij Vorstehe- 
rin jeglicher Kunstfertigkeit 
373; Göttin der Musik 376; 
Zauberin 376. 

— «TjJwj' 376. 

— ay(XcUa—iett — r]tg SM. 

— ayr^amoXCa 367. 

— nyoQata ML 

— lAyQCifa 354. 

— aioX6fioQ<fog 326. 



— äxqUc 320. 332. 

— dXaXxofji^vr} 322. 

— aX^ct 323* 

— ttXe^(xaxog 364. 

— äXoTrtg 362. 

— afißovXlu 367. 

— a^riJtaQ 313. 

— - ayefi(OTtg 3a&. 

— (tnttTOVQ(a 361 . 

— lAQuxvv&tdg 326. 

— dQxny^Tig 362. 

— ixQiia 369. 

— daUt 327. 

— äxQVKavri 370. 

— xsßXrjyovog "'ArQvrmvti 313. 
K^(6noivog 367. 

— ßttüfXein 366. 

— ßdaxccvog 376. 

— blitztragend 321. 

— ßottQ^Ca 3Äi. 

— ßofxßvXi(a 326^ 

— ßOVÖEKl 351. 

— ßovXaCa 367. 

— ;|f«;/i'rT/ff 354. 

— X«Xx£oixog 366. 

— ;if(>i^<y>? 324. 

— ^(tfzdaiTTnog 354. 

— ^yx^ilwJoff 3IiL 
~ f/;if)Y« 323. 

— eiQi}VO(fOQog 369. 

— IxßaaCa 327. MiL 

— ^/lAfo/j^ 323. 

— Intnv^'iTtg 332. 3M. 

— InCaxonog 364. 

— ^(»j'ay»? 373, 4Qi. 

— {ptXoTtoXffAog 369. 

— (f/tX6ao(pog 352. 

— (foßeatüTQccrt} 369. 

— (pQttTQia 361. 

— yevrjjiag 3M. 

— yAai/xa 321. 

— yA«i;xcü7riff IM. 203* 321^ 

323, 37fi. 

— yXctvxtoilß 321. 

— ro(>yw 32a. 

— yoQyaims 203. 325. 

— 322. 

— «yva 356. 

— lAjL«»/^« 323, 

— kXXnvta 323, 

— fAXwz/ff 323. 

— InnCa — 3Ü. 

— 'ry/fta 3^ 

— *Iaaov(a 361. 



435 



— v(s 36L 

— xad-aQOtog 35C. 

— xXfi^ovxog 366. 

— xoXoxuGia .'^27. 

— Xct(fQ{a 369. 

— Ai^m? m 

— Xi/nviis 327. 
-— ftaxarhig äül. 

— Mtt^EQOa 369. 

— 7l/r)T;jp 363. 

— vagxata 326. 

— VBÖovata 321* 

— vixT](f6Qos 309. 

— oßQifionaxQr] aiiL 

— 0(f9aXjLiTtig ATA. 

— öj'y«, oj';f« 327. 

— OTiTiXiTig 313, 

— o^vifeQxcj 323. • sii 

— TIttim'(tt 361. • , 

— 7r«AA«f 316. • i ' 

— 7inXXriv(g 3IiL ' v 

— Ttnva/afg 367. 

— TTctvccTig 376. 

— 7iuv(n 354. 

— naQ&ü'og MIL 

— nsQainjoXig 360. 

— noXf^udoxog — ?;J'o;fOf — oJo- 
xo? 36^ 

— noXifioxXovog 369. 

— iZoA/«? am 31iL 3iVL 361. 

MiL an, 

— TioXiccTig 3M. 

— noXiovxog 32L 3i2, MiL 

— noXvßovXog 356. 

— TtQa^tJixr} 367. 

TTQOfJCtXOQfUCC 327. 

— TiQOfJiaxog 369. 

— Trpov«?« 357. 

— TiQovoia äüfL 

— TrifXai'rif 366. 

— aaXnty^ 369. 376. 

— 2aXfj.<av(ci 326. 

— XiTwW«? 367, 

— .^^/(»«ff aii. 3iLL 

— .Tom«? 32L . , . 

— a(6T€iQa 364. ,'. ' • ' 

— <T^maf an. ; ' ' ■ 

— aipaUfc 'iisL ; . , . ' 

— avfifxaxog 370. ' *' 

— tavQonoXog ^ 

— TtXxivia STfi. 392, : 

— Tr^eaiv,, 353,, , , 



At>T]% a(a Timo yfyeitt 142. 146. 151. 

3LL 322/ 

— Ath. mit dem Widder 402 ff. 

— ievta 36L 

— Caarrjota 370. 
"AdiqVKia 37ü. 
Athenais 322. 

8. yi&r}va(a. 
Attis ZiL 

Auge des Himmels (Sonne) 2112* 

— der Nacht (Mond) 286^ 
Aura Ml. 

n. 

ßttßiXiog WL 
Bacchas iüL 240. 
Bär, der grofse 310. 
Bai ülL 2ä5. 
Baaaai 167. 
Bei s. Bai. 
/3a« 2M. 2ä5* 
Bsvmeia 202, 315, 
JBiJ'Jrff 303, 
Bergnymphen 188. 
Biene IBI. 190. 

Blitz 155, IM* 162* m (242) . 

a2L 325, 333. 23fi, 8. Hephae- 

stos. 
BorjäQO/uttt 271. 
Boio 267* 

Boiotos = Poseidon 330. 

JBocjTrjg 310^ 
Boreas 26L 4Ö1L 
BoQva&tvCg 396, 
Z/owyoym 2Ü5, 21^ 220. 
Branchiden 275. 
23QtccQSü)g 162. 
2i()<^ö; ('OßQiu(6) 1Ü2, 3ÜJL 
BQijouaQTig 402. 
illl* 

Butaden 352. 
ßovtf övog 205. 
J5oi)T»;ff 352, 

ßovTvnog 205. ^ i • iv---. • . . 
Buddhismus 72i - '^ 

Buzyges 343, 353, i*:'' v >v. 

• • • , T • . ' 

Ceres 151. .•' ., ' 

xaixaia am ' , \ 

Chaos 113, 15L , 
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Chariten 236, 
Cheiron 21iL 

XOtQOXTOVOI XttdctQ^of 2liL 

XPorog (Kronos) IfilL 
Cnrysaor 321L 
Chtlionia 35?. 
dementia ßä* 
Coelns 382. 
Concordia 

Daidaliden ai5, „ 
Daidalos Variante von He- 

phaestos 195. 3M, 
Dämonen 

Daktylen IM. 2ÜL m 
/fafiVttfiSVfvg 392. 
^«v s. Zeus. 

Danais IM. 
Daplmepboros 263. 

^€i>off ML 

Dei'oneus 280, 

/itXifivici 263. 

Je).(fvvr] s. Pytho 260. 

Delische Theorie 270. 

Demeter 23. IM. 16L IM. m 

244. 2M. 3üi. m M(L MiL 

— Erinnys 1 (') 1 • 
J^v s. Zeus. 
Dendrolatrie SL 
^€vg 8. Zeus. 
Diana ihl^ 
Jidaitt 20L 

Didymaios (Apollon) 275. 
Dike fiä. 

Diktynna ISS, 202. 

Diomedes 3 76. 

(Tiov xöJJtov 21iL ML 

Dione 42, 121. Ufi^ 

Dionysos 2L IM. IM. 236. 2A0. 

244. 

Jios aatfQCjnog ai»riQ 199. 

— xfoavvol 199. 

jioaxovQoi m 244. m aM, 

/fiöff roTo? 197t : 
/ii6g ofißQog^ 1M^ ^ 

— TiaTg aamrog ofxßQog 197, 
^inoXttt 205. 
Dodonäischer Zeus 175. 
Dodonäisches Orakel 177. 
Donner (gottheit) 116.. m 2M. 

320. 

Donnergewölk IM f. 326. 3M. 



Drache s. Pytho, Schlange. 
Dryops 234. 
Dschemshid 



*E(f€a£a 30^ 
iyxoC/Atiaig 283. 
Eiresione 2IL 276. 
Elara ML 
Klektra iSSx 
"Eunovaa 308. 
Endymion 62, 253. 28L 
Engel in den Statuen Orakel ge- 
bend M. 
Ennosigaios IM. 
'Evvahoe 

Enyo 20L Mfi. 22Ä. 

31L 
Ephialtes 244» 
^mcTiJiuto ^7ro>LA. 266. 269. 
'EQnTci 396- 
Erechtheion 353. 
Erecbtheus 333. 33a* 3it2. 
'Eoyavr} 313. 4M. 
Erichthonios m 31L m 
Erinyen IM. ääi. 
"/^Gi? 24L 
Eros 157. 

'EgvaCxStov ML 342. 
Eteobutaden 3iSr^32. 
Euamerion 284. 

Eule, Symbol des Blitzes IM. 

vergl. 321. 
EvQvaXri 325. 
Enryphaessa 250t 2M± 
EvTiQnr\ 396. 



tpifftUa 302. 

Fesselung des Ares 243. 244, der 

Hera 382, des Kronos HL 
Fetischismus 5^ ^ 94. 
Fenerdienst s. Parsismus. 
Fides fi^ 
<p6ßog 247. 

*PoTßog (Apollon) 258. 
(pwfftfOQog 31L 
4^Qaog 219. 402. 4Ö5. 
Furcht als Faktor d. Religion 23, 
rcila, Gaia, T^, Ge UL Ifi^ 165. 
234. 243. 313. 32iL m 

ML IM. 
Gaiolatrie 5^ 5^ 71. 
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Geisterglaube ß& 

Genealogie (bei der Mythendeii- 

tung) LLL 
Gestirndienst ZS* 
Giganten 141. 163. 
Gigantomachie 1 72. 
Glauke 288. 
rXavxiJTiiov 322. 
riavxionov 322. 
Glaukopos 322. 
Götter (olympische) LiiiL 
Götterbild 10^ 
Götterbote s. Herraes, Iris. 
Götterwelt (griechische) L5iL 
Gorgo, Gorjp;onen 324. 400« 
GottesbewD^tsein, primitives 22i 
Gräen m 400. 
Granatapfel 3M. 
Guebern ü£L 
Gyges IM. m 

Hades 115, IM. m 27^. 3M. 
Hagno IM. 

Hahn, dem Helios heilig 253f 
284. 37 i., dem Asklepios ge- 
opfert 284. Symbol der Athene 
^JEQyavri 374. 

Halbgötter lüiL 

yiXia, ItiUsia 252. 

Halia 3M. 

Halirrhoüos 343, 

Harmonia 134. 

Harpyien 400. 

Hebe s. Hera 61, 

'Hwa((JT£ta mL äSä^ 

"HtpaiOTos 23. m m m aM. 

373. äai. 3M. 

— ufiiftyv^eis 3M. 

— xvXXonodiojv 383. 

— noXv(fQ(ov 3&iu 

— TtolvfirjTig Z&h^ 
Hegeleos 309. 
'ßxtt^Qyn 289. 
'ExttTata 307. 
Hekataios IM. ^M. 

L Die natürliche. Herrin 
des Mondes 306. 

2, Die ethische. Schreck- 
lich 30Gi Schützerin 307; 
Herrin des Zaubers, der Ge- 
spenster 307. 

— dtfQanos 3M. 



'Exfitt) avtctia 

ßQlfjltU 3üfi. 

— x^ovüt 307. 

— JiyJou/off 306. 

— (^aanXrjrig 306. 

— tivo^ia aOL 

— ('Efinovaa) 308. 

— IjunvQYiSla 307. 

— inü}7i(s 307. 

— ifaatpoQos 3iliL 

— (^vXcef 307. 

— vnoldfi7iT€iQa 306. 

— xvvoxiif'ttXog 308. 

— ViQtiqoiV TiQVTaviS 307. 

— yi;xTi7ioAoj 3ÜI* 

— TT^OTii/Aa 307. 

— T^/«i5;(ft}V 306. 

— TQffiOQffOS 306. 

— TQlodlTlS 307. 

— T(>i7r^O(Tct)7ro; 306. 

— TQiaaoxi(f aXog 3ilfi* 

'jSxCCTIJf JfrTTVOV 308. 

Hekatoncheiren IM. liiiL IM. 
i?x«TÖvv»jffoi, d.Apollon fx«T05 hei- 
lig 278, 

riXiog, ursprünglich mit Digamma 
2S1L 

"i/Aioff 63. Iiis. 249, 

— Heerden des 252. 

— Opfer des 2i2. 

— navoTtjrjg 251. 

— noXvaxonog '251 . 

— Schiff des 2iiL 

— Wagen des 251. 

— r]kiov TQctne^a 271. 

"ßkXij 219, 324, 4M. 

Hellenische Form der Mytholo- 
gie 12fi, 

Hellenischer Zeus IM. 
^EXlmia 324. 

Hera 62. 125. 113. 150. IM« 
169. 219. 212. 244^ 246, 280. 
.365. 382. 383. 

'HQaxXijg Iii. 280. 

"EQf^aitt 230. 

Herme 226, 

'EQfXfjg 221L 234. 236. 24L 

aaa. aaä. as9. 4M. 
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L Der natürliche. Herr der 
Wolken, des Gedeihens 224 ; 
der Nacht 22jL 

"L Der ethische. Gott des 
Handels and Wandels 229^ 
Götterbote 230, Gymnast, 
klag und erfinderisch, Schü- 
tzer der Gemeinschaften 231, 
Segenspender, Geber des 
Schlafes und der Träume 232, 
Gott der Diebe, Führer der 
Todten 232- 

— ay^Tü)Q 229. 

— dytüviog 230. 

— dyoQuiog 231. 

— ttxttxi^aios 224. 

— äxdxrjTa 224. 

— ttlvxf^tos 227. 

— ttVtt^ yijiijTöJv 232. 

— d(iyfiq6rTr]g 228. 

— av^CJrivos 231. 

— Beutelträger 226. 

— xdQf^oif QOJV 232. 

— XQvaofiQUTtis 225. 

— ;^»dj'ioj 222. 

— ^UfinoQog 229. 

— ^oXios m 

— SmtoQ Idojv 225. 

— tiqtivonoiog 231. 
^ ifinohitog 229. 

— ivaycjvtog 230. 

— ivo^tog 21iL 

— Indxriog 222. 

— ^ntQonevrtjg 231. 

— Intfjiqhog 224. 

— Im&aXctfxlTrig 231. 

— iQiovvrig 224. 

— iQtovviog 224. 

— ivxolog 229. 245i 

— (f ttiÖQog 229. 

— alfÄvXofirjjig 23 0p 

— ^yf^dl'iOff 229. 

— VW^Q ovtiQtiiv 232. 

— t/7ivoJdri|j 232. 

— vnvov TtQoaxdjrig 232. 

— "ffißQttfxog 222, ML 

— 7///5^off 222* 4Mi 

— {Kaa^CXog^ KaSiJiiXog^Kdö' 
fxog) 227. 

— Ä:j.'A;ir)j'6iOff, Kv).Xi]Vuiog,Kvk' 
^ Xriviog 22L 

— xiQÖ^fxnoQog 229. 

— xfQ^Moe 231. 

— xXtrjj^fpQUtV 231. 



'Eou^g xQto^'ÖQOg 22:^. ML. 

— Xcvxd? 22S, 

— P.dy»o? 230. 

— JV/«<«(y/jj, Mmaöivg 22t. 

— firiloaaoog 224. 

— vsxQonofiTiog 232. 

— vofiiog 224. 

— vi5;^tOff 227. 

— Vüxxdff oTKanriiriQ 227. 

— ovttQonofinog 232. 

— TiaiJoxdpoff 230. 

— TTwA/j'XKnijAo? 229. 

— TiAovTod'dT»;? 231. 

— notxiXofirjrrig 230. 

— TToAiJytoff 225. 

— TToXvTQonog 231. 

— noixnaiog 229. 

— no^ntvg 229. 

— nofXTiog 229. 

— TiQOfjinxog 230f 

— TroorruAatOff 231- 
TtQOtiVQttlOg 231. 

— ifjvxtiycjyog 232, 

— xpvxono^nog 232. 

— TivXrjSoxog 231. 

— ao(f 6g 2M. 

— atQOif dlog 231. 

— T^t- und TtTQttx^if ttXog 227. 
'j^Qfirjg xoivog 2iL 

^EQfiov xXijQog 231. 

Heroen III. m 

Heise 2ia. m 406, 

^EQOriff OQitt 347. 

"EaniQog 311. 

Hestia lilL 169. 

^EiaiQ0iitt 216. 

Hieroglyphenschrift äL 

txtTi]Qla 264. 

Himmelsgötter ä& )52. 

Hippobotes 322t 

Hippokrene 397. 

Hippolytos m 2fiiL m 

Hirn (des Ymir) = Wolken 

Horn üL 

Homolo'ien 206. ^ 
Horns 1S3. 

Hund, Symbol der Hitze (204). 
228. 272. 285^ 

— Symbol des Todes? 2fiiL 
'Ydötg 3111L 

'Ydxivihog^ Hyakinthien 272. 
Hybris 2M. 

Hygieia 283_. vergl. m 
Hymen üiL 



439 



Hyperboreer (Mythos von den — ) 

m 

Hyperion lüS. IM. 249. 253. 
'YneQioviörig 250. 
Hypermnestra 300. 
Hyperoche 266. 
Hyperochos 267. 
^'Ynvos aiL 

1. 

Janus 

Japetos HL i'lamiog) 
Indische Religion 
Ino 219. 

Insel der Seligen 112. 
Jo 213. m 

Ischys 2iLL 
Isis 2iL 

Jubal HL 256. 
Jane 161. 
Jupiter IIA. äS2, 

Jynx 236. 

Ii. 

Kaaba 

Kabeiren s. Kaßtiqot. 
KaßeiQn 394. 
KaßeiqC^iS vvfitf ai 394. 
KaßffQia (Demeter) IM* 

Kctß€lQ(6 äM. 

KdßeiQoi asL aai. aM. 

Kallisto 234. 294. 

Kdf^iXkos 3M. 
Kameen 279. 
Ka»tiQaia 210, 
Kaofilkos (Hermes) 22L 
Karyatiden 231. 
Kedalion 384. 
Kr}<fia(ti aUlL 
Kekrops aM. 342. 
Keledonen 39b. 
JiT^A^/f äa2. 
Kephalos 401. 
Kerkopen 396. 
KriQvxttov 225. 
Keto 246. 32^ 



Koßaloi äM* 
/foroff m 213. 253. 
Koronis 281. 

Korybanten TL m äfifi. 
Kosmos 1 43. 
JCo'zTOf lii2* 
xovQtlov aMj 
Kreios m aiL 
Kretischer Zeus 186. 
Äodvt« 166. 

KQovog m 163. 164, 234. 

387. 390. 397. 
Krotopos 272. 
Kunstsymbolik 127. 
Kureten 1G5. m IM. ML 3M. 
Kybele HL 236. 23L aM.. 4U. 

— (Adrasteia) aSfL 
Kvxvog 243. 

Kyklopen UL IfiJL IM. 273, 
xvvoifovng 272. 
Kytissoros 220. 



uiaoSlxr] 266. 
Laodikos 267. 
Laomedon 274. 

Leto IM. 2M. 26L WL 2M. 

aöi. ailL 

Leukippos 2&\^ 
uievxo(fi)vvrj — (fQvi^vri 304. 
Lichtdienst s. Parsismus. 
Xtvoi 222. 
Linos 212. 

Lokalisierung der Gottheit 187. 
Luchsfell des Pan 2aL 
Lana lliL 
Lunus &1. 

Mxaia IM. IM. l&a. 
Lykaion 180. 
yfvxdvi}Q(07iog 18i. 
Lykaon IM. IM. 22L 
Lynkeus aOiL 



UTK. 

Aitixditov 285. 

Macht der Natur (in religiöser 
Beziehung) aü. 

— des Menschen 31. 

— Gottes M. 
Märchen 102. 

Magismus, Religion des — 141. 
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Maia 22h Ul. 
Mars LLL ÜL ni. 
Marntas 242. 
Medea 395. 
Midovaa 325. 

Meliboia 181. 
Melissens 187. 
AUliTfvs IM» 

Menalius aS2. 
Mriv (deus Lanas) &1. 28L 
Mnvr) =s Selen e 287. 
Mercurius Ihh 406. s. Hermes. 
Methode der Mythendeotung llfi^ 
— die Götter za klassificieren 

Metis 208. 313, 

Minerva m, Uü. 323. MI. 

s. Athene. 
Minos IM* 
Miv(üTavQog 195. 
Mischgestalten der Artemis 302. 
MvrjfxoauvT} 159. Mi. 397t 
Mohrenköpfe in Delphi 211. 
Moloch IfiL 
Mondgötter 285. vergl. 
Moneta (Mnemosyne, Juno) lüJL 
Monotheismus hiL 
Mordsühne vom Apoll eingeführt 

MoQ(fivg 311 . 
MovOKi IM. 244. 
Myrmidonen « Ameisen 119. 

Mysterien 130; der Hekate äUS. 
Mysterienkult 130. 
Mythen (ihr Ursprung u. s. w.) 
132 f. 

Mythologie, Begriflf der — 3. Lit- 
teraturlOlf., Ursprung 20, For- 
men der 

Mythos, Begriflf des — u. s. w. 
100 tf. 



Naama = Minerva 137. 
Nachtgötter 310. 
Naia im 

Natar, Macht der — 3iL 

AT^cT« IM. 
Nn*^» 32Ä. 

Nemea, Nemeischer Löwe 287. 



Nephele 219. 
Neptun UjL ülL 
Nereis 234. 
Nereus filL 
mxri 218. 3M. 
Nilus 91. m 
Nimrod 
Noah liL 

Nymphen (melische) 163. 
Nyx 3M. ailL 



Objekt der Religion 29. 52 f. 

^OßQt/HtJ 8. BotflCiJ, 

Odysseiis 234. 
Ogyges IM. 322. 329. 
Ohnmacht (subjekt. Grund der 

Relig.) 21. 
Oineis 234. 
Okeanos lim, 329. 
Olympische Götter 150. 
"OvfiQO^ 311. 
Onkos 3M. 
'an,g m 289. 
Orakel, Apollinische 275. 

— Dodonäisches 177. 
Orestes 2IL 

'üQifov aiiL 

Ormuzd &Ü. £9. 
Orolatrie 9L 
Osiris (Nil) äL 
Otos 214 
Ov^Oif oQOi 266. 
Ovnig s. ^£l7iig. 
OvQttvCSat 1 57. 
OuQttvd] 391L 
Ot5(J«»'to>m 157. 
OVQKVOS 156. 

P. 

Päan 2M. 
Jlaiav 2Ms 

nttXq ccfitf iactk^s 22L (263). 
Palaimon 320. 
Paliken 3M. 3M. 
Palladion 376. 

ndlXag m m 31L 
ndv IIL 233. 24S^ 

1. Der natürliche. Herr der 

Wolken 235^ des Lichtes 236, 

des Gedeihens 2:^7. 
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2. Der ethische. Tänzer 237, 
Jäger ond Krieger, Musiker 
238, Erfinder des Webens 239, 
Prophet, Befreier Yon Pest239. 
Tod des Pan 240. 
Ilnv äyXai&iiQos 

— aiytßdrris 235. 

— AiyCnav 235. 

— aiyiTzoi^Tjs 235. 

— axTtOff 230. 

— Idqxaitag fiidimv 234. 

— ttvxfirim 235. 

— xoQ^^^^ 238. 

— 6ix€Q(ag 2^ 

— (pasaipogog 236. 

— Fichte ihm heilig 23L 

— (pikoyoQog 238. 

— <fiX6x()0T0S 238. 

— {ftXoaxoTielog 235. 

— äUnXayxTog 235. 

— i7(J'i5;'fAtwf 239. 

— XQTjfivoßdTT^g 235. 

— xuaiv ^«yaA«ff ^«ov 236. 

— Aayroff 237. 

— XoifiTijrig 235. 

— XvxriQiog 239. 

— /i€Zt<j(Jo(Tdof 237. 

— vofitog 237. 

— onEidpxTjg 238. 

— O^HoJuig 235. 

— OQ^aiif oCirig 235. 

— oQsaatßttTtjg 2ä5. 

— noXvxQOTOg 238. 

— TToXvanoQog 237. 

— axonirixrig 238. 

— SQOnaiotfOQog 239. 
Panakeia afiL 

Panathenäen SIL 34L 2M, 377 f. 

Pandeia 286. 

Pandion 3M. 352. 

Pandrosos 331. 238. 350. 

Uäveg 239. 

Tiavixog (foßog 239. 

Panswidder 402. 

Pantheismus, primitiver 25. 52 f. 

Parsismas 53. 55. 64. 

///J/A« 221 224. 

JhffQTjSto 325. 

Pegasos 326. 

//€«5(ü 30(L 

Pelasgische Form d. griech. My- 
tliologie 123. 



Pelasgischer Zeus 175. 

Pelasgos 181. 

Pelo^ia 243. 

mXo}Qta 205. 

Penelope 234_. 

Peplos 3ifL MS. 378. 

IT£Q(p£Qieg 2M± 

ThQyaCa Mi. 

Persephone 288. 386. m 
Perses 3M. 
Perseus 32^ 
Phädrynten 375. 
Phaeton ML 253. - 
Pheraia 305. 
Phlegyas 280. 
Phoibe IM. 
Phorkys 2ifi. 325* 
Phoroneas lÄS. 387. 
Pietas 63. 
nXiiuJeg 31ia. 398. 
UXvvTTigia 344. 
Plosia 3^ 
Piaton 5L 
JIo^ttXfiQiog 285. 
TIoXt\uvicc 396. 
Polytheismus 53. 55 ff . 

Pontos ülL m m 

Poseidon 23- 5iL m 162. 311. 
311. 325. 32a. 34L m Mü. 

Praxiergiden 345. 
UQn^iaia 331. 
Priapos 24«. 
ITQo/ur'iOilu 380. 385. 
Promethens 32(1. 333^ 386. 
IlQOijtvg 6Ü. 3SL 395i 
zr^WToJ 382. 
Psamathe 272, 
llvaviiptu 270. 
Pudicitia 63. 
Pyrene 243. 
Pyrolatrie ^jL 
Pythia 119, 
Pythische Spiele 263^ 
Pytho 2M. 2iilL 223. 



'Pdßöog 225. 

Regen 156, = Samen d. Hephae- 

stos 333. 
Religion, Elemente der 21 fF. 
Keligionsformen, heidnische 5fiff. 
Rliadamanthys 195. 382. 
Rhea 159. 162. Ifi5. 16L m I8IL 

242. 388. 
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Rhytia Mfi. 

Sabäiamus 55* ZS, 
Sage m 

Saturn Ol. s. auch Kronos. 

Satyrn IM. m äM. 

Schädel (des Yinir) = Himmel 318. 

Schamanenthum ä^L üL LL 

Schaag ti (Tian) 

SchiflF (Wolke) IM. 317, 

Schild (Wolke) lÄi. m IM. 

Schlange, symbolisch 156. 225. 

285. (334.) 339. 341. 389. 
Seilene 396. 
ZeiJiTivoe MO. 

^eJirivr] 62. 2Ä5. m 

— dixeQios 2M. 

— xvxlmp 286. 

— vvxjog 6(fxf^alfi6s 286. 

— nQotfQfov 286. 
aiXr\v6ßlriT0i 297. 
^«;iAo^ CilAAoO HL 
Sichel des Kronos WL 171. 
Sirenen filL ^ 
2:x^<fQog 273. 

JSxijTiTQOV 225. 
2xiQ0(f'6Qta 351. 
2xv(ftog 

2xv(f>o)v(trig 331. 

Sonne, Anschauungen der — 24$. 
Sonnengötter 218. 
Sonnenschiff s. Helios. 
Spes 6^ 

Steindienst SiL 
Sterngötter aM. 
-2'Tf(J07it;j 162. 
Zi^fivaJ 325. 

Subjekt der Religion 52. 
Symbol IM. 

T. - 

Taggötter ailL 
Tales 3Ä2. 
Tantalos liL 
Tartaros ]JlL ML 
Taube SIL 116. li>0. 
Teichinen iOL 
Telesphoros 28 4. 
TtQipixoQt) 396. 
Tethys (Ti?»«5ff) 150 f. 



SciUut 3M. 38L m 
Thargelien 2^ 210. 
Thau 286. SM. 313. 
Thanloniden 205. 
Thaumas 

Theia (Of/a) 151L 25iL 286. 
Theismus 51. 
e^iod« 180. 

TiJiifovaaay TtXifovaa 260. 

etA^/wv 3M. 

Themis iMf. ai5. 

Themisto 219. 

Qtol Inoxptoi äM. 

Ocol vntcTOi, d^aXdooioi f ;|f«^woi 

151 f. 
Theophane 402. 
Theophania 269. 
Theophilus ilL 
GioUvm 2IL 

0Fj(y6ü? 2S(L Schiff des 221L 
Thetis aiiä. 
Thierdienst &I. 
Tian (Schangti) IS. 
TtX(fovaa s. TäXfpovaaa, 
Titanen 151. iÜL 
Titanomachie 1Ü5. HL 

Tityos 2fiL 

Tod, ethische Macht des 40. 
Todtenkult IL 

TQiTonaroQis IM. äM. 225. 
TQ0if (6vta 206. 
TQOifmiog 167. 206. 
Thyia ML 
Thyphaon 3M. ML 
Thyphoeus 386* 
Tyrsenos 369. 

U, 

Upingen 

üpis 28a. s. 'ÄTiiff. 

Uranotatrie 53. 55. 71L 

üranos 156. lüiL 231^ 2M* m. 

an. 

ürreligion 3iL 13 f. 

Valkyrien m 3ÜiL 
Variationen der Mythen 111. 
Venus 15L 
Vesta 151. 

Vulcanus 15L aÄL 383. 395. 
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Wagen des ApoUon 2fiiL 

— des Ares 155. 243. 

— der Athene 

— des- Helios 251. 

— des Jehova 243. 358. 
Wassergottheit ää. 
Widder der Athene IM ff. 

— des Phrixos 
Widderfell 211L 

Widderköpfe am Helm d. Athene 

327. 40i. 

Widder, Symbol der Wolke lüJL 
Windgötter MIL 

Wolf, Symbol des Lichts IM. 182. 
Wolken, Vorstellungen aus der 

Anschaaang der 155. IM. 

s. Athene, Hephaestos und 

Wolkendämonen. 
Wolkendämonen IM. 2M If. 
Wolkengötter 311. 
Wolkenlieroen 37ü. 

Y. 

Ymir 

Zeitalter, das goldene lülL 

Zerduscht (Zoroaster) iLL 

Zivs äa. LäiL m. 21L 231 242. 

2iL ^ 28fi* 2M. m all. 

3&2 m 3&L äM. älil. 

— der pelasgische 175, der 
arkadische 180, der kre- 
tische 186 , der hellenische 

m 

L Der natürliche. Herr 
der Wolken 196^ des Lich- 
tes und der Wärme 202, des 
Gedeihens 204. 

2. Der ethische. Erhaben 
und ewig 207, tren, allge- 
genwärtig, mächtig 208; 
zürnend und strafend 209; 
gerecht 210 ; milde und 
barmherzig 21 1 ; Krieger 
und Fürst 212j Tänzer, 
weise 21 3; Schützerund Er- 
halter 2 1 4 ; Segenspender 



Ztvg dffifftos 198, 

— dcf CxTOiQ 212. 

— dyaiiifxvbiv 209. 

— dybiViog 213. 

— ttyoQalog 21 7. 

— aiyCoxog IIL lüS. 3i;L 

— alyoif ccyos 193, IM. 

— Aiyrjaios — rjiog 202. 

— aiüivos xQ^(üV dnavatov 208. 

— uiSiQi vttimv \M± 

— ai^iQiog 196, 

— Ahvttlog 202. 

— dxjalos m 

— dXalxofjiiviLvg 212. 

— dXaanoo 209. 

— dkf^r^xriQiog 215. 

— dki^rfttoQ 215. 

— dXi^Cxaxog 215. 

— tthjriqtog 210. 

— d^(fixi((i)v 21 7. 

— «Vftf, uvTOXitQ «V«i 209. 

— ßi'^fioj 2ÜL 

— «0(>«T()f0S' 215. 

— ctTiuTOvQiog 21 5. 

— nTiTj^itog 217. 

— ;rf orayrio? 202. 

— dnofjiviog 204. 

— «7rOT^o7r«/o? 215. s. Ergän- 
zungen. 

— uQaiog 212. 

— «(»aoff 242. 

— uQCaraoyog 209. 

— daxtQOJiTig 199. 

— ««rrf^oTzijTJjff 199. 

— aaTganalog 1113. 

— "AjttßvQiog 202, 

— fCi^arffTO? 207. 

— yidi^og 202, 

— («iJroioxoff) äiä. 

— ßaQvßQe/nirag 199. 

— ßaadevg ML 2M. 

— ßovXatog 217. 

— ßQOVtutog 199- 

— XaQfJiojv 212. 

— XtifittCfov 197. 

— ;^()ü<T«opfi;ff 199. 

— ^ixaanolog ovQuviJtjOiy 211. 

— ^txtjff OQog 211. 

— z/f;<T«roi; 202. 

— (iwrojQ i(i(üv 205. 

— (ywTW() d7iijfiov£r)S ^17. 

— ÖQVfjiviog 177. 

— l<f'ia%iog 216. 

— tMw (rti ßQOtütv) 2LL 
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Ztvs «Mwff atp^ira firj^fa 214. 

— ilkaTjivaattig IäL 219. 

— eilriuos 212^ 

— riXeTos 203. 

— iXievg 201. 

— ilivvfitvog 212. 

— ivataiuos 214. 

— MevöQOs UJL 

— inaxQiog 202. 

— inavx^(Är^aas 197. 

— imdtüTT}S 205. 

— intxaQTiiog 206. 

— Inixoivios 217. 

— ^/rio? 212. 

— iniQvvjtog 216. 

— inioxaTi^Qiog 214. 

— Inoxpioq 204. 

— iQfx^ivg 205^ 

— iQyalog 205. 

— igtd^fiiog 217. 

— iQiydovnog 199. 

— ?(J^off 209^ 

— €i5 ayf|UO? 201. 

— €i5€X/J»jf 2M. 

— £i;^i5o7r« 204. 

— i^axiOjrjQiog 21 7. 

— iUTtofißQÜiv 197. 

— yftyaroff 203. 

— yijyoy«roff 177. 

— (f iktog 216, 

— (f'QccTQiog 215. äfili 

— ffvXai 214. 

— (fVTccXfitog 205. 

— yiJfto? 211. 21iL 

— yai«o;^oj 299. 

— yafii^Xiog 215. 

— r£A/«yoff IM. m 

— y«i/€Taroff 215. 

— ysvid-Xiog 215. 

— yttüQyog 205. 

— ^ynTtü^ 212. 

— ^xftAfioff 2M. 

— gxTwp 209. 

— kXXaviog IM, 

— ?^x«fOff 216. 

— hatQeiog 215. 

— iTeQO(iQtnrig 211. 

— fx^ffiof 212i 
— - ix€T»j<yiof 212. 

— IWc 212. 

— ofxayifQiog 217. 

— Ofiagtog 217. 

— ofxiariog 21fi± 

— ofioif vXog 215. 



Zfüj ofioyvtog 211. 

— ofioXojtog 206. 

— ofioQiog 216. 

— onXoafiiog 213. 

— o'etof 211L 

— opxtoff 2öa. 

— ^^xa>v ictfilag 206 - 

— u^T/off im 

— VTIftTOf 207. 

— 209. 

— vniQiajog 207. 

— v\lfißQ€uiTrig 199. 

— vxptfxiUv 209. 

— vipiviifrig 197f 

— viptajog 207f 

— viplCvyog 209. 

— v\p6(^iv axön6s 213. 

— 7J«roj 21)2. 

— IxfiaXog 107. 

— "/»(Ofiaxag 202. 

— xanTitjjag 216. 

— xa^otof 202. 

— x«^iOf 202. 

— xaatoff 216. 

— xaT«t^aT»jff 199. 

— xa9aQöiog 201. 

— xaS^vniQKQog 209. 

— x6Xtttve<fiqg 197. 

— x€^«»5y*off 199. 

— xfpavyo/JdAoff 199. 

— x€(?(TuA«ff 218i 

— Ki^atQcoviog 202. 

— xA«(Jioff 211. 

— xdi'toff 204. 

— xo^i/^ntOf 202. 

— xoajUTjrdg 217. 

— x(>«yoj 199. 

— iC^oWJjjff 165. 

— KQOvCfüv IM. 

— XT»i<rto? 217. 354, 

— XVtf/ffTOf 2M, 

— Kvvat&€vg 204. 

— Xtt(pv<fTiog 185. 2 1 9^ 

— uiaxedaifiajv 199. 

— >l«i;x«rof 2M. 

— Aux«rof ISL 203. 

— fiaifiaxTt}g 201. ML 

— fxrixavtvg 21Am 

— 2Ö9. 

— uiyiaxog 209. 

— Jie/AOftoff 2M. 210, 212. 

— ,a»/A/«f 2ÜL 

— fifXiaaatog 212. 

— firiXioOiog 207. 

— firfTitra 214. 
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Zivs fioiQayirrjs 204. 211, 

— fioQios 206. 

— ftvlevg 206. 

— vdios 176. 19S. 

— Vi(p€Xr]yt(jiiu 197, 
-r- ViUlTiiriS %\\* 

— v^iitos 211. 

— VSfiirojQ 211. 

— VtxrnpOQOg 213. 

— VOfiiog 207. 

— oliro^vAccI 216. 

— Ofraro? 202. 

— oXßiog 217. 

— •pXJ^TriOff 202. 

— ofißQtos 198. 
~ oi^gdvios 106. 

— ovQios 198. 

— ;ra/a>' 217. 

— Tzailaiax/j^ 213. 

— nalttfiVixios 210. 

— ffccvcc/rtoc 200. 

— nttvSrtf.iar(t>Q 200. 

— nttVi,U.TiviOS 197. 

— ««ye(>y^Tijff 209. 

— TrayojU^arof 213. 

— naVTCLQXog ^saiv 209. 

O TTCiV'/ OQtüv 213, 

— navTOTiTris 204. 

ffc(T7j(,) 6 TTttfronraff 213« 

— nojiiQ 6 Ton ('.:nU'i(av 218. 

— Trar^fpo? ^I.k '2 77, 

— navallvnog 212. 

— nikcDQOs 205. 
^rAitMW 208. 

— nlovaios 217. 

— nlovro^OTijg 218. 

— ;xoilf6i/( 205. 216. 

— niiltovxos 216. 



Zet;^ nQOfiteytivs 213« 

— nQom^mxios 212« 

— 7ivQ(fOQOS nOjiQOnrjftrig 199. 

— Regenzeas, Darstellang des 
199. 

— tfaaSvijff 214. 

— tnifUxXiog 214. 

— axortrag 197. 

— axvXri(p6Qog 212. 

— anXayxvoTOfiog 185. 214. 219. 

— a^Mof 209. 

— (Tioixctdsvg 217. 
. — orT()f<T*o? 212. 

— avyyivHog 215. 

— dvtnttffo; 206. 

— eojTTip 214, 364, 
ü^uriQiog 214.* 

— TKAAfcro? 205. 

— rafiias xmp utkÄQVtiov 213. 

— Ttlx^f^ 198. 

— T/Xetoff 205. 215. 

— UQfiEvg 216. 

— TiQnix^Qcivvog 199. 
Ti^w(>df 210. 

— tQiotf&aXfxog 203, 

— TQO(f(avLOg 206. 

— TOOTrrero? 212. 

— TQOTiaiovxog 212. 

— I^io; 216. 

— iiryaifiog 215. 

— fijT^(» 210. 

— CtJyto? 215. 
Zeuxippe 352. 

Xiegei Bild der Wolke 191. 
Ziegenfell symbolisoh 327. 
Zoolatrie 53. 55. 87. 
Zwöiigötter 150. 
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Berichtigungen. 



8. 7. tiat 6 1. A. Zambelli Da quali cause. S. 11, Text, Z. 10 
T. u. l. ihrer Ueberschwemmung. S. 16. Z. 2. v. u. I. Horn. ii.He^iod. 
S.50, not. 36 l.lablonski Pantheon Aegypt.Prolegg. VII sqq. S.ST'.not.Sl 

1, Ta tQtt fi Uyoifii. S. 90, not. 90 1. Letronne Sur Torigine grecque 

des Zodiacqnes pretendus egyptiens, und Analyse critiqiie des repre- 
sentations. S. 135, not. 135 1. seinen Jupiter. S. 173, not. 04 1. Plato 
Cratyl. p. 396. S. 176, Z. 6 v. o. 1. Zsvg Nmog, und Z. 7 1. Aru«. 
S. 185, not. 158 1. (nrtnfvccmrjg. S. 198, Text, Z. 3 ?. u. i. rf^jfwvojr. 
S. 202, Text, Z. 4 v. o. 1. 'O^.vfiniog, n. Z. 5. Ohtttog. S. 204, not. 
316 1. ^'oV d<Jiv, S. 213, Text, 1. vor Z. 4 v. o. b) Z. 9 y. o. 
1. d naviy oiuov. S. 214, T. 1. vor Z. C v. o. c) S. 222 ist vor 
den Worten: „Hermes ist zwar nicht aus<lrücklicli als Himmelsgott 
genannt" die üebersciirift zu ergänzen: 1. Der natürliche Her- 
mes. S. 225, Z. 5 V. o. 1. 'Paßäos. S. 255 lautet not. 790 (nach 
Streicliung der Worte: Piato Cratyl.) : Böckli C. J. 1. no. 1766. Vgl. 

0. Müller Dor. I, 203. S. 274, Z. 2 v. o. 1. -.^ynoca'tS^fos. S. 276, 
Z. 11 V. o. 1. IlQOTivlfitog. 8. 280, not. 1041 1. d(p&aXfj.6s. S. 287, 
not. 1050 (und wo es öuiibt noch vorkommt) 1. Meine ke. S. 288, 
T. Z. 3 V. u. 1. Ar]i({jas, S. 289, T. Z. 2 v. o. 1. äfutQvv^ki^Qva£a. 
S. 302, T. Z. S V. M. 1. *PeQa£a. S. 304, T. Z. 9 y. o. 1. con- 
sideratiüiis, und Z. 10 decooTert. S. 316, not 1289, Z. 1 o. 

1. Kuhn Z. f. Sprw. S. 327, not. 1293 1. tf>ttXX6s. S.320, not 1313 
l. 7i((u<fttv6ü)VTa* S. 342, not. Z. IOt.h. L Itii? a. 8. 86», not. Z.9 
V. o. l. SantQ, 396, Z. S t. o. 1. 4. Movoat, 



Ergänzungen. 



S. 80, not 99. WeUsted Trayels etc. I, p.53 der Uebcrsetsang 

yon RÖdiger. 
S« 88, not. 85. Plut de b. et Osir. p. 379 D. 
8. 90, not 94. Plot b. et Osir. p. 363 D. 
8. 91, not 95. Athanas. c gwrt. p.26, C. Paris 1627. 

Plat Is. et Osir. 353 A: oiSdIv yuQ ovttu rifin 

Atyvnttots t»s 6 NeiXos* 
Jul. Firm. Maternus de errore profanamm religio- 
nnm cp.ll, p.3 Mnnter. 
8.215 ist oben Tor ^{mv einzuschieben: unot^ona^os (Mevrsii 

Comment in Lycophr. Gass. 288). 
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